
  
    
      
    
  


  Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil)

  Band 3: Der Marsch der Zwerge (Tolbatturië)


  Braccas Rotbart und Dwari reisen in das Goldene Gebirge, um Bragi Stahlhammer, den König der Zwerge, um Beistand gegen die Ghuls zu ersuchen. Unterwegs treffen sie auf den Oger Bamba und verirren sich in den gefährlichen Marschen. Zur gleichen Zeit jagen der Elbenfürst Eldorin und seine Gefährten den dämonischen Vancor, der allerorts Tod und Verwüstung bringt.


  Derweil bereiten die bösartigen Heere Utgorths, die angeführt werden vom Schwarzen Gebieter, dem orkischen Schamanen Zarr Mudah, dem Werwolfhäuptling Lokki und dem Schwarzen Drachen Meloro, den entscheidenden Ansturm gegen die Länder der Menschen und Elben vor ...


  DAS GROSSE FANTASY-ABENTEUER ERREICHT SEINEN HÖHEPUNKT!


  Holger de Grandpair
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  Der saarländische Schriftsteller und Künstler widmet sich der Fantasy-Literatur und verfasst nebenbei Bücher aus den Bereichen Horror und Science-Fiction. Er ist außerdem Lehrer des WingTsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/Saar und Neustadt an der Weinstraße.


  Fünf Jahre habe ich an den drei Bänden der Zwei Schwerter gearbeitet. Ich widme dieses Werk neben meiner Familie, meinen Freunden und meinen Gefährten all jenen, die trotz aller Widerstände nicht aufhören, an ihre Ziele und Träume zu glauben ...


  Holger de Grandpair
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  Übersicht


  Dies ist der dritte Band der Erzählung von den Zwei Schwertern, welcher mit Der Marsch der Zwerge überschrieben ist. Der erste Band, Der Ansturm der Orks, enthält das erste und das zweite Buch der Geschichte. Im zweiten Band, Die Rückkehr der Elben, finden sich das dritte und das vierte Buch.


  Der erste Band gibt zunächst eine Einführung, in der die wesentlichen Gegebenheiten und die früheren Geschehnisse in Munda, wie die Elben die Welt bezeichnen, geschildert werden. Demnach wird Arthilien, der nördliche zweier miteinander durch einen schmalen Pass – den Pafa Sa Velarië oder den Norda-Por – verbundenen Halbkontinente unter anderem von Menschen, Zwergen, Ogern, Bergriesen und Einhörnern bewohnt. Von den Elben, die einst von den Ogernim Krieg bezwungen und danach gejagt wurden, heißt es hingegen, dass sie vom Angesicht des Kontinents verschwunden sind. Weiterhin befindet sich im hohen, eisigen Norden Utgorth, der Höllenschlund, im welchem Ghuls, Werwölfe, Harpyien und andere entsetzliche Kreaturen auf das Geheiß von Tuor, dem bösartigen Widersacher von Aldu, dem einen Schöpfergott, entstehen. Der südliche Halbkontinent, Orgard oder Dantar-Mar, hingegen ist die Heimat der Orks und anderer wilder Geschöpfe. Im Gegensatz zu Arthilien ist er überwiegend karg und spärlich bewachsen, sodass die Lebensbedingungen dort als äußerst hart zu bezeichnen sind.


  Das erste Buch berichtet zu Anbeginn davon, dass mehrere orkische Stämme, unter ihnen die ruhmreichen Ashtrogs mit ihrem Häuptling Bullwai, den Norda-Por überschreiten und im Südwesten Arthiliens eine befestigte Stadt errichten: Durotar. Angetrieben werden sie dabei von Zarr Mudah, einem viele Jahrhunderte alten orkischen Schamanen, sowie einem geheimnisvollen, ganz in Schwarz gekleideten und maskierten Wesen, das man als den Schwarzen Gebieter kennt. Schnell wird den Menschen, die dieses Treiben mit Argwohn beobachten, klar, dass letzterer über eine besonders mächtige Waffe gebietet, nämlich Fínorgel, das Schwarze Schwert, das einst der geniale, gleichwohl verräterische Elb Furior Feuerzorn schuf und den Ogern gab.


  Die Anführer der drei menschlichen Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum treffen in der lemurischen Hauptstadt Pír Cirven zusammen, um die Lage zu bereden, und bei dieser Gelegenheit erzählt der Zwerg Dwari, ein Freund des alterfahrenen rhodrimischen Abenteurers Braccas Rotbart, dass er Neuigkeiten über den Aufenthaltsort von Aurona, dem Goldenen Schwert, besitzt. Dieses wurde von Aldus Engelswesen vor langer Zeit dem menschlichen Krieger Theron Goldklinge anvertraut, um damit dem Schwarzen Schwert zu widerstehen, und galt nach dem Sieg der Menschen gegen die Oger als verschollen.


  Nach einigem Streit kommt man überein, dass eine Gemeinschaft aus zehn Gefährten sich in die unerforschte Wildnis des arthilischen Ostens auf die Suche nach dem Goldenen Schwert machen solle, während die Länder der Menschen sich zwischenzeitlich gegen einen möglichen Angriff Durotars rüsten sollten. Angeführt wird die Gemeinschaft von Arnhelm, dem Thronerben des Fürstentums Rhodrim, und an seiner Seite reiten sein bester Freund, der Hüne Kogan, sein früherer Mentor Braccas, Aidan, der Sohn von Kheron, dem König von Lemuria, Sanae, die Nichte von Engat Lums König Benelot, der unerschrockene Dwari für Zwergenauen und außerdem vier junge rhodrimische Soldaten.


  Vor Beginn der Fahrt treffen sich insgeheim Arnhelm und Merian, die Tochter Kherons und Schwester Aidans, und gestehen sich ihre innige Zuneigung füreinander.


  Indessen erfährt man, dass Darrthaur, ein riesiger Ork mit unbeschreiblichen Kräften, der früher Häuptling des Stammes der Takskalls war und Glauroth hieß, Befehlshaber Durotars ist und das Volk der Menschen innig hasst. Beim Empfang der Ashtrogs in der neu gegründeten orkischen Siedlung schwört er auch sie, deren Clan-Oberhaupt Bullwai sein engster Jugendfreund war, auf die Rache an den Menschen für eine verlorene Schlacht in früheren Tagen und für deren angeblichen Hochmut ein. Tatsächlich wird jedoch schnell klar, dass er gänzlich unter dem Befehl des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs steht, deren Absichten und Ränke vorerst noch verworren sind.


  Das erste Buch endet mit der Schilderung des ersten Abschnitts der Reise der Angehörigen der Gemeinschaft in den fernen Osten, der sie durch das Milmondo Mirnor, das Wächtergebirge, führt, welches das größte Gebirge Arthiliens ist. Dort entrinnen sie nur knapp dem Tod, denn mehrfach werden sie von einer großen Anzahl bewaffneter Ghuls attackiert, die sich erstaunlich angriffslustig zeigen, da sie sich normalerweise in der Dunkelheit unter der Oberfläche der Welt verbergen. Letztlich ist es die Hilfe der gewaltigen Bergriesen, der fast unverletzlichen Hüter des Gebirges, die sie mit knapper Not obsiegen und nach jenseits des Wächtergebirges gelangen lässt.


  Zuvor noch gewahren sie nahe beim Tôl Danur, dem höchsten Berg der beiden Kontinente und dem mittlersten Punkt des Milmondo Mirnors, ein furchteinflößend kreischendes, schwarzes Flugungetüm. Die Kreatur erinnert sehr an Moron, den Schwarzen Drachen, der vor langer Zeit gegen Elben und Menschen kämpfte und damals durch Theron Goldklinge getötet wurde.


  Das zweite Buch berichtet zunächst von der größten Tragödie in der Geschichte der Menschen Arthiliens, nämlich von der Verheerung Rhodrims durch die unwiderstehliche Horde Durotars, die einen Angriffskrieg gegen die menschlichen Reiche beginnt. Bei Arth Mila, einer großen Stadt in der Mitte des Landes, geraten die beiden verfeindeten Heere in der entscheidenden Schlacht aneinander. Diese wird dadurch entschieden, dass der Schwarze Gebieter mit Fínorgel Herengard, den Heeresführer der Menschen, erschlägt. Anschließend brennen die Orks die Stadt nieder und verfolgen und töten die meisten ihrer Gegner. An diesem Tag stirbt der Großteil der rhodrimischen Streitmacht, denn zuvor bestand Imalra, die bei ihrem Volk beliebte Fürstin des Landes und Mutter Arnhelms, gegenüber Herengard auf ein offenes Gefecht unter Aufbietung aller Soldaten, die man zur Verfügung hatte.


  Am Abend nach dem Sieg geraten die Ashtrogs mit dem Rest der Horde in Streit über ihre weiteren Ziele. Der Stamm aus dem Nordwesten Dantar-Mars beruft sich nämlich auf den ursprünglichen Grund des Feldzugs wider die Menschen und stellt fest, dass von diesen nach deren vernichtender Niederlage nunmehr keine Gefahr und keine Aggression mehr ausgehen könnten. Die beiden Anführer Durotars sowie Darrthaur und die meisten anderen Orks bestehen jedoch darauf, als nächstes gegen das Königreich Lemuria zu ziehen und dort eine ähnliche Verwüstung wie in Rhodrim anzurichten.


  Im Verlauf eines Wortgefechts zwischen Bullwai und Darrthaur/Glauroth gibt letzterer zu, Bullwais Vater Loktai getötet zu haben, da dieser seinen Plänen im Weg stand. Anschließend bleiben die Ashtrogs allein und verbittert im nahen Bleichsteinwald zurück, als der Rest der Horde in Richtung Lemuria weiterzieht. Zarr Mudah jedoch, der in den Ashtrogs eine Gefahr sieht, sendet in der folgenden Nacht drei Attentäter aus mit der Aufgabe, Bullwai zu ermorden. Darunter befindet sich Varabork, der Anführer der grausamen Sorkshratts, den mit Bullwai eine innige Feindschaft verbindet. Nur mit großer Mühe und einer gewissen Portion Glück gelingt es dem abtrünnigen Stamm schließlich, das Attentat abzuwehren.


  Eine bemerkenswerte Rolle spielt dabei der grobschlächtige Befehlsgeber Uchnoth, denn er wurde zunächst von dem Schamanen durch einen Zauber ebenfalls veranlasst, die Ermordungseines Häuptlings zu versuchen, doch besinnt er sich im rechten Augenblick und hilft bei der Vereitelung der Missetaten tatkräftig mit.


  Zur gleichen Zeit haben die Gefährten im Osten Arthiliens unzählige Abenteuer zu bestehen. Zunächst werden sie von einem endlos erscheinenden Schwarm Riesenheuschrecken dazu genötigt, sich in den Ered Fuíl, den Stillen Wald, zu flüchten, dessen Bäume einen gemeinen, niederträchtigen Verstand besitzen und sie über eine längere Zeit hinweg in die Irre führen. Nachdem sie dem Wald endlich entronnen sind, gelangen sie in die Waidland-Moore, wo sie nur mühevoll Pfade zum Passieren finden und schließlich von mehreren Lindwürmern attackiert werden. Eines der riesigen, länglichen Geschöpfe tötet einen der jungen Rhodrim, und auch die Chancen der anderen hätten nicht eben gut gestanden, hätte sie nicht eine unerwartete Hilfe ereilt: eine Gruppe der schwergewichtigen, ungeschlachten Oger, deren Wortführer sich Bamba nennt, erschlägt oder vertreibt die überlebenden Lindwürmer und zeigt sich den Menschen und dem Zwerg gegenüber überraschend freundlich.


  Ihr weiterer Weg führt die Angehörigen der Gemeinschaft bis nach Arth Cafan, das Verborgene Land, in welchem sich auf einem Hügel im Schutz eines schönen Haines eine einsame Hütte befindet. Dort wohnt Radament, ein sehr alter Zwerg, der für seine Verschlagenheit berüchtigt ist und der einst das Goldene Schwert aus Lemuria stahl.


  Radament heißt seine Gäste zunächst freudig willkommen, bewirtet sie und bietet ihnen schließlich sogar Aurona willfährig als Geschenk an. Als die Gefährten jedoch den Raum, in dem das Schwert aufbewahrt wird, betreten und sich ihm nähern, öffnet sich der Boden unter ihnen und sie geraten in eine Fallgrube. Ein weiterer der rhodrimischen Soldaten bricht sich bei dem Sturz in das tiefe Verlies das Genick und stirbt. Glücklicherweise gelingt es Vearas, einem Einhorn, das von Radament gefangen gehalten wird, in diesem Augenblick, sich von seinen Fesseln loszureißen und den schändlichen Zwerg ebenfalls in die Tiefe zu befördern. So glückt auch den Angehörigen der Gemeinschaft die Flucht, und sie gelangen endlich in den Besitz des Goldenen Schwertes und gewinnen obendrein die Freundschaft des gütigen Einhorns.


  Kaum haben sie den Rückweg angetreten, da stiehlt Aidan, von seinem Vater, König Kheron, dazu angestiftet, die kostbare Waffe und versucht, sich allein durch die Wildnis nach Hause durchzuschlagen. Schon bald darauf, bei den Regenbogenfällen am Fluss Filidël, wird er allerdings von menschlichen Piraten angegriffen und getötet. Arnhelm und die anderen kommen um ein Weniges zu spät zur Rettung des Prinzen, doch erschlagen sie die Räuber und nehmen Aurona wieder an sich. Aidan bittet sie mit seinen letzten Worten um Vergebung, was sie ihm gerne gewähren.


  Mitsamt dem Leichnam des toten Prinzen kehren die Gefährten nach einem langen Ritt über die Ostpassage zurück nach Rhodrim und erfahren von der Verwüstung, die zwischenzeitlich dort angerichtet wurde. Von Ulmer, dem letzten verbliebenen Heeresmeister, übernehmen Arnhelm und Braccas fortan die Führung über das kümmerliche, restliche Heer des Fürstentums.


  Als die weitgereisten Angehörigen der Gemeinschaft und die Soldaten sich gemeinsam zu dem niedergebrannten Arth Mila begeben, um sich die Stätte der schrecklichen Schlacht anzusehen, tritt Bullwai von den hohen Hängen des Bleichsteinwaldes als Redner vor sie. Zum ungläubigen Erstaunen aller Menschen und Ashtrogs bietet er den Streitern Rhodrims ein ungewöhnliches Bündnis an: Seite an Seite sollten die Reiter des Fürstentums und die Krieger des orkischen Clans gegen die Horde Durotars, den Schwarzen Gebieter und Zarr Mudah ziehen, um sie von der Eroberung Lemurias abzuhalten und Rache an ihnen zu üben.


  So kommt jene Übereinkunft, aus großer Not geboren, schließlich zustande, und die Menschen Arthiliens klammern sich an die vage Hoffnung, die das Goldene Schwert und jenes Bündnis ihnen verleiht.


  Das dritte Buch beginnt in Lemuria, wo Beregil, der Oberkommandierende des Reiches, die Streitkräfte des Landes am Südtor der Tôl Womin, der Großen Mauer, auf den erwarteten Angriff der Durotarer vorbereitet. Dabei wird Falmir, ein junger Heeresmeister und guter Freund Arnhelms, mit der Führung der Reiterei betraut, was eine Aufgabe ist, die zuvor Obron, ein ehrgeiziger, erfahrener Offizier, für sich beansprucht hatte.


  Schließlich nähert sich die Horde Durotars und errichtet ein großes Feldlager, von dem aus sie die Befestigungsanlage belagert. Danach stellt der Schwarze Gebieter ein Ultimatum und fordert die Lemurier auf, den Süden ihres Reiches zu evakuieren und fortan den Orks zu überlassen. Als Beregil nicht darauf eingeht, beginnt der Angriff mit einem bösen Zauber Zarr Mudahs, der das große Tor durch einen verheerenden Blitz zum Einsturz bringt und damit bewirkt, dass viele der Menschen erschlagen werden und auch der Oberkommandierende schwer verletzt wird. In dem fürchterlichen Gefecht, das sich daran anschließt, führt Falmir seine Reiter beherzt gegen den Feind und sorgt damit für eine zeitweilige Entlastung. Jedoch sind die Orks so deutlich in der Überzahl, dass dies die Niederlage der Lemurier nur zu verzögern scheint.


  Dann erscheinen die Reiter Rhodrims und mit ihnen die Ashtrogs auf dem Schlachtfeld. Ohne zu zögern, fallen sie der Horde Durotars in den Rücken, und obwohl auch sie nicht sehr viele zählen, ist allein ihr Erscheinen so überraschend, dass sie mit ihrer Schlagkraft augenblicklich für Furcht und Schrecken unter ihren Gegnern sorgen.


  Während sich die Ashtrogs durch die Reihen ihrer Artgenossen wühlen, fordert Bullwai Glauroth zum Duell. In einem erbitterten Zweikampf, in den sich kein anderer Ork einzumischen getraut, erschlägt er schließlich seinen Jugendfreund und übt auf diese Weise Rache für den Mord an seinem Vater. Zur gleichen Zeit begibt sich Arnhelm auf die Suche nach dem Schwarzen Gebieter, um ihm mit dem Goldenen Schwert entgegenzutreten. Als er ihn endlich aufspürt, muss er aus der Ferne mitansehen, wie dieser Kogan erschlägt. Voller Wut geht der Fürstensohn daraufhin in das Duell mit dem Anführer der Feinde, das zugleich auch das Aufeinandertreffen der beiden legendären Schwerter Aurona und Fínorgel ist. Es entbrennt ein unvergleichliches Kräftemessen, das dadurch entschieden wird, dass der Schwarze Gebieter das Goldene Schwert plötzlich wie durch Magie an sich bringt und Arnhelm mit dem Schwarzen Schwert verwundet. Danach flieht das geheimnisvolle Wesen mit beiden Schwertern und dem Schamanen Zarr Mudah, seinem Verbündeten, vom Schlachtfeld.


  Letztendlich besiegen die Lemurier, die Rhodrim und die Ashtrogs die Krieger Durotars und treiben die Überlebenden zurück nach Süden, woraufhin sich diese, ebenso wie der Stamm Bullwais, auf den Rückweg nach Orgard machen.


  Nach der Schlacht bringt man Arnhelm zu dem altwehrwürdigen Lotan dem Heiler nach Pír Cirven, um ihn dort gesund zu pflegen. Der zurückgezogen lebende Zauberer erweist sich als äußerst liebenswürdig und auch ein wenig wunderlich und zerstreut, während Merian, Braccas, Dwari, Ulven und Marcius die ganze Zeit über an dem Krankenlager wachen. Nachdem der Fürstensohn von der Verletzung wieder genesen ist, machen er und seine vier Gefährten sich auf den Rückweg nach Rhodrim, denn Kheron, der vom Schmerz über Aidans Tod überwältigt ist, erklärt sie in seinem Reich als unerwünscht.


  Unterdessen findet im Uilas Rila, dem Roten Tal, im Osten Arthiliens das Wiedersehen zwischen Zarr Mudah und seinem einstigen Lehrmeister Furior Feuerzorn statt, der dort seit vielen Jahrhunderten insgeheim lebt. Der Ork erzählt dem Elben davon, dass Nuwena, dessen frühere Geliebte, welche die Tochter von Thingor, dem Hohen Fürsten der Nolori, ist, sich in wenigen Tagen mit Turgin, einem Lindar, vermählen will. Er weiß sehr wohl, dass in Furior daraufhin ein großer Zorn entbrennt, denn niemals hat er den Schmerz über die Trennung von Nuwenaverwunden. Außerdem gibt Zarr Mudah ihm Fínorgel zurück, das von dem Elben vor langer Zeit mit seinen eigenen Händen geschaffen wurde.


  Furior, der begabteste unter allen Elben Arthiliens, reitet anschließend in den Ered Fuíl, da er weiß, dass sich die letzten Elben in dessen Mitte verbergen. Dort bespricht er sich zunächst mit Vello Wisantor, einer uralten, sprechenden Eiche, die alle Bewohner und Gewächse des Stillen Waldes für ihre Weisheit verehren. Vello Wisantor rät ihm davon ab, Nuwena aufzusuchen, doch kann er nicht verhindern, dass dieser dennoch nach Aím Tinnod, in das Herz des Waldes, weiterwandert und am Tanim Anglóras, an Nuwenas See, seiner einstigen Partnerin begegnet. Trotzdem Furior sie drängt, mit ihm mitzugehen und den Anfang einer neuen Freundschaft zu versuchen, lehnt sie ab und bekniet ihn, die Heimat der Elben rasch zu verlassen. Unglücklicherweise kommt Turgin hinzu, woraufhin zwischen den beiden Elben ein Streit und schließlich ein Kampf entbrennt. In dessen Verlauf tötet Furior Feuerzorn den anderen Lindar mit dem Schwarzen Schwert, woraufhin er feststellen muss, dass sich Nuwena aufgrund dieser Tragödie in dem See selbst ertränkt hat. Als alle Versuche, die Elbin zu retten, fehl schlagen, verflucht sich der Elb selbst für seine schlimme Tat und flüchtet Hals über Kopf aus dem Ered Fuíl.


  Das dritte Buch endet damit, dass die fünf Gefährten, die vom Haus Lotans aus aufgebrochen waren, nach Rhodrim zurückkehren und sich dann trennen, da Arnhelm nach Dirath Lum gehen und seine Mutter besuchen will. Dort erwartet ihn allerdings eine böse Überraschung, denn an der Seite Imalras befindet sich der Schwarze Gebieter mit einigen Anführern der Ghuls, den Crefilim. Zur großen Überraschung gibt sich der Schwarze Gebieter als der große Theron Goldklinge zu erkennen, dem das Goldene Schwert einst die ewige Jugend verlieh. Außerdem ist er der leibliche Vater Imalras, weshalb die Fürstin ihm bei seinen Plänen beisteht. Anschließend drängt er Arnhelm, seinen Enkel, sich seiner Rache an Lemuria und an den Elben, denen er die Schuld am Tod seiner elbischen Gemahlin gibt, ebenfalls anzuschließen, was dieser jedoch ablehnt. Daraufhin wird der Fürstensohn in einen Kerker unter dem Palast gebracht.


  Zu Beginn des vierten Buches kehrt Furior in das Rote Tal zurück, wo Zarr Mudah versucht, ihn dazu zu überreden, sich ihm bei seinem Kampf gegen die freien Völker anzuschließen. Der Elb erkennt jedoch die Boshaftigkeit des Orks und schickt ihn davon. Außerdem nimmt er Fínorgel, stößt es in einen Baum und wirkt einen Zauber, sodass niemand das Schwarze Schwert mehr daraus befreien kann. Kurz darauf erscheint ein Vancor, ein schrecklicher Dämon Tuors, und tötet Furior, der sich dagegen nicht zur Wehr setzt. Zarr Mudah erscheint erneut und gibt dem Vancor den weiteren Auftrag, die letzten Elben zu suchen und sie zu vernichten. Danach fliegt Meloro, der Sohn des Schwarzen Drachen Moron und einer Harpyie, herbei und bespricht sich mit dem Schamanen. Dabei erfahren wir, dass diese beiden verbündet sind und nach ihrer Eroberung Arthiliens den Schwarzen Gebieter hintergehen und den Kontinent unter sich aufteilen wollen.


  Anschließend wird von den Erlebnissen von Braccas Rotbart, Dwari, Ulven und Marcius in Luth Golein, der im Südosten Rhodrims gelegenen Stadt der Diebe, erzählt. Dort treffen sie sich mit Jabbath, dem Gaunerkönig, der ein alter Bekannter von Braccas ist. Zu ihrer großen Überraschung hat er weitere Gäste eingeladen, nämlich Eldorin, den Fürsten der Lindar, Nurofin, einen Neffen Thingors, und Telorin, einen weiteren, stets fröhlichen Lindar. Bei dieser Gelegenheit erfahren sie, dass Rhodrim mittlerweile unter einem dunklen Einfluss steht und die Fürstin ihre Gefangennahme befohlen hat. Außerdem berichten die Elben von den jüngsten Geschehnissen im Uilas Rila, denn deren Zeuge waren sie bei ihrer Verfolgung Furiors zufällig geworden. Als einzige Hoffnung, den Vancor aufzuhalten und ihr Volk zu retten, sehen sie das Schwarze Schwert, das allerdings nur eine einzige Person möglicherweise von seinem Zauber befreien und benutzen kann, nämlich Illidor Nachtbringer, der jüngere Bruder Furiors. Dieser wurde vor mehr als eintausend Jahren verbannt, da er einen Artgenossen erschlug, und in Dson Baldur, einem Verlies im Inneren des Vulkanes Andoluín in Orgard, gefangen gesetzt.


  Schließlich wird entschieden, dass Ulven und Marcius die drei Elben nach Orgard begleiten sollen, um sie den Ashtrogs vorzustellen, damit diese ihnen bei ihrer Reise durch den südlichen Kontinent behilflich sind. Braccas und Dwari hingegen wollen nach Zwergenauen reisen und die Zwerge bitten, den Menschen bei ihrem Kampf gegen die dunklen Mächte beizustehen. Danach wird das Haus von Jabbath von Soldaten überfallen, woraufhin die Gefährten zunächst fliehen können. Braccas und Dwari allerdings werden in eine Falle geführt und von Rigon, einem rhodrimischen Heeresmeister, in einen Kerker verbracht.


  Der Rest des Buches schildert die Suche von Eldorin, Nurofin, Telorin, Ulven und Marciusnach Illidor Nachtbringer. In Orgard suchen sie zunächst das Dorf der Ashtrogs auf und werden von diesen freundlich empfangen. Als Führer für ihre weitere Reise gibt ihnen Bullwai daraufhin die beiden Streithähne Ugluk und Uchnoth mit, wovon diese anfänglich nicht begeistert sind. Im Verlauf der folgenden Abenteuer und Ereignisse allerdings werden die Elben, Orks und Menschen zu einer echten, schlagkräftigen Gemeinschaft zusammengeschweißt.


  Der Weg zum Andoluín führt die sieben zunächst nach Osten durch ein unwegsames, karges Land bis zum nördlichen Rand der Kroak-Tanuk, der Geisterwüste. Dort werden sie von einer Gruppe ausgehungerter Wargen und zwei Buloks – riesenhaften Bären – angegriffen. Nachdem sie die Raubtiere in einem erbitterten Kampf zurückgeschlagen haben, beginnt ihr Ritt durch die Wüste nach Süden, in dessen Verlauf sie sich vor Hitze, Trockenheit und einigen wilden Tieren und Kreaturen in Acht nehmen müssen. Vor allem fürchten sich die Orks vor den Kroaks, den Geistern, und den Talúreg, einem sonderbaren Wüstenvolk. Als sie sich schon nicht mehr sehr weit von dem vulkanischen Gebirge entfernt befinden, werden sie von einem furchtbaren Sandsturm überrascht, der sie voneinander trennt. Ulven findet sich daraufhin bei Dork-Girgol wieder, einem verwunschenen Ort, der aus einigen steinernen Monumenten in Form einer Drachenkralle besteht. Während der Nacht wird er von den bösartigen Kroaks in die Mitte des Steinkreises gelockt und durch ihre verzauberten Waffen schwer verwundet. Im letzten Augenblick erscheinen die geheimnisvollen Talúreg und retten ihn, indem sie die Geister vertreiben.


  Nachdem die Gefährten wieder zusammengefunden haben, nehmen sie ihre Reise wieder auf und erreichen das Gebirge, in dem sich ihr Ziel befindet. Da Ulven noch immer geschwächt ist, bleibt er bei den Pferden zurück, während die anderen den Aufstieg beginnen. Nach einer anstrengenden, gefahrvollen Wanderung finden sie schließlich den Eingang in das Höhlensystem im Inneren des Vulkanes und suchen in den dunklen Tunneln und Schächten fortan nach Dson Baldur. Als sie das Gewölbe schließlich gefunden haben und betreten, finden sie tatsächlich Illidor Nachtbringer vor und erwecken ihn aus dem langen Schlaf, in den man ihn einst versetzte.


  Unglücklicherweise wird das Verlies von einem Golem bewacht, einem riesigen Wesen aus Stein, das einst durch einen Zauber belebt wurde. Gegen diesen führen die Elben, die Orks und der Mensch einen hoffnungslosen Kampf, in dessen Verlauf der Wächter den nördlichen Einlass der Höhle und damit den Rückweg versperrt. Eldorin, Nurofin, Illidor, Ugluk, Uchnoth und Marcius nehmen in ihrer Verzweiflung den einzigen weiteren Ausgang, der sie nach Süden führt, während Telorin, bereits schwer verwundet, sich für die anderen opfert und die Kammer zum Einsturz bringt. Sowohl er als auch der Golem werden auf diese Weise von den Trümmern begraben. Voller Trauer über den Verlust ihres Freundes irren die überlebenden Angehörigen der Gemeinschaft im Folgenden durch das Gebirge, ohne Kenntnis über ihren Weg und ihren Aufenthaltsort und mit wenig Hoffnung.


  Das fünfte und das sechste Buch berichten von den letzten Wirren und den Vorbereitungen auf Tôlbatturië, den Großen Krieg zwischen den Mächten des Guten und des Bösen, an dessen Ende sich das Schicksal der freien Völker, der Kinder Aldus, entscheidet. Zunächst kehren wir zu der Wanderung der Gefährten unter dem Andoluín zurück.


  FÜNFTES BUCH


  Erstes Kapitel: Viele Piraten und ein Vulkan


  Der Tunnel änderte sich nur dahingehend, dass er die meiste Zeit über in einer geringfügigen Neigung anstieg. Darüber hinaus gewannen die verbliebenen Gefährten, die mit dem befreiten Illidor nunmehr sechs an der Zahl waren, den Eindruck, dass sie zusehends in östliche Richtung abgedrängt wurden. Hin und wieder nämlich schlug der Weg, der sie zunächst geradewegs nach Süden geführt hatte, eine Kehre nach links. Genau vermochte dies jedoch niemand von ihnen zu sagen, da die eine Fackel, die Ugluk mit sich trug, kaum dazu ausreichte, einen kleinen, staubdurchfluteten Lichtkegel um die grünhäutige Hand des Orks herum zu werfen.


  Zudem war das Entsetzen über das Opfer Telorins, den selbst diejenigen unter ihnen, die ihn erst vor einer Weile kennen gelernt hatten, tief ins Herz geschlossen hatten, so übermächtig, dass sie wie mit betäubten Sinnen voranwandelten und sich ihren düsteren Gedanken wortlos ergaben. Auf diese Weise schien es, als würden ihre Füße sie aus eigenem Antrieb heraus tragen, denn sie gingen, ohne den Grund unter ihren Sohlen zu fühlen, und achteten weder auf ihre Nebenleute noch auf die Beschaffenheit des Pfades, sodass es ein Wunder war, dass sie die vereinzelt vorhandenen Unebenheiten ein jedes Mal sicher umgingen.


  An manchen Stellen waren Breschen in die die Wanderer umgebenden Mauern gebrochen, die nichts weiter als klaffende, sinnlose Löcher darstellten, während andernorts Durchlässe offensichtlich in abzweigende Tunnel führten. Keine jener Möglichkeiten erschien ihnen jedoch so verheißungsvoll zu sein, dass sie es wagten, in der gähnenden Finsternis von dem Hauptweg abzuweichen. Denn immerhin hatten sie weiterhin das Gefühl, sich beständig nach Süden zu bewegen, wo sie mutmaßlich am ehesten wieder den freien Himmel zu erreichen vermochten.


  Als die felserne Wand zu ihrer Rechten irgendwann zu Gunsten einer kleinen Einbuchtung zurückwich, kam ihnen dies gerade recht, um an dieser verhältnismäßig geräumigen Stelle eine Rast einzulegen. Bei dem Beginn ihres Aufstiegs in das Gebirge hatten sie anstatt fester Nahrung nur ein wenig Wasser mit sich genommen, da sie zu diesem Zeitpunkt die Hoffnung und die feste Absicht gehegt hatten, zeitig vor dem Einbruch der Nacht wieder bei Ulven und den Pferden zu weilen. Nun aber wussten sie nicht einmal zu sagen, welche Zeit des Tages gegenwärtig herrschte, geschweige denn, dass sie eine leise Ahnung darüber besaßen, wann sie jemals wieder des wunderschönen Lichtes der Sonne angesichtig werden würden.


  Die Elben, die Orks und der Mensch ließen sich müde, gramerfüllt und aufgrund der Kühle leicht fröstelnd auf dem kalten Untergrund nieder, lehnten sich gegen die rauen Wände und versuchten, sich einer womöglich erfrischenden Portion Schlaf hinzugeben. Obgleich jedoch ein jeder von ihnen die Augen verschloss und sich bemühte, für einige Zeit Entspannung und Vergessen zu finden, fiel ihnen dies nicht leicht, sodass sie fortwährend von Erschöpfung und Wachheit gleichermaßen gequält wurden. Schließlich nickten die meisten von ihnen dennoch ein und gestatteten ihren ausgelaugten Körpern wenigstens ein oder zwei Stunden – mehr mochten es auf keinen Fall gewesen sein – der willkommenen Erholung.


  Als sie ihren Marsch irgendwann fortsetzten, fühlten sie, dass ihre Gemüter sich von der Anspannung und der Bestürzung, die sie dem Kampf mit dem Golem und dessen schlimmen Folgen zu verdanken hatten, ein wenig befreit hatten. Dennoch war ihnen nicht wesentlich wohler zumute, denn es gab wahrlich keinen Anlass dazu. Noch immer befanden sie sich einsam in der Stille unter dem Berg, allein mit sich selbst und den wenigen Geräuschen, die sie selbst verursachten und die ihnen ein unerklärliches Unbehagen bereiteten. Das Nichts über ihren Köpfen drückte herab wie eine sternenlose Nacht, und die im trägen Dunkel lauernde Leereringsum empfanden sie wie einen endlosen Ozean verschwommener, auf eine unerfindliche Weise bedrohlicher Schatten.


  Schon seit geraumer, unmöglich mehr abzuschätzender Zeit war kein Wort mehr unter den Angehörigen der Gemeinschaft gefallen, und selbst die zuversichtlichsten unter ihnen hätten längst nicht mehr gewagt, auch nur einer leisen Hoffnung Ausdruck zu verleihen, als sie plötzlich und unerwartet meinten, ein schwaches Glitzern von Licht zu erhaschen.


  Gleichzeitig begann der Schacht, der die ganze Zeit über eine immerhin einigermaßen bequeme Breite besessen hatte, sich stetig zu verengen, sodass sie bald nur noch einzeln hintereinander dahinschreiten konnten. Als die Wände noch näher kamen und lediglich noch ein schmaler Spalt zum Passieren blieb, nährte sich ihre Furcht, dass ihr Versuch, dem Berg zu entfliehen, letztlich doch noch in einer Sackgasse sein Ende finden würde.


  Uchnoth fluchte, denn er hatte von den Gefährten bei weitem die ausladendste Statur, sodass er sich über eine längere Strecke zwischen den dicht zusammengerückten Mauern hindurchquetschen musste und sich beinahe fühlte wie eine Fliege, die in einem Spinnennetz umso mehr in der Falle saß, je mehr sie sich zu bewegen versuchte.


  Gleichwohl ging es weiter voran, und bald weitete sich der Schacht wieder ein wenig. Eine deutlich vergrößerte Helligkeit schlug ihnen entgegen und ließ keinen Zweifel mehr daran, dass ein Ausgang nicht mehr sehr fern sein konnte.


  Plötzlich erschütterte ein gewaltiger Erdstoß den sie durch das Gebirge geleitenden Gang. Die Gefährten vermochten sich nicht mehr auf den Füßen zu halten, während ein dumpfer Hall, wie von einem erstickten Donner, ihre Ohren betäubte. Zugleich rieselten Teile von Gestein von der Decke über ihren Köpfen hinab, doch handelte es sich hierbei glücklicherweise fast ausschließlich um feingemahlenen Staub, der nicht geeignet war, sie zu verletzten.


  Nun waren sie ausnahmsweise froh darüber, dass sie aufgrund der Engstelle in einer solchen Nähe zu den steinernen Wänden passieren mussten, denn an denselben vermochten sie sich eilig abzustützen und einen Sturz zu verhindern. Einzig Ugluk, ihr Fackelträger, kippte mit einem schrillen Entsetzensschrei nach hinten und landete geradewegs in den Armen des anderen Ashtrogs, der hinter ihm geschritten war. Dieser schaute zunächst verdutzt, ehe er zu einer Reaktion ansetzte und seinen Artgenossen rüde von sich stieß.


  „Pass gefälligst auf, wo du hinfällst!“, sagte Uchnoth verärgert. „Wären wir nicht in einer Höhle, würdest du mit deiner Fackel noch alles in Flammen stecken bei deinem Geschick!“


  „Was kann ich dafür, dass du überall im Weg stehst? Außerdem brauche ich die Fackel, um dir Feuer unter dem Hintern zu machen, falls du mit deinem Schmerbauch in der nächsten Felsspalte stecken bleibst!“


  „Ich glaube nicht, dass das ein Erdbeben war“, sagte Nurofin, ohne von dem Streit zwischen den beiden Orks Notiz zu nehmen. „Habt Ihr bemerkt, wie warm der Fels mittlerweile geworden ist? Es ist der Vulkan, der in der Nähe brodelt.“


  „Ich fürchte, du hast recht“, sagte Eldorin. „Und wenn dieser ausbricht, haben wir das Schlimmste zu befürchten.“


  Die Wegstrecke, die bis zum Ende des Tunnels und dem Erreichen des Ausgangs aus dem Berg verblieb, erwies sich als nicht mehr sehr weit, und es ergaben sich vorerst auch keine weiteren Zwischenfälle. Eldorin, Illidor, Ugluk, Uchnoth, Marcius und Nurofin gelangten in dieser Reihenfolge zu einem Durchlass, hinter welchem eine erbarmungslose Lichtquelle ihr Unwesen zu treiben schien. Es dauerte wahrlich eine ganze Weile, bis sie sich an die blendende Helligkeit gewöhnt hatten, dann erst stolperten sie aus dem schalen Zwielicht des Höhlenwerks heraus und betraten einen kleinen, ebenen Vorhof, ein Felsplateau, das schutzlos von der Sonne geflutet wurde.


  Die Gefährten hatten das vulkanische Gebirge tatsächlich von Norden her durchquert und befanden sich nunmehr in seinem Rücken, an seiner der Geisterwüste abgewandten südlichen Flanke.


  Sie erkannten darüber hinaus, dass sie sich ein beachtliches Stück nach Osten bewegt hatten, was sie während des letzten Teils ihres Marsches schon erahnt hatten. Hatten sie den Gebirgsgürtel zu Beginn ihres Aufstiegs und ihrer Suche nach Dson Baldur deutlich Stück westlich des Andoluín betreten, so waren sie mittlerweile an eben demselben angelangt. Entsprechend waren die Steine in ihrer Umgebung geschwärzt und wirkten geradezu erschreckend karg und leblos, ganz anders, als man es von herkömmlichen Bergen her gewohnt war.


  Was die sechs jedoch noch weitaus mehr entsetzte, war etwas, was sie in einer Höhe, die noch deutlich über ihrem Standort lag, gewahrten.


  Viele Schritt über ihnen begann das Dunkel der Felsen zu verblassen und von einer unverwüstlichen, weißen Hülle umschlungen zu werden. Es war dies eine dicke Schneedecke, die zu diesem Zeitpunkt merkwürdig schmutzig und getrübt wirkte und von zahlreichen dunklen Einschnitten wie von einem Geschwür durchzogen war, so als bereite sie sich auf eine zeitweilige Schmelze vor. Vor allem aber wurde sie umwabert von einer dichten, in ihren mächtigen Ausmaßen erstaunlichen Dunstglocke. Diese stieg von der Spitze des Bergriesen auf und senkte sich, nachdem ihr Aufstieg ihren höchsten Punkt erreicht hatte, in einem weiten Umkreis über die triste Umgebung.


  Dann setzte unversehens ein Rumoren ein, tief und schwer in seinem Klang, doch klarer und bedrohlicher erscheinend als das Geräusch, das ihnen begegnet war, als sie sich noch im Schutz des Berginneren aufgehalten hatten. Ein Erzittern des Untergrunds blieb dieses Mal allerdings glücklicherweise aus.


  „Dork-Balug!“, sprach Uchnoth in einem murmelnden Tonfall. „Ich sagte ja von Anfang an, dass es ein Irrsinn ist, sich in seine Nähe zu wagen! Zuerst die Kroaks und jetzt das! Das kommt davon, wenn man auf Elben, Menschen und orkische Befehlsgeber hört, die einem kaum über den Gürtel reichen!“, fuhr er mit lauter und trotziger Stimme fort.


  „Vielleicht sollten wir darüber abstimmen, ob wir diesen Miesepeter dem Drachen, der in dem Berg wohnt, zum Futter geben, um ihn zu besänftigen!“, sagte Ugluk. „Allerdings riskieren wir bei einer so ekligen Kost auch, dass dieser eine Magenverstimmung bekommt und sich erst recht übergibt!“


  Die Sonne befand sich unterdessen auf dem Weg nach Westen und verstrahlte bereits ein bleicher gewordenes Licht, woraus zu schließen war, dass die Stunden des Abends nicht mehr fern waren. Folglich waren die Gefährten dem Gebirge nicht nur an einer gänzlich unvorhergesehenen Stelle wieder entstiegen, sondern hatten sich höchstwahrscheinlich auch einen Tag länger als ursprünglich erhofft unter ihm aufgehalten. Der einzige Trost, der ihnen gegenwärtig blieb, war die Tatsache, dass sie bisher noch mit dem Leben davongekommen waren.


  Sie begaben sich nun bis an den Vorsprung, der von der kleinen, von niedrigen Felsen gerahmten Fläche, auf der sie standen, nach unten führte. Zuvorderst übernahmen die Elben das Auskundschaften ihres bevorstehenden Weges – abgesehen von Illidor, der sich wie schon die ganze Zeit über bei jeglichem Handeln zurückhielt –, denn ihre überlegenen Sinneskräfte ließen sie am weitesten vorausschauen und noch in größerer Entfernung Einzelheiten erfassen, die einem Ork oder Menschen zwangsläufig verborgen bleiben mussten.


  Die Höhe, in welcher sich ihr luftiger Aufenthaltsort befand, war überaus beachtlich, wie ihnen ein Blick über die Kante verriet. Entsprechend war es kühl und luftig ließ sie sich fühlen, alswären sie von einer sommerlichen Hitze, der sie in der Wüste zuvor so unbarmherzig ausgesetzt waren, auf geradem Wege in eine winterliche Landschaft gewandert.


  Unmittelbar vor ihnen erstreckte sich eine Felswand, die jäh in die Tiefe abfiel und sicherlich zwei Dutzend Schritt maß, ehe sie in begehbaren Boden mündete. Jener wegartige Untergrund dehnte sich nach beiden Richtungen hin aus und entschwand ihrer Sicht anschließend jeweils hinter vorstehenden Steinblöcken, sodass über seine Fortsetzung keine Klarheit bestand. Hinter seinem jenseitigen Rand ging es, sofern man dies aus der Ferne beurteilen konnte, auf jeden Fall abermals eine gehörige Stufe hinab.


  Fernerhin waren die Beobachter schon jetzt daran interessiert, einige Erkenntnisse über das an den südlichen Fuß des Gebirges angrenzende Land zu gewinnen, doch gestaltete sich dies als schwierig, da zwischen ihnen und demselben reichlich Erhebungen aufragten, die sie einer freien Sicht beraubten. Auch wenn der Andoluín mit seiner mächtigen, schwärzlichen Erscheinung alle minderen Gesteine in seiner Nachbarschaft in den Schatten stellte, so war er doch eingebettet in ein ganzes Knäuel von Bergen, Gipfeln und schroffen Felshöckern.


  Eldorin nestelte an dem Gürtel unter seinem dunkelgrünen Kapuzenmantel herum und nahm schließlich ein geschmeidiges Seil hervor. Die Mehrzahl der Anwesenden erkannten dies sogleich wieder als den einstigen Besitz Telorins, mit welchem sie bei ihrem Besteigen der Nordseite des Gebirges schon einmal eine Felswand bezwungen hatten. Hatte es sich bei der Überwindung des damaligen Hindernisses allerdings um ein Erklettern gehandelt, so beinhaltete das Vorhaben, das sie nunmehr erwartete, ein Hinabsteigen über eine zudem weitaus größere Distanz.


  Sicherheitshalber untersuchten sie noch einmal die nähere Umgebung, in der vagen Hoffnung, doch noch eine andere Möglichkeit, jene Stelle zu verlassen, ausfindig zu machen. Gleichwohl erwies sich ihre Beharrlichkeit als nutzlos. Die nicht sehr große, steinerne Fläche unter ihren Füßen war links und rechts von ebenso unschön anzusehenden wie unpassierbaren Granitblöcken und Geröll umschlossen, und weder Pfad noch irgendein leicht übersehbares Schlupfloch, das sie hätten benutzen können, führte von dort hinweg. Somit war auch offenkundig, dass der Einlass in den Tunnel, den sie auf ihrem Weg nach außerhalb des Berges gebraucht hatten, von den tiefer liegenden Bereichen aus kaum auszumachen und noch weitaus schwieriger zu erreichen war. Möglicherweise waren sie seit langer Zeit sogar die ersten Personen, die jene Öffnung durchquert hatte. Angesichts dessen wussten sie nicht zu sagen, ob die mutmaßliche Unbekanntheit jenes Ortes ein Vor- oder Nachteil für sie sein mochte.


  Eldorin wand das Seil um einen nahe bei der Kante befindlichen Vorsprung im Boden und verknotete es sorgfältig. Anschließend warf er das lose Ende in den Abgrund hinunter, woraufhin seine Begleiter dem Hilfsmittel neugierige Blicke hinterherschickten. Mit einer gehörigen Portion Besorgnis erkannten sie daraufhin, dass es mit seiner Länge kaum zwei Drittel der Ausdehnung der senkrecht abfallenden Felswand abdeckte. Selbst wenn man in Betracht zog, dass sich das Elbenseil bei Belastung dankbarerweise noch ein gewisses Maß dehnen sollte, würde sein unterer Zipfel doch kaum eine Höhe erreichen, aus welcher man einen direkten Absprung zu der unten liegenden Wegoberfläche gerne wagte.


  Insbesondere Uchnoth zeigte sich angesichts jener Aussichten wenig erfreut, und auch die Gesichter von Ugluk und Marcius zeigten deutliche Anzeichen von Unwohlsein.


  „Es gibt keinen anderen Weg“, stellte Eldorin mit seiner klar entschlossenen und gleichermaßen so wohltuenden und unaufgeregt amutenden Stimme fest.


  „Sag das meinem Magen, denn ich fürchte, er lässt sich nicht so einfach beruhigen!“, sagte Uchnoth, während er sich den vor Hunger und Beunruhigung grummelnd rebellierenden Bauch hielt.


  „Lass deinen Magen aus dem Spiel, wir riechen deine Vorfreude bereits, du verhinderter Akrobat!“, sagte Ugluk schmunzelnd, doch wirkten seine zur Auflockerung gedachten Worte nicht einmal überzeugend genug, um sich selbst merklich aufzuheitern.


  Nurofin erbot sich, den Anfang zu machen. Er erfasste das glänzende, sich weich und angenehm anfühlende Tau und ließ es für eine Weile durch seine Hände gleiten. Die Prozedur wirkte eindringlich und beinahe so, als streichle er ein Tier oder ein anderes Geschöpf und bemühe sich, einen Zustand der gegenseitigen Gewöhnung zwischen ihm und dem Objekt zu erzielen.


  Dann setzte er über die Kante der Klippe hinweg und hangelte sich in die Tiefe. Die anderen mussten das Geschick und die Selbstsicherheit, die er dabei ausstrahlte, schlichtweg bewundern, und wahrlich zweifelte niemand daran, dass der Elb den schwierigen Weg schadlos bewältigen würde.


  Als Nurofin mit seinem schlanken Leib an das untere Ende des Seils gelangte, verharrte er für einige Augenblicke und versuchte, mit seinen scharfen Augen die Beschaffenheit der sich noch ein weites Stück nach unten dehnenden Felswand zu erforschen. Wie er sah, war diese zwar außergewöhnlich glatt und noch dazu in der Mitte leicht eingeschnitten, was vermuten ließ, dass aus dem Höhlenausgang vor langer Zeit ein Wasserfluss getreten und an dieser Stelle hinabgeströmt war. Dennoch wies die Oberfläche des Gesteins einige feine Unebenheiten auf, die man sich durchaus zu Nutze machen konnte.


  Der Nolori streckte sich und setzte zuerst den rechten und dann den linken Fuß vorsichtig auf einen nur wenige Zoll starken, länglichen Vorsprung. Dieser genügte durchaus, um sein Gewicht zu tragen. Hernach entließ er das Seil vorsichtig aus seinem Griff, bückte sich tief hinunter und suchte mit seinen Händen etwa auf der Höhe, auf der sich zuvor seine Knie befunden hatten, einen halbwegs sicheren Halt. Hierzu benutzte er zwei geringfügige Einkerbungen , die einige Zoll auseinander lagen.


  Als nächstes gab er zunächst mit dem einen und nachfolgend mit dem anderen Fuß den Stand auf und wanderte mit diesen weiter in die Tiefe. Als er dort neuerlich einen Widerstand fand, dieses Mal in Form einer breiten und ausreichend tief eingeschnittenen Rille, wiederholte er das Spiel, bis er auf diese Weise nach einigen verstrichenen Minuten in eine solche Position gelangt war, aus der er gefahrlos bis auf die ebene Fläche, die sie zu erreichen trachteten, hinabspringen konnte.


  Eldorin hatte die Bewegungen seines Artgenossen, die denen fließenden Wassers nicht unähnlich waren, die ganze Zeit über mit größter Wachsamkeit verfolgt und den anderen, die weniger gut sahen als er, pausenlos Bericht darüber erstattet. Insbesondere hatte er sich befleißigt, die Lage jeder einzelnen Stelle, welche Nurofin als Trittfläche oder als Stütze für seine Hände gebraucht hatte, genauestens zu erläutern, damit die Orks und der Mensch sich diese einzuprägen vermochten. Anschließend war es der Sohn Ganúviels selbst, der den Weg als zweiter antrat und sich dabei, wie sich letztlich erwies, nicht weniger gewandt als sein Vorgänger anstellte.


  Dann kam Ugluk an die Reihe.


  Der klein gewachsene, leicht untersetzte Ashtrog, der unter seinesgleichen als überaus flink und geschickt bekannt war, hatte ein so mulmiges Gefühl in der Magengrube, dass ihm in dieser Situation keineswegs nach einem seiner üblichen, zumeist gegen Uchnoth gerichteten Scherze zumute war. Er versuchte hingegen, sich höchstmöglicher Konzentration hinzugeben, und wahrlich bereitete es ihm im Folgenden keine Mühe, sich an dem sonderbaren Tau hinabgleiten zu lassen, wobei er seine Füße stets gegen die ihm gegenüberliegende Mauer stemmte.


  Als das Seil endete, zwang er sich zur Ruhe und blickte sich für einige Sekunden angstvoll um. Dann erst, als er sich sicher war, dass der Vorsprung, der zuvor schon die beiden Elben getragen hatte und auf welchen auch er sich nun stellte, ihn hielt, kam derjenige Teil des Unterfangens, der die größte Überwindung für ihn bedeutete: er musste das Tau loslassen. Nach einigen tiefen Atemzügen tat er dies und ging in die Knie, und für einen Moment glaubte er, dass ihm schwindelte. Schließlich aber steckte er seine starken, orkischen Hände in die beiden Fugen hinein, die in gerade passender Höhe die ansonsten glatte Mauer rissig werden ließen, und brachte all seine Kraft auf, um seine Finger dort zu verankern und sich Sicherheit zu verschaffen. Anschließend ließ er seine Beine nacheinander langsam hinab, bis seine Zehen wieder festen Untergrund ertasteten. Danach senkte er seinen Oberkörper abermals, bis er sich in einer hockenden Stellung wiederfand und er einen guten Ansatzpunkt für seine Hände finden konnte.


  Ugluks Abstieg gelang, und die anderen erfüllte es mit großer Freude, dies zu sehen.


  Als der Ashtrog unten angelangt war, machte sich als nächstes Marcius daran, es seinem Vorgänger gleichzutun.


  „Eine Wand, die ein Ork erklettert, kann einem Menschen unmöglich widerstehen“, sage der Rhodrim und setzte über die steinerne Kante des Abhangs hinweg.


  Nach einigen weiteren Minuten war endlich Uchnoth an der Reihe. Die Überwindung, die es ihn kostete, die viele Schritt messende Tiefe, die sich gähnend vor ihm erstreckte, auch nur hinab zu schauen, war enorm und hätte ihn wohl schon vor Anbeginn seines Kletterversuchs scheitern lassen, hätte er sich nicht schmerzhaft bei seinem Stolz gepackt gefühlt. Dass die Elben mit ihrer in seinen Augen schwächlichen Statur solcherlei Kunststücke im Gegensatz zu ihm vollbrachen, hätte er noch verschmerzen können, doch zum einen von einem Menschen und darüber hinaus von einem seiner eigenen Stammesangehörigen – welcher ausgerechnet noch der nervige Ugluk war – als Versager angesehen zu werden, erschien ihm unerträglich!


  Der schwergewichtige Ork ging seine Aufgabe an, nachdem er mehrere Male tief durchgepustet und sich selbst eingeredet hatte, dass er es mit einem Kinderspiel zu tun habe. Außerdem nahm er sich fest vor, unter keinen Umständen nach unten zu sehen, was ihn ein wenig erleichterte.


  Wie er zu seiner eigenen Überraschung feststellen durfte, stellte ihn das Hinabhangeln an dem Elbenseil vor keine wirklichen Probleme und machte ihm sogar ein wenig Spaß. Dank der enormen Kraft seiner sich zur vollen Prallheit entfaltenden Arme dauerte es nicht sehr lange, bis er sich an der Felswand soweit nach unten gearbeitet hatte, bis das seidige Hilfsmittel ihm seine Dienste versagte. Hatte er sich bislang so vorzüglich geschlagen, so musste er an dieser Stelle schlagartig bemerken, dass sich kalter Schweiß auf seiner Stirn sammelte und in Sturzbächen an seinen Schläfen hinabrann. Und wider seiner eigenen Maßgabe fühlte er sich unwillkürlich gezwungen, in die Tiefe zu schauen, wo vier klein anzusehende Gestalten sorgenvoll zu ihm emporlugten. Er würde es ihnen zeigen!


  Die Zweifel darüber, dass er jener Herausforderung gewachsen sein würde, die er auf den Gesichtern seiner Gefährten zu lesen glaubte, stachelte Uchnoths Entschlossenheit von neuem an. Weitaus schneller und bedenkenloser als die meisten, die vor ihm jenen Weg gewählt hatten, vergaß er das Tau und suchte sich für Hände und Füße einen neuen Halt. Danach wiederholte er dies Tun und kam auf diese Weise Stück um Stück der unter ihm befindlichen, sicher begehbaren Ebene näher.


  Gerade jedoch, als er nicht mehr weit davon entfernt war, auf eine Höhe zu gelangen, aus welcher man einen Sprung wagen konnte, schreckte das leise Krachen von splitterndem Fels seine bangenden Beobachter auf.


  Der Ork hatte seinen rechten Fuß auf einen spitzen Felszacken gesetzt, und in dem Augenblick, in dem er sein Gewicht auf das entsprechende Bein verlagerte, gab der felserne Vorsprung nach und löste sich in seine feinkörnigen Bestandteile auf. Zuerst versuchte er noch eilig, sich mit seinen Händen irgendwo festzuklammern, dann, als sich seine vagen Hoffnungen auf einen Erfolg seiner Bemühungen als vergeblich erwiesen, begann er, wie ein Adler im Steigflug mitden Armen zu rudern. All dies änderte jedoch nichts daran, dass er längst im Abstürzen befindlich war und sich mit seinem massigen Leib in Schräglage dem ein gutes Stück entfernten, steinernen Untergrund mit wachsender Geschwindigkeit näherte.


  Es wäre Eldorin, Nurofin, Marcius und Ugluk aufgrund der Enge des Pfades, auf welchem sie sich dicht gedrängt standen, fraglos schwergefallen, dem eilig hinabsausenden Körper des orkischen Kriegers auszuweichen. Gleichwohl gaben sie sich auch keine Mühe, dies zu versuchen, sondern ganz im Gegenteil scharten sie sich noch enger als bisher zusammen und breiteten ihre Arme an derjenigen Stelle aus, an der sie den Einschlag erwarteten.


  Mit Leibeskräften schreiend, kam der hilflose Uchnoth seinen Gefährten binnen Sekundenbruchteilen näher und stürzte schließlich auf sie hernieder, was zweifellos gut für ihn war, da er andernfalls ungebremst auf den massiven Erdboden aufgeschlagen wäre. So aber verhielt es sich derart, dass er vergleichsweise weich fiel, die anderen, die ihm mit ihren Leibern ein lebendes Sprungtuch bereiteten, mittels seiner wuchtigen Masse umriss und letztlich von allen Beteiligten vermutlich sogar am wenigstens Schmerzen davontrug.


  „Oh weh“, ächzte der grobschlächtige orkische Befehlsgeber, während er als erster der gemeinsam zu Fall Gekommenen wieder auf die Beine kam. „Ich muss zugeben, dass mir ein ganz schöner Schrecken in die Glieder gefahren ist. Den Rest meines Lebens werd’ ich keinen Berg mehr erklimmen!“


  „Man könnte meinen, dass sich gerade eine Herde Wildschweine über die Klippe gestürzt hätte“, sagte Ugluk, der sich, wie auch die Elben und Marcius, nunmehr wieder hochrappelte. „In Sachen Tollpatschigkeit könnte man dich mit diesen Viechern auf jeden Fall in einen Stall sperren!“


  Immerhin gelang es den Angehörigen der Gemeinschaft, rasch festzustellen, dass sie nach jenem ungeplanten Zwischenfall allesamt unverletzt und wohlbehalten waren. Und angesichts dessen, dass manche von ihnen den hinter ihnen liegenden gefahrvollen Abstieg zuvor als beinahe unmöglich für Mensch und Ork erachtet hatten, waren eine kleine Aufregung und ein paar blaue Flecken sicherlich keine schlechte Bilanz.


  „Wo ist eigentlich ...?“, schickte sich Marcius gerade zu fragen an, als er im Rücken seiner Begleiter plötzlich Illidor erblickte.


  Alle wandten sich um und staunten, denn niemand von ihnen hatte bemerkt, wie der schwarzhaarige Lindar den Weg hinab so geschwind bezwungen hatte. Da dieser jedoch wie gewohnt seine ausdruckslose, überwiegend ernstliche Miene und seine wortkarge Art zur Schau trug, machte sich niemand daran, ihn auf seine Leistung anzusprechen. Allein Eldorin, der Fürst der Lindar, erinnerte sich bei dieser Gelegenheit insgeheim daran, für welch außergewöhnliche körperlichen Fähigkeiten der Verbannte vor langen Zeiten gerühmt wurde.


  Die Elben, die Orks und der Mensch befanden sich nunmehr allesamt auf einem schmalen Pfad, der rechts von ihnen schon bald an einer hohen steinernen Stufe endete, zu ihrer Linken aber hinab führte. Wenn sie hingegen geradeaus schauten, so erblickten sie Fetzen einer im rötlichen Licht des Abends versinkenden Landschaft zwischen den mächtigen Gebirgshängen, die ihnen weiterhin überwiegend die Sicht verstellten. Zu ihrer Überraschung enthielt das, was sie von dem weit unter ihren Füßen sich erstreckenden Erdboden sahen, reichlich grüne Farbtupfer und weitaus weniger das Gelbbraun der Wüste und das Schwarzgrau der Felsen, welche sie während des vorangegangenen Teils ihrer Reise durch Orgard, das Dantar-Mar der Orks, so hinreichend kennen gelernt hatten.


  Die sechs beschritten den abschüssigen Pass, der in östliche Richtung zeigte und sie an der südlichen Flanke des Andoluíns entlang führte. Verlief seine Neigung zunächst nur mäßig, so wurde das Gefälle schon bald stärker und schraubte sich zielsicher die zahllosen Hänge und Felsen jener zerklüfteten Landschaft hinab. Sie nahmen dies nur allzu gerne zur Kenntnis und gingen ohne größere Verzögerung, denn alle von ihnen fühlten ein großes Verlangen danach, endlich wieder tieferliegende, ebenerdige Gefilde zu erreichen. Dabei hofften sie inständig, nicht noch ein weiteres Mal in eine Sackgasse oder an eine Steilwand geleitet zu werden, vor allem, da sie Telorins Seil hatten zurücklassen müssen.


  Plötzlich setzte ein neuerliches Grollen ein, näher dieses Mal und noch lauter und lebendiger anmutend als je zuvor.


  Noch während das dem vulkanischen Krater entstammende Rumoren am Abklingen war, wurden weitere Geräusche vernehmbar, solche, die ihnen ebenso bekannt wie bedrohlich erschienen und die gemeinhin unverzüglich die Schutzinstinkte von Lebewesen erweckten.


  „Die Köpfe runter!“, rief Ugluk schrill, da er als erster von allen das weitere Geschehen erahnte.


  Eine immense Welle aus schwarzgrauem Sand und Geröll war ein gehöriges Stück über ihnen in Bewegung geraten und raste nunmehr die abfallenden Hänge in die Täler und Schluchten hinab. Die Gefährten erkannten die Ernstlichkeit der Gefahr und duckten sich und schmiegten sich an die Felswand, die ihren Weg nördlich begrenzte.


  Es dauerte nicht lange, da erreichte die Lawine die Höhe, auf der sie weilten. Glücklicherweise passierte der Großteil der schweren Massen ihre Position einige Schritt westlich von ihnen, an einer Stelle, die sie bereits unlängst hinter sich gebracht hatten. Dennoch segelte auch eine beachtliche Menge des Niederschlags geradewegs über ihre Köpfe hinweg. Zwar blieben sie, da sich ihre Deckung als sicher erwies, unversehrt, doch erfüllte es sie mit wachsender Beunruhigung mitanzusehen, dass der Pfad, der ihre einzige Hoffnung war, mehr und mehr zugeschüttet wurde, indem sich eine anschwellende Menge Steine und grobkörniger Staub darauf ergoss.


  Schließlich beruhigte sich das Geschehen, und die letzten Nachwehen der durch die Lawine bedingten Erschütterung waren lediglich noch als weit entfernter Hall in der Tiefe auszumachen. Auch das vulkanische Beben hatte geendet und einer gänzlich gegensätzlichen, leblos anmutenden Stille Platz gemacht.


  Uchnoth war der erste, den die Geduld verließ und der sich wieder zu seiner vollen Größe aufzurichten versuchte. Allerdings kamen einige der Rückstände, welche der Steinschlag oberhalb des Verstecks der Gefährten auf der schrägen Bergseite hinterlassen hatte, gerade in diesem Moment ins Rutschen, sodass es von den dort soeben erst aufgeschütteten Schutthaufen hinabzurieseln begann. Ein Schwall von Steinchen und Körnern, die zumeist nicht sehr groß waren, aber trotzdem unangenehm schmerzhafte Folgen verursachen konnten, traf ihn und ließ ihn eilig wieder den Kopf einziehen.


  „Aua!“, stöhnte der Ashtrog, fasste sich an seinen wulstigen, grünhäutigen Schädel und duckte sich wieder zwischen die anderen.


  „Typisch Dickschädel“, kicherte Ugluk und fing sich einen wütenden Blick seines Stammesgenossen ein.


  Erst, als sich nach einigen weiteren verstrichenen Minuten nichts weiter in ihrer Umgebung ereignet hatte, hielten es die Angehörigen der Gemeinschaft für angebracht, eine Fortsetzung ihres Weges zu wagen. Hierzu waren sie gezwungen, sich zunächst durch die von vielen Steinbrocken durchsetzte Sandmasse, die sich auf dem Pfad um ihren Standort herum und insbesondere zur ihrer Rechten aufgetürmt hatte, zu wühlen und auf diese Weise den Freiraum, den sie zum Passieren benötigten, zu schaffen. Dies ging erfreulicherweise recht gut, denn das Hindernis, das sie einengte, maß zwar teilweise so hoch, dass es bis zu ihren Hüften reichte, doch handelte es sich bei ihm größtenteils um einen lockeren, pulverigen Gesteinsstaub sowie um abgebröckelte Felssplitter von nur geringem Gewicht.


  Nachdem sie sich mehr als ein Dutzend Schritt nach Osten hin vorgearbeitet hatten, wurde der Pass wieder gänzlich frei, was zeigte, dass der Abgang auf eine kurze Strecke begrenzt gewesen war. Sie atmeten gemeinschaftlich tief durch und setzten, von einigen Schlucken Wasser frisch gestärkt, ihren Abstieg fort.


  Die späteren Stunden des Abends hatten nun Einzug erhalten, und schon seit geraumer Zeit hatte sich das Sonnengestirn im Westen, jenseits des endlosen Onda Marën, hernieder geneigt. Indem die Elben, die Orks und Marcius, der junge Mensch aus dem Fürstentum Rhodrim, in den letzten Strahlen des endenden Tages dahinwanderten und dem rau beschaffenen Weg, der ihnen vorgegeben war, immer weiter in tiefere Bereiche des Gebirges folgten, gelangten sie unversehens an eine Stelle, die ihnen eine weitreichende Aussicht gestattete. Der Wust der umliegenden, hochragenden Hügel und Bergwipfel hatte sich gelichtet, und vor ihnen erbot sich ein freier Blick auf die angrenzenden Lande, welcher allerdings durch das immer dichter werdende allabendliche Dunkel getrübt wurde.


  Noch ehe sie sich jedoch näher mit demjenigen, was ihnen die ebene Erde südlich des Vulkangebirges verhieß, beschäftigten, gewahrten sie zunächst noch eine weitere Merkwürdigkeit. Vor ihren Füßen, an der steil abfallenden Seite des Weges, waren nämlich verwitterte Stufen in den grauen Fels geschlagen und führten, soweit dies nachzuverfolgen war, schnurgerade und schnörkellos in die Tiefe, möglicherweise bis zum hiesigen Niveau der Erdoberfläche hinab. Hingegen wurde der Pfad, den sie die ganze Zeit über so dankbar in Anspruch genommen hatten, im Folgenden noch ungleich schmaler als zuvor und begann von nun an wieder leicht anzusteigen, während er weiterhin stur in Richtung Osten strebte.


  „Wir befinden uns nunmehr unmittelbar unterhalb des großen Kraters des Dork-Balugs“, sagte Ugluk. „Diese Treppe gefällt mir ganz und gar nicht, da sie nicht in jene einsame Umgebung passen will. Dennoch sollten wir sie wahrscheinlich versuchen, denn sie scheint uns endlich wieder in ein Tal hinabzubringen, wohingegen unser bisheriger Weg sich offensichtlich immer weiter durch die Berge schlängelt.“


  „Ich bin auch dafür, dass wir zunächst einmal versuchen, ebenen Boden wiederzufinden und nicht darauf hoffen, in der Nähe dieses Vulkans das Gebirge nach Norden überschreiten zu können“, sagte Marcius. „Auch wenn meine Sorge darüber, wie es Ulven unterdessen ergehen mag, mit jeder Stunde, die vergeht, nicht geringer wird.“


  „Wir alle haben kein anderes Verlangen, als uns so rasch wie möglich mit unserem zurückgelassenen Gefährten wieder zu vereinen und alsbald darauf unsere Heimreise nach Arthilien anzutreten“, sagte Eldorin. „Denn jeder Tag, der ohne unsere Wiederkehr verstreicht, mag unserem Volk zum Ende gereichen. Einstweilen aber denke ich, dass, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, die andere Seite des Gebirges zu erreichen, es unserem gemeinsamen Freund und den Pferden besser ergeht als uns, abgesehen von seiner Unwissenheit über unser Schicksal, welche sicherlich auf ihm lastet.“


  „Wenn mich nicht alles täuscht“, bemerkte Nurofin nun, der sich anstrengte, die Dämmerung mit seinen geschärften Sinnen zu durchdringen, „sind wir nicht allein hier, denn in der Ebene zu unseren Füßen scheinen sich Häuser und Zeltlager zu einer ausgewachsenen Siedlung aneinanderzureihen.“


  Neugierig geworden, kamen die anderen an die Seite des Noloris und suchten, es ihm gleichzutun und ebenfalls in die Weite hinauszublicken, die unterhalb der Höhenzüge ruhevoll dalag und vom schwindenden Licht des Abends weich gezeichnet war.


  „Ich sehe nichts anderes als Schatten und einige unscharfe Umrisse, die leicht auch gewöhnliche Felsen sein könnten“, sagte Uchnoth nach einer Weile enttäuscht und mit der Ungeduld undder Gereiztheit eines Orks, der nach einem langen, durchwanderten Tag müde und hungrig war. „Es ist einfach zu dunkel!“


  „Und doch meine ich, dass Nurofin Recht hat“, sagte der kleinere der beiden Ashtrogs. „Es könnte sich um die vorübergehende Niederlassung eines orkischen Nomadenstammes handeln.“


  „Und hieße das, dass deren Bewohner uns freundlich oder feindlich gesonnen wären?“, fragte Marcius.


  „Wer kann das sagen?“, gab Ugluk vielsagend zurück.


  Die Gefährten entschieden, an dieser Stelle ein Nachtlager aufzuschlagen, das freilich ungemütlich sein würde, da sie keine Decken mit sich führten und nur noch ein sehr bescheidenes Maß an Proviant in den Taschen ihrer Kleidung verstaut hatten. So versuchten sie, es sich so behaglich wie nur irgend möglich zu machen, indem ein jeder von ihnen sich gegen einen der reichlich vorhandenen Felsen lehnte oder sich am Absatz des steil emporragenden Hanges zusammenkauerte. Insbesondere Marcius war darum bemüht, so gut es ging vor der Witterung Schutz zu suchen, denn er litt bereits den ganzen Tag unter der ungewohnten Kälte, welche sie nach dem warmen Herbst und der sonnenreichen Zeit in der Kroak-Tanuk unvorbereitet traf. Die Elben und die Orks vermochten sich hingegen anscheinend besser auf jenen Umschwung einzustellen. Es sei denn, dass sie ihre Empfindungen außergewöhnlich gut verbargen oder – was man bei den Orks durchaus vermuten konnte – schlichtweg hartgesottener beschaffen waren.


  Ein Wind begann kalt vom Osten her zu wehen, und binnen kurzer Zeit wurden die zackigen Klippen in den Schein nächtlicher Sterne getaucht. Der Mond schraubte sich hoch an den Horizont, doch wurde er in dieser Nacht von einer feinen Staubwand in seiner Leuchtkraft behindert und sorgte nur für eine mäßige Helligkeit. Während sich die Stunden auf diese Weise dahinzogen, waren die sechs darauf bedacht, dass jeweils einer von ihnen den Schlaf der anderen bewachte. Währenddessen verblieb die Umgebung ausgesprochen still, und nicht einmal der Vulkan, der sie an seinen Flanken beherbergte, ließ sich auch nur zu der kleinsten Äußerung irgendwelcher Geräusche hinreißen.


  Der Frieden, welcher sich mit dem dunklen Schleier der Nacht wie ein Mantel über die Landschaft gelegt hatte, endete jäh, als das helle Morgenrot vom chorartigen Gekrächze eines zahllose Mitglieder zählenden Krähenschwarms zerrissen wurde. Wie ein Saum, welcher dem Gebirge die ganze Zeit über anhaftete und nun von diesem abfiel, erhoben sich die schwarz gefiederten Tiere von vielen verschiedenen Gipfeln und setzten unter einem ausgiebigen, lärmenden Getöse zu einem gemeinsamen Flug nach Norden und Westen an.


  „Die Vögel scheinen aufgeregt zu sein“, sagte Marcius, der zuletzt gewacht hatte. „Und sie schreien lauter als gewöhnlich, wie mir scheint.“


  „Sie verlassen das Gebirge“, sagte Eldorin. „Und sie scheinen einen guten Grund dafür zu haben, denn ihre Rufe dienen zweifelsohne als Warnung für andere Lebewesen.“


  „Oh ja, ich habe ganz vergessen, dass ihr Elben die Sprache der Tiere sprecht“, sagte Uchnoth in einem spöttischen Tonfall. Missmutig über die unbequeme Schlafstätte rappelte er sich als letzter der Angehörigen der Gemeinschaft auf. „Schade nur, dass Ihr vergessen habt, diese Fähigkeit anzuwenden, als Ihr bei den Wargen und den Buloks die Gelegenheit dazu hattet!“


  „Hört nicht auf ihn, er ist morgens noch schlechter zu genießen als sonst; auch wenn man kaum glauben mag, dass das überhaupt möglich ist“, winkte Ugluk ab.


  „Phhh!“, ließ der größere der beiden Orks verlauten und wendete sich ab.


  Einen Augenblick später ertönte das tiefe, murmelnde Grollen, das sie schon vom vergangenen Tag her zur Genüge kannten und das den Eingeweiden des Gebirges entstammte, von neuem. Die Felsen in ihrer Umgebung erzitterten, und eine gewaltige Wolke weißen, heiß glühenden Dampfes stieg von der Krone des Andoluíns her auf. Gleichzeitig meinten sie zu erkennen, dass sich die ganzjährig schneebedeckten Ränder des Gipfelkraters in einem blassen Rot einfärbten. Es war, als züngelten Flammen an den höchsten Kanten des Bergriesen auf und ringelten sich voll Gier um alles, was sich in ihrer Reichweite befand.


  Für einige Sekunden stockte den Gefährten der Atem, und stumm bestaunten sie das Schauspiel, das sich weit über ihren Köpfen zutrug. Mehr, so wussten sie, vermochten sie angesichts einer solchen Naturgewalt auch nicht auszurichten.


  Dann verging das Treiben des Vulkans vorläufig, indem die von ihm entfachten Laute verklangen und der ausgestoßene Dampf sich lichtete und in einem feinen Sprühnebel auf die benachbarten Hänge herniederregnete.


  Indes erhielten die sechs keine Gelegenheit, sich über das gerade ereignete Geschehen auszutauschen, denn schon kündigte sich ein neuerliches Ungemach an.


  Wie sie im rötlichen Licht des noch jungen Tages gewahrten, sollte Nurofins Wahrnehmung, die er am zurückliegenden Abend kundgetan hatte, uneingeschränkt Bestätigung finden. Denn in der Tat breitete sich am unteren Absatz der Stiege, die von ihrer Position aus in die Tiefe führte, ein Tal aus, das zur allgemeinen Überraschung in geringer Entfernung die Bauten von Lebewesen aufwies. Es handelte sich um ein Dorf, welches nicht gerade zu den kleinsten seiner Art gehörte und das aus zahlreichen, verstreut auseinanderliegenden Hütten und Zelten bestand. Und eben aus jener Richtung drang nunmehr ein noch gedämpftes, wenngleich anschwellendes Gemisch aus Rufen und unterschiedlichen Alltagsgeräuschen herüber. Zudem vermochten die Elben, im Gegensatz zu ihren Begleitern allerdings, mittlerweile die Bewegungen von vielen Gestalten im Inneren sowie im Umkreis der Siedlung auszumachen.


  Als sich die drei scharfäugigen Beobachter den Orks und dem Menschen schließlich wieder zuwandten, war in ihren Mienen zu lesen, dass etwas, von dem die anderen noch nicht wussten, sie beschäftigte.


  „Raus mit der Sprache, was habt Ihr gesehen?“, fragte Uchnoth drauf los. „Erschreckt Euch nicht, wenn es Orks sind, die etwas wild aussehen, denn das ist nichts Ungewöhnliches und muss nichts weiter bedeuten! Tatsache ist nämlich, dass die Angehörigen unseres Volkes sich stets gegenseitig beistehen, wenn die Not dies erfordert, auch wenn wir zugegebenermaßen darauf hoffen müssen, dass unsere jüngsten Meinungsverschiedenheiten in Nordamar die Beziehungen zwischen uns Ashtrogs und anderen Clans nicht allzu sehr verschlechtert haben.“


  „Es sind keine Orks, die uns Sorge bereiten, mein Freund, sondern Menschen“, sagte Eldorin ernstlich.


  „Es sind viele von ihnen, und es scheint sich um einen zusammengewürfelten Haufen zu handeln, der überwiegend aus bewaffneten Männern besteht. Wahrhaftig erinnert mich dieser Ort an gewisse Gemeinschaften, die üblicherweise im Süden Arthiliens zu finden sind“, ergänzte Nurofin.


  „Piraten!“, stieß Marcius in einem abfälligen Tonfall aus. „Sie müssen von der Piratenküste aus hierher übergesetzt und jene Siedlung gegründet haben.“


  „Ein Menschendorf in Dantar-Mar? Das ist unerhört!“, erwiderte Uchnoth empört.


  Eldorin hatte indessen aufgehört, die Unterhaltung weiter zu verfolgen. Seine Gedanken kreisten um Ereignisse, die seit geraumer Zeit vergangen, der Erinnerung der Lindar gleichwohl keinesfalls entronnen waren. Vor seinem geistigen Auge erschien Sinalwa, die einst eine Tochter seines Stammes war und in besonderem Maße Schönheit und Mut verbunden hatte. An ihrer Seite stand ein Mensch, ein stattlicher, blondhaariger Recke, der ihr vermählt und dessen Name kaum einem Bewohner des nördlichen Kontinents zu seiner Zeit fremd gewesen war.


  Es war in den Leuchthainen, an demjenigen Ort, welcher dem Großteil der Lindar Arthiliens als Heimat gedient hatte, wo der Sohn Ganúviels Sinalwa und Theron das letzte Mal gegenüber getreten war, und bei eben dieser Gelegenheit hatte man dem Paar die Einreise nach Aím Tinnod, in das wundersame, verborgene Herz des ansonsten so gemiedenen Ered Fuíl, verwehrt. Einige seiner Brüder und Schwestern sagten ihm als Folge seiner Entscheidung Hartherzigkeit nach, während andere seine Ansichten, die allein den Schutz der Letzten seines Volkes zur hehren Absicht hatten, uneingeschränkt teilten. Auf jeden Fall hatte er selbst niemals damit aufgehört, die Richtigkeit des damals von ihm und seiner Schwester Erenya gesprochenen Urteils zu hinterfragen, erst recht nicht, als sich die Kunde verbreitete, dass die zurückgelassene Elbin und einige ihrer bei ihr verbliebenen Freunde in einem grausamen Gemetzel getötet worden waren.


  Bei den Tätern hatte es sich, so verlautete letztlich übereinstimmend, um menschliche Piraten gehandelt, welche sich mit dem Rest ihrer Art schon seit dessen Ankunft überworfen hatten und seither die südlichen Bereiche des Kontinents unsicher machten. Über das Schicksal des ebenfalls menschlichen Gemahls der Getöteten hatte es hingegen widersprüchliche Berichte gegeben, doch hatten die meisten der Lindar den Worten des alten Vello Wisantor Glauben geschenkt. Diesem nämlich war von anderen Bäumen und Sträuchern und auch von Vögeln und anderen Tieren berichtet worden, dass der Begründer Rhodrims die meisten der Mörder seiner Frau erschlagen, ihre gemeinsame Tochter zu retten vermocht hatte und hernach in unbändiger Wut auf Mensch und Elb in die Einsamkeit davongezogen war.


  Unsagbar schwer lastete jene Geschichte seit dieser Zeit auf dem Volk der den Frieden und die freundschaftlichen Bande mit alle Wesenheiten so sehr liebenden Lindar, und insbesondere auf Eldorin, der seit dem Tod seiner hochgeachteten Mutter ihr Fürst und ungekröntes Oberhaupt war. Zwar wusste er zum jetzigen Zeitpunkt mehr über den Verbleib und das Schicksal des großen Theron Goldklinge Bescheid, doch machte die Barbarei, die dieser offenkundig gegenwärtig zu verantworten hatte, das damalige Handeln der Lindar nicht richtiger oder auch nur besser erträglich, denn es war niemals die Art der Elben, eine Verfehlung mit einer anderen aufzurechnen.


  Nach einiger Zeit der Beratung kamen die sechs zu dem Schluss, dass sie trotz der Bedrohung, die von der Menschensiedlung möglicherweise für sie ausgehen könnte, keine andere Wahl hatten, als sich in die Ebene hinabzubegeben, die sich am Fuß der Berge ausbreitete. Zuvor hatte nämlich Einigkeit unter ihnen bestanden darüber, dass es wenig Sinn machte, weiterhin in dem Gebirge umherzuirren, ohne Wasser und Nahrung überdies, vor allem angesichts der Tatsache, dass sich keiner von ihnen gerne noch länger in der unmittelbaren Nähe des Vulkans aufhalten mochte.


  „Vielleicht können wir uns mit diesen Menschen einigen“, sagte Nurofin, als die Gefährten damit begannen, die rauen, an vielen Stellen abgesplitterten und von Wind und Feuchtigkeit zerfressenen Stufen der Steintreppe hinabzuschreiten. „Es dürfte für uns in der Abgeschiedenheit dieser Gegend ohne Pferde und fremde Hilfe schwer werden, das jenseitige Ende des Gebirges zu erreichen.“


  „Mit Piraten einigen?“, entgegnete Marcius. „Mir wäre es weitaus lieber, wenn wir einen weiten Bogen um sie schlagen und uns stattdessen bei Wargen und Buloks zum Tee einladen würden!“


  „Abgeschiedenheit oder nicht“, tönte Uchnoth, „wir befinden uns auf jeden Fall in Dantar Mar, dem Land, das Gord uns Orks anvertraut hat, und kein räudiger Strauchdieb oder Halsabschneider wird es wagen, hier seine Faust gegen einen unseres Volkes zu erheben!“


  „Da bin ich ja heilfroh, dass du dir deiner Sache so sicher bist, Dicker!“, sagte Ugluk und klang dabei eher zweifelnd denn zuversichtlich.


  Angesichts der Vielzahl an neuartigen Eindrücken und Empfindungen, denen die Angehörigen der Gemeinschaft in den vergangenen Tagen ausgesetzt waren, machten sie sich nicht die Mühe, lange darüber nachzusinnen, wer die Treppe, welche sie gerade in Anspruch nahmen, wohl einst erschaffen haben mochte. Tatsächlich zog niemand in Erwägung, dass sie orkischen Ursprungs sein könnte, und die Zwerge, die sich in Steinmetzarbeiten bekanntlich rege übten, hatten den südlichen der beiden Nachbarkontinente niemals besiedelt. Dafür kamen Erinnerungen in ihnen auf an die aufwändigen altertümlichen Zeichnungen, welche sie in den Katakomben im Innern des Vulkangebirges nahe bei Dson Baldur vorgefunden hatten. Niemand vermochte zu sagen, ob eine Verbindung zwischen jenen beiden augenscheinlich uralten Werken bestand oder ob dem mitnichten so war. Doch ob nun ein einziges oder aber verschiedene Völker für die Entstehung jener beiden eigentümlichen Merkmale inmitten einer ansonsten sehr naturbelassenen Umgebung verantwortlich zeichneten, so blieb das interessante Ergebnis solcherlei Gedankenspiele stets das gleiche: es musste bereits lange vor der Ankunft der Orks in Orgard kluge und schöpferische Wesen gegeben haben, die dieser Tage längst im Nebel der Geschichte verschwunden waren.


  Da der Abstieg auf eine gerade und steile Weise geschah, wurden die Konturen der tiefer liegenden Landschaft schon sehr bald klarer. Mit Verwunderung stellten die Wanderer daraufhin fest, dass der Dork-Balug in seinen oberen Lagen zwar zutiefst lebensfeindlich war und seine dortigen schwarzverbrannten oder schneeverkrusteten Gesteine nichts Fruchtbares mehr hervorzubringen wussten, er sich weiter unten jedoch mit einem gänzlich anderen Gesicht zeigte. Der Erdboden, welcher an die Ausläufer des mächtigen Berges und dessen minderen Nachbarn angrenzte, war locker und mineralstoffreich und angereichert mit einem satten Grün soweit das Auge reichte. Außerdem sprossen an vielen Bäumen und Pflanzen in üppiger Weise Beeren und Obst, sodass sie allmählich verstanden, was die Piraten aus Arthilien, das in beinahe all seinen Teilgebieten mit einer ähnlichen Reichhaltigkeit glänzte, hierhergeführt hatte.


  Als sie die Stiege noch weiter hinabgingen, gelangten sie irgendwann auf die Höhe eines sich links von ihnen öffnenden, klaffenden Spaltes zwischen den welligen, mit vielen dicken Felsbrocken beladenen Hängen. Durch jenen hindurch erschauten sie einen kleinen, unbeschwert gluckernden Wasserfall. Dieser trat aus dem Gebirge, sprang viele Fuß tief über glattgespültes Gestein, das von Moos und Flechten begrünt war, und ergoss sich schließlich in mehreren schmalen Rinnsalen in die weite Landschaft hinaus.


  Besonders die Ashtrogs vermochten ihre staunenden Blicke von dem, was sich ihren Augen darbot, unmöglich abzuwenden. In ganz Dantar-Mar hatten sie noch keinen Platz gesehen, an dem es sich schöner und üppiger leben ließe. Vielleicht war es die Furcht vor dem Vulkan, welche die Orks stets davon abgehalten hatte, jene so prächtige Umgebung siedlerisch zu erschließen, oder aber schlicht die Tatsache, dass jener Ort durch die dichten Wälder und das hohe Felsenmeer, die es im Süden und Westen begrenzten, so schwer zugänglich war. Auf jeden Fall war es kaum zu glauben, dass ausgerechnet Menschen, die sich schließlich schon in Nordamar breitgemacht hatten, sich nunmehr an den hiesigen Vorzügen erfreuten! Das ganze war schlichtweg unerhört, wie die beiden in stummem Einvernehmen fanden!


  Ein Ruf erklang und wurde von mehreren ihm nachfolgenden Schreien beantwortet. Mit einem Mal wieselte Volk aus allen verschiedenen Richtungen über die freiliegende Ebene und fand sich unweit des Sockels der Treppe, welche die Elben, die Orks und der Mensch gebrauchten, zusammen. Finger wurden in die Höhe gereckt, und aufgeregt wurden lautstarke Worte ausgetauscht. Nicht wenige der menschlichen Gestalten nestelten dabei an ihren Wämsern herum und nahmen krumme Dolche und ähnliche Waffen daraus hervor, so als wenn sie sich gegen einen drohenden Angriff zu wappnen anschickten.


  Die Wanderer waren entdeckt worden, und die Entscheidung darüber, ob sie mit den Bewohnern des nahen Ortes in Kontakt treten mochten oder nicht, war ihnen abgenommen worden.


  Während sie noch darüber nachdachten, wie sie mit jener neuen Situation umgehen sollten, kamen aus der einige Hundert Schritt entfernten Siedlung weitere Personen herbeigeeilt, deren Strom kein Ende zu nehmen schien. Offenbar hatte man sowohl die Anzahl der Siedler als auch deren Wachsamkeit aus der Ferne ein wenig zu gering eingeschätzt.


  „Heh, Ihr Wanderer in der Höhe!“, richtete nun einer der unten versammelten Männer das Wort an die ihnen Fremden, wobei seine Stimme knurrend und wenig erfreut klang. „Erklärt Euch, denn Ihr bewegt Euch zu auf Kargonta, eine freie Stadt, die keine Störung ihres Friedens dulden mag!“


  „Vielleicht solltest du mit deinen Artgenossen reden, Marcius“, schlug Nurofin im Kreis seiner Gefährten vor.


  „Die Geschichte zwischen Rhodrim und den Gesellen, die der Piratenküste entstammen, ist nicht gerade eine solche der Freundschaft und der netten Worte“, beschied der junge, dunkelhaarige Mensch daraufhin.


  „Dann werde ich ihnen Beine machen!“, sagte Uchnoth. „Eine freie Stadt nennen sie dieses heruntergekommene Nest mit seinen baufälligen Hütten, dass ich nicht lache!“


  „Lasst mich es zuerst versuchen“, sagte Eldorin. „Nötigenfalls kannst du diese Leute ja immer noch mit den orkischen Geflogenheiten vertraut machen, Uchnoth.“


  Da ihm niemand widersprach, erhob der Elb nunmehr seine Wärme und Reinheit ausstrahlende Stimme. Zuvor war er zwei Stufen hinabgegangen, damit ihn die Menschen leicht als ihren Gesprächspartner erkennen konnten.


  „Wir kommen mitnichten, um Euren Frieden zu stören“, begann er zu sprechen, „noch haben wir überhaupt erst beabsichtigt, an diesen Platz zu gelangen und Euch irgendeine Art von Unsicherheit und Unbehagen zu bereiten, wenn dies denn der Fall sein mag. Vielmehr waren es unglückliche Umstände, die uns zunächst von Norden her durch das Gebirge geleitet und uns anschließend bislang daran gehindert haben, wieder an den Ursprung unserer Reise zurückzukehren. So ist alles, was wir nun wünschen, ein Rat, wenn Ihr uns den geben könnt, auf welche Weise wir wohl schnellstmöglich die Berge umgehen oder durchqueren können, um ihre nördliche Seite und den Saum der Wüste zu erreichen, denn von dort aus wollen wir den nächsten Teil unseres Weges beginnen.“


  Die Zuhörer schwiegen zunächst für eine Weile, denn sie waren fürwahr in Erstaunen versetzt angesichts des Wohlklanges, dessen Zeuge sie gerade geworden waren. Dann aber schob sich ein magerer Kerl, der wie die anderen an seiner Seite überwiegend in zerschlissene Lumpen gehüllt war, zwischen seinen Kumpanen hindurch und gab damit seiner Absicht zu sprechen Ausdruck. Seine Haut war pockennarbig, und dort, wo dies nicht der Fall war, wettergegerbt und von einem unsteten Lebenswandel gezeichnet. Seine Haare waren zu einem fettigen Schopf geknotet und entblößten auf diese Weise eine tiefe, längliche Narbe, welche die Stirn in der Mitte zerfurchte und höchstwahrscheinlich auf den Einsatz einer scharfen Klinge zurückzuführen war. Der Mann hinkte leicht, doch war seine Figur drahtig und sehnig, sodass er im Falle einer Auseinandersetzung sicherlich ein ungemütlicher Gegner sein konnte.


  „Elben, aha“, sagte er mit einer öligen, nach Vertrauen heischenden Stimme, die gerade laut genug ausfiel, dass sie bis in die oberen Bereiche der Stiege hin zu vernehmen war. „Und wenn meine Augen mich nicht täuschen, zählen auch zwei Orks zu Eurer kleinen Gemeinschaft, was ich sehr interessant finde. Vor allen Dingen, da ich Orks sehr gerne leiden mag; sie sind geradeheraus und praktisch in ihrer Denkweise und zeichnen sich außerdem durch Gastfreundlichkeit und mangelnde Selbstsucht aus. Ganz anders als die meisten meiner eigenen Art, wie ich zuzugeben bereit bin, und alles Eigenschaften, die wir, die wir uns hier eine kleine Oase der Geborgenheit und der Ruhe geschaffen haben, überaus schätzen.


  Nun denn, es ist das geringste, was wir für solch außergewöhnlichen Gäste zu tun imstande sind, Euch zu einem bescheidenen Mahl in unser Heim einzuladen und Euch danach bei der Planung Eures weiteren Weges behilflich zu sein. Vielleicht besteht sogar die Möglichkeit, Euchvorübergehend mit Pferden auszustatten, aber das sollten wir gewiss unter Umständen bereden, die gemütlicher sind als die jetzigen.“


  Die bedächtig und klar gesprochenen Worte des Mannes hatten die weiteren Anwesenden offensichtlich beruhigt, denn die meisten von ihnen nickten und ließen die Klingen, die sie zuvor so voreilig gezückt hatten, wieder an ihren Gürteln verschwinden.


  „Macht Platz für unsere Gäste, wir wollen zeigen, dass wir Menschen wissen, was gute Sitte ist und wie man sich Freunden gegenüber verhält!“, sagte der drahtige Kerl mit der Stirnnarbe des Weiteren und breitete beide Arme zu einer raumgreifenden Geste aus. Die anderen Menschen gehorchten sofortig und traten jeweils ein gutes Stück zu den Seiten hin zurück, sodass sich am unteren Absatz der Treppe eine freie Gasse bildete.


  „Das ist eine Falle!“, sagte Ugluk leise zu den übrigen Angehörigen der Gemeinschaft, die sich gemeinsam vom Dorf der Ashtrogs aus auf die mittlerweile erfolgreiche Suche nach Illidor Nachtbringer begeben hatten.


  „Und doch mag es unsere einzige Chance bedeuten, aus dieser hoffnungsarmen Lage zu entkommen, das Spiel dieser Leute einstweilen mitzuspielen“, sagte Eldorin. „Wenn wir ablehnen, werden wir uns ihrer Feindschaft sicher sein und müssen hernach mit jedweder Heimtücke rechnen. Der Weg in die Ebene hinab ist uns dann verschlossen, und wer von uns möchte in das Gebirge zurückgehen, welches unseren möglichen Verfolgern überdies auch noch besser bekannt sein dürfte als uns?“


  „Vielleicht können wir sie den Abend über hinhalten, und wenn sie tatsächlich über Pferde verfügen, sollten wir uns diese in der Nacht borgen und irgendwann nach Beendigung unseres Auftrags wieder zu ihnen zurückbringen“, sagte Uchnoth.


  „Wenn wir es wahrhaftig mit einstigen Bewohnern der Piratenküste zu tun haben“, sagte Marcius, „werden sie uns keine Gelegenheit dazu geben. Allerdings bin auch ich dafür, hinabzugehen und dort unsere weiteren Chancen auszuloten, denn alles ist besser, als in diesem abscheulichen Gebirge den Rest unserer Tage zu verbringen und letztendlich an Hunger und Durst zu verenden.“


  Die Gefährten nahmen den Abstieg wieder auf und sahen, wie sich ein von Vorfreude geprägtes Lächeln auf die Gesichter der ihnen harrenden Männer legte. Gleichzeitig fühlten sie sich, als kämen sie mit jedem Schritt, mit welchem sie die verbleibende Länge der Stiege verkürzten, dem Ort ihrer eigenen Hinrichtung näher, was ihren Atem stocken und ihre Beine schwerer werden ließ. Immerhin nahmen ihre mitgeführten Waffen, die sie sehr wohl zu gebrauchen verstanden, und insbesondere der Halt, den ihnen die Gegenwart der jeweils anderen gab, ihnen die Vorstellung, jener vertrackten Lage gänzlich hilflos ausgeliefert zu sein.


  Die herbstliche Sonne war längst über dem östlichen Meer aufgestiegen, und die Wärme, die sie mit sich brachte, genügte vollauf, um in der immer näher rückenden Ebene ein angenehmes Klima zu schaffen, verglichen wenigstens mit der bitteren Kälte, die in den höheren Regionen des vulkanischen Gebirges herrschte. Allerdings hatte sich ein ganzes Heer dunkelgrauer Wolken in den vergangenen Minuten daran gemacht, von Südosten über den zuvor freundlichen Horizont herzufallen und dessen helles Blau, welches bereits nicht mehr vom Morgenrot eingefärbt war, in ein weitaus tristeres Gewand zu kleiden. Und als hätte jene Veränderung ein weiteres Unheil heraufbeschworen, ertönte, kurz bevor die sechs den grasbedeckten Erdboden am Rande der Felsen erreichten, ein gar enormes Krachen.


  Der Andoluín hatte sich erneut zu Wort gemeldet, und jenes Mal mit einer Vehemenz, welche unmissverständlich eine letzte Warnung, eine vielleicht gutgemeinte Ankündigung etwas Unvermeidlichen ausdrücken sollte.


  Tatsächlich deuteten Marcius, die Elben und die Orks, die augenblicklich aufgerüttelt wurden und ihre Köpfe herumrissen, das Geschehen so, dass der bisweilen verstopfte Schlot im Innerendes großen Kraters freigesprengt worden war und kein weiteres Hindernis ein Entweichen des verheerenden Inhalts des Vulkans nun mehr verhindern konnte. Ein Ausbrechen des mächtigen, unermessliche Naturkräfte beherbergenden Berges, ein Feuerspeien des dort wohnhaften Drachen, wie die Orks Dantar-Mars sich auszudrücken pflegten, erschien nur noch eine Frage geringer Zeit zu sein.


  „Keine Angst, das ist nur ein alter, unnützer Berg, der meint, ab und zu abergläubische Leute erschrecken zu müssen“, lachte derjenige der wartenden Männer, der die Angehörigen der Gemeinschaft als erster angesprochen und wenig freundlich begrüßt hatte. Dieser war ein kräftiger Kerl mit breiten, frei zur Schau getragenen Schultern, schwarzen, im Laufe der Zeit lichter gewordenen Haaren, einem ungestutzten Schnurrbart und einem dazu wenig passenden, dünnen Ziegenbart, der kläglich an seinem markanten Kinn haftete.


  „Ich würde jene Signale, welche der Vulkan gibt, nicht so leichtfertig abtun“, entgegnete Nurofin. „Womöglich wäre es klüger, wenn sich die Bewohner Eures Dorfes wenigstens vorübergehend rasch aus seiner Nähe entfernten.“


  „Wie ich gerade sagte, lassen wir uns von einem solchen Haufen Stein ebenso wenig ins Bockshorn jagen wie von Blitz oder Donner“, gab der vorherige Redner zurück. „Ich schlage vor, Ihr folgt nun unserer Einladung und erfrischt Euch ein wenig in unserer Mitte; das wird Euch von solch unbegründeten Befürchtungen ablenken!“


  Die Gefährten erkannten, dass es keinen Sinn machte, den Wortwechsel fortzusetzen und sich zu bemühen, den Menschen das wahrscheinliche Ausmaß der Gefahr noch deutlicher vor Augen zu führen. Die vielen Dutzend versammelten Männer wirkten an der allzu offensichtlichen Warnung in keiner Weise interessiert und richteten ihre Konzentration stattdessen vollends auf die ihnen fremden Gestalten. Die meisten von ihnen musterten die Elben unablässig vom Kopf bis zu den Füßen, während einige andere den starken Körperbau der Orks und die grüne Färbung ihrer Haut stumm bewunderten. Marcius hingegen hielt sich im Hintergrund und blieb zunächst weitgehend unbeachtet. Auf jeden Fall wirkten die Bewohner der Siedlung trotz ihrer zuweilen lächelnden Mienen angespannt und verkrampft, so als bereite es ihnen Mühe, sich zu einem gewissen Zweck zu verstellen und dem Zeitpunkt, an welchem sie endlich ein verändertes, aufrichtiges Verhalten an den Tag legen durften, noch länger zu harren.


  „Gut, gut“, sagte derjenige Kerl mit der schmalen Gestalt, dem pockennarbigen Gesicht und der öligen Stimme vor sich hin, als die Ankömmlinge die letzten Stufen der Stiege schließlich gemeistert hatten und in der unmittelbaren Gegenwart ihrer vermeintlichen Gastgeber angelangt waren. „Dann lasst uns gehen; ein schönes Feuer ist bereits entzündet, und zum Mittag gibt es immer reichlich Schmorfleisch mit Kartoffeln und frischem Brot auf unserem gemütlichen Dorfplatz!“


  Der Mann schickte sich mit seinem leicht hinkenden Schritt an, vorauszugehen, woraufhin alle weiteren Anwesenden ihm nachfolgten. Indessen wollte insbesondere den Elben nicht aus dem Kopf gehen, dass jener Mensch es gewesen war, welcher sie zuvor schon aus einiger Entfernung richtigerweise als Angehörige ihres Volkes erkannt hatte. Nurofin ließ sich daraufhin, nachdem einige wortlose Augenblicke verstrichen waren, zu einer entsprechenden Frage hin.


  „Ich habe natürlich nur geraten“, erwiderte der auf diese Weise Angesprochene, dessen Augen durchaus Klugheit verrieten. „Menschen hat man vor uns in dieser Gegend noch niemals gesehen, soweit mir bekannt ist, und deshalb dachte ich mir, dass es sich bei Euch nur um eine besondere Art von Wesen handeln konnte. Außerdem ließen Eure erhabene Haltung und die Form Eurer Ohren – ohne Euch dabei zu nahe treten zu wollen – keinen anderen Schluss zu. Davon abgesehen seid Ihr natürlich die ersten Elben, die mir begegnen, auch wenn ich den vielen Legenden, die sich in ganz Arthilien über Euch verbreitet haben und die einem solch einen Unfugweismachen wollen, wie dass Ihr von den trotteligen Ogern ausgerottet worden wärt und ähnliches, niemals Glauben geschenkt habe. Mir war schon immer klar, dass Ihr dazu viel zu gewitzt seid und irgendwann aus Euren Verstecken wieder auftauchen würdet, um der Welt Gleichgewicht und Freiheit zurückzubringen.“


  „Eure Worte künden nicht von einem großen Vertrauen und einer großen Wertschätzung gegenüber den Zuständen, wie sie derzeit herrschen, mein Freund“, sagte Eldorin. „Allein die Tatsache, dass Ihr Euch von Eurem Volk, welches so ausgezeichnete Länder und Städte erschaffen hat, losgesagt habt, scheint mir eine klare Sprache darüber zu sprechen.“


  Der Mann grinste schief und kratzte sich an der langen Narbe, die seine Stirn in der Mitte spaltete. Es war schwerlich zu verkennen, dass er reichlich überlegte, ehe er seine Rede fortsetzte.


  Derweil hatte sich der dahinschreitende Tross der Siedlung bis auf die Hälfte der bis dorthin zurückzulegenden Strecke genähert, was einen ersten Überblick über das Piratendorf gestattete. Der Boden zwischen dem unübersichtlichen Gemenge aus Hütten, einfachen Bretterverschlägen und Zelten war – soviel war bereits zu erkennen – mit zahlreichen größeren und kleineren Gegenständen übersät. Bei dem meisten davon mochte es sich um Abfall und Unrat handeln. Die Gebäude selbst waren auf die verschiedensten Arten und aus den unterschiedlichsten Materialien gefertigt, doch wirkten sie allesamt wenig solide und besaßen zumeist nicht einmal einfache Türen, da dieser Zweck von schmutzigen, leinenen Lumpen erfüllt wurde. Weiterhin liefen Geflügel und Schweine frei herum, verursachten die ihnen eigenen Laute und zeichneten wohl mit dafür verantwortlich, dass ein unverkennbarer Geruch nach Dung in der Luft hing. Vermischt war dieser mit dem schweren Aroma harzigen Fichtenholzes, das von einem prasselnden Feuer entstammte, welches etwa in der Mitte der Bauten in einer umfangreichen Grube brannte.


  Orkische Siedlungen waren nicht eben bekannt für die große Behaglichkeit, die sie boten, und ebenso wenig für ihre ansprechende Bauweise oder eine penible Sauberkeit. Alles in allem aber vermochten sie dennoch zu bewerkstelligen, dass sich selbst Elben oder Menschen in ihnen wohlfühlten wenigstens für eine gewisse Zeit. Ein solch günstiges Urteil konnte über die hiesige Siedlung, auf welche die Gefährten gegenwärtig zuhielten, jedoch mitnichten gefällt werden, denn augenblicklich riefen deren Anblick und Ausstrahlung Abneigung und Widerstreben hervor.


  „Würde man den Schweinen die Pflege dieses Ortes überlassen, wäre es hier sicherlich um einiges sauberer und wohnlicher“, flüsterte Marcius Nurofin, die hinter Eldorin nebeneinander her gingen, entsprechend zu, und der Nolori widersprach ihm nicht.


  Ehe der Gesprächspartner des Fürsten der Lindar endlich weitersprach und sich zu einer Erwiderung auf dessen vorangegangene Anspielung hinließ, schnitt er eine Grimasse durch seine verfaulten Zähne hindurch und blickte die Angehörigen der Gemeinschaft mit aufblitzenden Augen an. Die Arglist, die jene offenbarten und die in der verborgenen Grube seines Herzens auf ihr Ausbrechen wartete, flammte nunmehr geradezu greifbar auf.


  „Lemuria und Rhodrim, die sogenannten zivilisierten Reiche der Menschen des nördlichen Kontinents“, sagte der Mann mit einer veränderten Stimme, die verächtlich und bissig ausfiel, „haben uns schon vor langer Zeit als Feiglinge, Abschaum und Feinde ihrer Ordnung und Wertehaltung verschrieen. Und dies nur, weil unsere Vorfahren nicht willens waren, die Oger, die ihnen kein Leid getan hatten, herauszufordern und damit einen Krieg zu führen, der den Menschen von anderen Mächten befohlen wurde. Als ob sich der Eine und seine Engel um uns Menschen scheren würden! Für sie sind wir, ebenso wie Ihr Elben und Orks, nichts weiter als unwichtige Kreaturen, gering und vergänglich, sei es durch Alter, Krankheit oder Schwert!


  Aber dafür werden diese überheblichen, längst satt und feige gewordenen Bastarde bitter bezahlen in nicht allzu ferner Zeit, denn Kargonta wird noch weiter wachsen und eine Stätte der Zuflucht werden für all jene, die unserer Auffassung nahe stehen! Und an jenem Tag, an dem wir endlich stark genug geworden sind, wird unser Heer mit unbändiger Wildheit an der Piratenküste landen und von dorther über die Städte kommen, die uns bislang verwehrt waren, und wir werden uns laben am Gold und den Frauen derjenigen, die unsere Rache erfahren werden!


  Vielleicht“, fuhr der Kerl fort, nun wieder einen geschmeidigeren, abgefeimt wirkenden Tonfall gebrauchend, „können wir ja sogar ein paar Elben, Oger und Orks für unsere Sache begeistern, auch wenn wir uns vor letzteren derzeit ein wenig hüten sollten, da wir in den vergangenen Monaten gezwungen waren, einige deren kleineren Siedlungen und auch ein paar Gruppen von orkischen Reisenden zu überfallen. Man bekommt schließlich nichts geschenkt dieser Tage, und das Überleben in einer fremden Welt wie dieser ist nicht eben ein Zuckerschlecken!“


  Der Pirat stieß ein leises, gezischtes Lachen aus, das nicht wenig an die Laute einer Schlange erinnerte.


  Marcius hatte schon während der Rede des Mannes, dem die sechs noch immer folgten, die Hand um den Knauf seines Schwertes geschlossen. Und höchstwahrscheinlich hätte er dieses auch zur Anwendung gebracht, hätte sich nicht Nurofin eilig dicht neben ihn gedrängt und seine schlanke Hand mit einem entschlossenen und zugleich besänftigenden Druck auf diejenige seines menschlichen Gefährten gelegt.


  Dann aber kam die Situation dennoch zu ihrer unumgänglichen Eskalation.


  Die ganze Zeit über waren etwa drei bis vier Dutzend der Bewohner der Ortschaft in einem von Respekt kündenden Abstand an den Flanken der Gefährten marschiert. Dabei befleißigten sie sich, die ihnen Fremden nicht aus den Augen zu lassen und sie mit einem Misstrauen zu beäugen, welches durch ein gelegentlich aufgesetztes Lächeln nur mäßig kaschiert wurde.


  Schließlich geschah, dass Uchnoth, dem jenes Verhalten selbstverständlich nicht verborgen blieb, bemerkte, wie derjenige der Piraten, welcher zuvor als einer der beiden Wortführer der Siedler hervorgetreten war und durch seine blanken Schultern und den Kontrast zwischen seinem dichten Schnauzbart und dem schmalen Ziegenbärtchen an seinem Kinn auffiel, zu einem verdächtigen Handeln überging. Zunächst hatte er sich zurückfallen lassen und dabei seinen Spießgesellen einige leicht wahrzunehmende Handzeichen gegeben. Daraufhin hatten die anderen der Männer damit begonnen, ihre Reihen dichter zu schließen und auf diese Weise einen Ring um die Angehörigen der Gemeinschaft zu ziehen. Gleichzeitig tasteten die ersten der Piraten nach ihren Klingen oder richteten wenigstens ihre Kleidungsstücke auf eine solche Weise her, dass sie auf ein bestimmtes Signal hin möglichst schnell an ihre darunter verhüllten Waffen gelangen konnten.


  „Sie kreisen uns ein!“, schrie der schwergewichtige Ork plötzlich und zog sein gewaltiges Schwert, dessen Blatt für die Augen der Menschen und Elben ungewöhnlich breit und trotz der etlichen, bewusst darin eingelassenen Kerben scharf und tödlich war.


  Sofort darauf rannte er brüllend in Richtung der hinteren Reihen der Marschgesellschaft und spaltete, noch ehe die erschrockenen Piraten sich versahen und zu reagieren vermochten, einem derselben mit einem wuchtigen, senkrecht geführten Abwärtshieb den Schädel.


  Ursprünglich hatte sein unerwarteter Angriff dem einen der beiden Anführer der feindlichen Menschen gegolten. Dieser jedoch hatte die Gefahr zeitig erkannt und sich hinter denjenigen seiner Kumpane, die sich zuvor um ihn geschart hatten, in Sicherheit gebracht. „Worauf wartet Ihr noch, Ihr elenden Hunde? Tötet den orkischen Bastard!“, krakeelte der kräftige Mann mit dem Schnauzbart und zog selbst ein langes, scharf geschliffenes Schwert hervor.


  Uchnoth fuhr derweil damit fort, sich auf die Kampfhandlungen zu konzentrieren. Zwar war er es gewesen, der diese entfacht hatte, doch bestand für niemanden ein Zweifel darüber, dass er damit einer überfallartigen Eröffnung der Auseinandsetzung durch die heuchlerischen Bewohner Kargontas nur zuvorgekommen war. Von dem Zeitpunkt an, da er die wenig vertrauenerweckenden Menschen zum ersten Mal erblickt hatte, hatte er sie nicht leiden mögen und es verabscheut, auf ihre Einladung auch nur zum Schein einzugehen. Entsprechend hieß er die Tatsache, dass er nun endlich sein Inneres nach außen kehren und seiner sich aufgestauten Wut freien Lauf lassen konnte, wie einen alten Freund willkommen.


  Der großgewachsene Befehlsgeber hatte seine zackenartig verzierte, spitz zulaufende Schwertschneide gerade einem weiteren der Piraten, einem langen und spindeldürren Kerl, in den Bauch gerammt, als der andere Ashtrog, der Rhodrim und die Elben sich anschickten, sich ebenfalls in das Geschehen einzubringen.


  „Halt, ich bin auch noch da!“, schrie Ugluk und rannte los, um seinem stammesinternen Lieblingsgegner in jener brenzligen Situation beizustehen.


  Direkt dahinter kam Marcius, der nicht ganz so ungestüm nach vorne preschte, sondern zunächst versuchte, sich durch eine kurze Abfolge von Blicken eine Übersicht über die Lage zu verschaffen. Schließlich orientierte er sich ebenfalls in den hinteren Bereich der Personenansammlung und warf sich zwei Kerlen entgegen, die mit ihren vor Schmutz starrenden Stichwaffen gerade im Begriff waren, die beiden Orks hinterrücks anzugehen.


  Zur gleichen Zeit, als Uchnoth damit beschäftigt gewesen war, sein erstes Opfer niederzustrecken, und sich alle überrascht zu dem beeindruckenden Ashtrog hinwandten, hatte Eldorin aus den Augenwinkeln heraus eine dunkle, verschwommene Bewegung erkannt. Ein langer Dolch mit einem gekrümmten Blatt surrte durch die Luft und hätte ihm fraglos mit einem einzigen Schnitt die Kehle durchtrennt, wäre er mit seinem Oberkörper nicht im letzten Augenblick mit einer gekonnten Maidbewegung ausgewichen. Sofort darauf hatte er seine schlanke Elbenklinge parat, zog diese mit einem fließenden, geschmeidigen Schwung nach oben und stach dem Angreifer senkrecht durch den Mund in den Kopf hinein. Mit Leichtigkeit durchfuhr die wunderbar gearbeitete Waffe das Hirn des Gegners und trat an dessen Schädeldecke einstweilen wieder heraus, wobei ihr eine eklig anzusehende, breiige Masse anhaftete.


  Der schmal gebaute Mann mit der narbigen Stirn, der zuvor im Namen der Bewohner von Kargonta mit seiner vor Falschheit triefenden, öligen Stimme größtenteils das Wort geführt hatte, zappelte noch kurz wie ein in einem Schleppnetz gefangener Fisch. Dann aber sanken seine Gliedmaßen und sein Torso zu einem verschämten Häufchen zusammen, und er hauchte sein Leben aus.


  Trotzdem sie den Tod des einen ihrer Anführer mitansehen mussten, zeigten sich die in der Nähe befindlichen Piraten keineswegs auf irgendeine Art entmutigt. Mit gefletschten Zähne wie Raubtiere und üble Flüche und Beschimpfungen ausspeiend, näherten sie sich den drei Elben nunmehr in Scharen, und die zahlreichen verschiedenartigen Waffen, die sie bedrohlich schwenkten, ließen keine Zweifel an ihren Absichten aufkommen.


  „Ergebt Euch besser gleich, Ihr spitzohrigen Maden!“, keifte einer der Kerle, die einen strengen, von einer geringen Körperpflege zeugenden Geruch verströmenden Kerle mit einer zu hohen, fistelnden Stimme. „Vielleicht lassen wir Euch dann wieder laufen, wenn wir irgendwann mit Euch fertig sind!“, meinte er weiterhin höhnisch.


  In diesem Augenblick fiel eine Gestalt wie ein gezielter Blitz über ihn her und trieb ihm einen kalten Stahl durch das Fleisch bis ins Herz hinein. Immer wieder und wieder fuhr die gestoßene Klinge anschließend in die Brust des Piraten, bis seine vergeblichen Hilfeschreie einem nassen Gurgeln wichen und schließlich unbeantwortet endeten.


  Illidor Nachtbringer hatte die Schwere, die ihn nach seinem langen Schlaf möglicherweise die ganze Zeit über noch geplagt hatte, endgültig abgelegt, wie nunmehr unübersehbar war. Der Elb mit dem langen schwarzen Haar, der für eintausendsechshundert Jahre vom Angesicht Mundasverbannt gewesen war, hatte sich bislang so still und unauffällig verhalten, dass ihn Freund wie Feind aus den Augen gelassen und unterschätzt hatten. Plötzlich aber war er, schneller als ein menschliches Auge zu gewahren vermochte, in den Vordergrund gesprungen und hatte sein Schwert, das in Dson Baldur an seiner Seite gewacht hatte, mit solch kraftvollen und rasanten Schwingungen tanzen lassen, dass es erschien, als vollführe er nicht bloß körperliche Anstrengungen, sondern vielmehr einen bemerkenswerten, kriegerischen Zauber.


  Als die in der Umgebung weilenden Piraten das beeindruckende kämpferische Gebaren des Elben sahen, unterdrückten sie ihre eigenen Angriffsgelüste einstweilen und wichen respektvoll und unter einem erschrockenen Aufstöhnen ein wenig zurück. Dann aber besannen sie sich, und es triumphierten der Hass, der in ihnen loderte, und die Furcht davor, eine peinliche Blöße zu offenbaren, denn schließlich befanden sie sich gegenüber der begrenzten Zahl ihrer Gegner bei weitem in der Überzahl.


  Illidor ließ sein Schwert kreisen, als die Feinde brüllend nahten, sodass sein Angesicht hinter einem Wirbelwind verschwand, der neben seinem schneidenden Luftzug eine Vielzahl von messerscharf gewetzten, zerstörerischen Klingenblättern mit sich zu tragen schien. Eldorin und Nurofin hingegen hätten es nun, da etwas Distanz zu ihren Gegnern hergestellt war, gerne vorgezogen, ihre Schwerter in deren Scheiden verschwinden zu lassen und sich stattdessen mit ihren Pfeilen und Bogen zu bewaffnen, doch hatten sie diese vor dem Erklimmen des Gebirges in ihrem Lager bei Ulven und den Pferden zurückgelassen. So gesellten sie sich an die Seite des schwarzhaarigen Lindars und führten ihre Klingen mit einer Behändigkeit und tödlichen Präzision, zu welcher ausschließlich Angehörige ihrer Art wohl fähig waren. Hätten nicht ein sich viele Male wiederholendes Blutvergießen und das manchmal mühevolle Befreien ihrer Waffen aus den Leibern der erschlagenen Menschen ihren Takt gestört, so hätte man ihre leichtfüßigen Bewegungen leicht für einen anmutigen Tanz halten können.


  Illidor Nachtbringer zog gerade einem der Piraten zwei Hiebe kreuzweise über die Brust, woraufhin zwei tiefe, blutige Striemen das baldige Verenden des Unglücklichen vorhersagten, als das Gefecht für einige Augenblicke ins Stocken geriet. Instinktiv hatten sich die drei Elben während ihres verzweifelten Kräftemessens mit der Überzahl der Angreifer in Richtung ihrer Gefährten orientiert, und jene hatten sich ihrerseits ähnlich verhalten. So kam es, dass die Lindar und der Nolori mit den beiden Orks und Marcius wieder zusammengeführt wurden. Jeder der sechs vergewisserte sich daraufhin mit einigen raschen Blicken, wie es um die anderen bestellt war, und stellte fest, dass sich alle von ihnen – von einigen leichteren Blessuren abgesehen – weiterhin bester Gesundheit erfreuten.


  „Wir haben mehr von diesen Bastarden erschlagen, als wir zählen konnten“, raunte Uchnoth, wobei seine Stimme ein tiefes, gleichmäßiges Keuchen verriet.


  „Das Blutbad, das wir angerichtet haben, ist sicher nicht geringer, und dennoch scheint es mir, dass unsere Feinde eher mehr denn weniger geworden sind“, sagte Nurofin.


  Tatsächlich verhielt es sich dergestalt, dass der Ring, welchen die Piraten um die Angehörigen der Gemeinschaft gezogen hatten, noch immer stark und undurchlässig war. Dies war vor allem deshalb der Fall, da zwischenzeitlich frische Kräfte zu ihrer Entlastung aus dem Dorf zum Ort des Geschehens herbeigeeilt waren. Viele jener Männer waren noch besser bewehrt als ihre Verbündeten, die von Anfang an in die Schlacht verwickelt waren, und trugen Speere, Schilde und Harnische mit sich. Die gegenwärtige Atempause, in der sie auf weitere Angriffe vorläufig verzichteten, diente ihnen darüber hinaus dazu, einigermaßen Ordnung in ihren Reihen herzustellen und sich auf das letzte, entscheidende Anrennen vorzubereiten. Hierzu war es ihnen nicht einmal unlieb, dass sich ihre sechs Kontrahenten an einer Stelle Rücken an Rücken gesammelt hatten, denn auf diese Weise würde es ihnen im Folgenden leichter fallen, den Überblick zubewahren und keinem ihrer eingekeilten, mutmaßlichen Opfer eine Fluchtmöglichkeit zu gewähren.


  Der Tod würde die verhassten Fremden somit binnen einer raschen Abfolge ereilen!


  „Zu sechst gegen hundert – keine schlechte Quote für eine Erzählung über vergangene Heldentaten“, sagte Ugluk.


  „Spar dir dein Gequatsche, und überleg lieber, wie wir hier rauskommen!“, erwiderte Uchnoth.


  Derweil machten sich die bunt zusammengewürfelten Angehörigen der Piratenmeute zum letzten Teil des Gefechts bereit. Ihre wild entschlossenen, von der Gier nach Rache und Blut unterlaufenen Blicke sowie das ungeduldige Glucksen und die hämischen Drohungen, die sie wie Verwünschungen ausspieen, zeigten, dass sich die Zeit ihres Innehaltens dem Ende zuneigte. Unter den Bewohnern Kargontas schien lediglich noch Unklarheit darüber zu bestehen, wer von ihnen den Kampf eröffnen und sich dem Risiko des Todes als erstes aussetzen sollte. Ruhmreicher Mut schien unter ihren Dächern nicht eben ein häufiger Gast zu sein.


  Plötzlich ertönte mitten in die Konzentration der beiden sich gegenüberstehenden Parteien hinein ein Explosionsdonner von unbeschreiblichem Ausmaß und ließ alle Bestrebungen und Vorsätze schlagartig nebensächlich werden.


  Der längst angekündigte Ausbruch des Andoluíns war endlich erfolgt.


  Es begann damit, dass sich das Dröhnen des Vulkans, welches die Lautstärke unzähliger Gewitterentladungen in sich vereinigte, an den Wänden des Kraters brach, das Gestein an vielen Stellen in Fetzen riss und anschließend wieder zurückrollte. Mit jenen Besorgnis erregenden Zeichen ebbte das Geschehen jedoch keineswegs ab. Ganz im Gegenteil war der vormals verstopfte Schlot nun freigesprengt, was zur Folge hatte, dass dem sich anbahnenden, noch viel größeren Unheil nunmehr nichts mehr im Weg stand.


  Binnen Sekunden verfinsterten sich die Lüfte über dem Gebirge, als nämlich eine gewaltige Gas- und Aschewolke dem höchsten der aneinandergereihten Berge entströmte. Anschließend spie der mittlerweile vergrößerte Krater einen nicht enden wollenden Mantel aus heißer Schlacke, Staub und Steinbrocken aus, und dieser schickte sich an, sich von den Rändern des Berggipfels aus die abfallenden Hänge hinabzuwälzen. Wie ein riesenhafter Teppich legte sich das kochende Magma über die Flanken des Andoluíns und hüllten ihn in eine glutrote Farbe. Der Auswurf floss langsam, aber wie ein Wasserfall donnernd an der Bergseite hinab und begrub alles, was nicht zügig genug zu flüchten imstande war, unter seiner unermesslichen, breiigen Masse.


  Die Lebewesen, die sich in der grünen Ebene am südlichen Fuß des Vulkans aufhielten, beobachteten jenes einmalige Naturschauspiel mit einem atemloses Erstaunen. Die meisten von ihnen sahen sich, ihrer Ahnungslosigkeit geschuldet, zunächst lediglich in der Rolle unbeteiligter Zuschauer, denn noch fühlten sie sich weit genug entfernt, um vor den Auswirkungen des zerstörerischen Phänomens scheinbar sicher zu sein. Diese naive Einschätzung der Dinge sollte sich allerdings nur allzu rasch ändern.


  Das zähfließende Magma arbeitete sich unaufhaltsam die steinernen Hänge hinab und näherte sich dem jenseitigen, fruchtbaren Land im Süden des Gebirges in bedrohlicher Weise. Derweil trat eine neue Gefahr hervor, die noch größer war, da sie sich schneller verwirklichte: ein Regen von Glut und Asche setzte ein. Lavabomben, Lapilli und Bims wurden wie von gigantischen Katapulten aus dem Innern des schwarzen Berges hinausgeschleudert und hagelten als todbringende Geschosse vom Himmel herab.


  Gleichzeitig setzte ein neuerliches Donnerhallen ein. Dieses war jedoch nicht auf das Rumoren und Gären im Innern des Vulkans zurückzuführen, sondern stellte den Vorboten eines verheerenden Gewitters dar, welches sich am Horizont unbemerkt zusammengebraut hatte. Der sich verfinsternde Himmel hing über der Szenerie wie ein unheimlicher Farbklecks, und das wenige milchige Licht, das er durchließ, tauchte alles in der Umgebung in einen schaurig-gräulichen Ton.


  Eine Wolke riesigen Ausmaßes, schwarz und wie eine übernatürliche, ewig alte Wesenheit erscheinend, war aufgezogen. Immer wieder wurde sie kreuz und quer von feurigen Linien durchzuckt, die Blitzen ähnlich sahen, nur größer und furchtbarer als diese waren und deren Spitzen sich wie die Enden von mehrschwänzigen Peitschen in lange Flammengarben spalteten. Das gespenstische, furchteinflößende Gebilde schien gespeist zu werden von einer pinienförmigen Säule aus Gas und Asche, welche der Öffnung des vulkanischen Schlots entströmte und sich, wie von unvorstellbaren Kräften getrieben, in die Höhe schraubte. Dort, wo sich der Aschewirbel und die alles überschattende Wolke vereinten, fanden die heftigsten Entladungen des Gewitters statt.


  In dem Augenblick, in dem der Regen aus Schlacke, Stein und Geröll einsetzte, löste sich die Entschlossenheit, welche die Piraten ihren Feinden zuvor entgegengebracht hatte, in heillose Verwirrung auf. Die meisten von ihnen warfen ihre Waffen hinweg, achteten nicht mehr auf die Gefährten, die sie zuvor so sorgfältig eingekesselt hatten, und rannten in alle möglichen Richtungen hinfort. Schreie der Angst und Verzweiflung stiegen auf und erstarben im Donner. Einige der von Panik befallenen Männer wurden von den mit immenser Geschwindigkeit vom Himmel herabhagelnden Brocken erschlagen, als sie sich gerade auf der Flucht befanden. Andere hingegen waren vor Entsetzen erstarrt und vermochten sich nicht mehr zu rühren, als sie sahen, wie die giftigen, vor unsagbarer Hitze erglühenden Gas- und Gesteinswolken ihnen entgegenrasten. Einer Ohnmacht bereits nahe, fühlten sie kaum den Schmerz, als ihre Leiber von den schweren Trümmern getroffen, zerquetscht und in die Erde gestampft wurden.


  Eldorin, Nurofin, Illidor, Marcius, Uchnoth und Ugluk versuchten als einige von wenigen, inmitten des plötzlich über ihre nahe Umgebung hereingebrochenen Chaos einen möglichst kühlen Kopf zu bewahren. Sie achteten darauf, dicht beisammen zu bleiben, und wieselten auf diese Weise geschwind von der einen in die andere Richtung, je nachdem, wo sie sich vor den nächstfolgenden Einschlägen für eine Weile sicher wähnten. Gleichwohl war ihnen bewusst, dass es auch für sie vor jener Katastrophe kein dauerhaftes Entrinnen geben konnte. Die Lava hatte den Beginn der ebenen Fläche bereits erreicht und damit begonnen, ein siedendes, zähflüssiges Meer zu bilden. Zu schnell fand ihre Ausdehnung statt, und zu groß war das zu erwartende Ausmaß der Verheerung, denn vermutlich mochte es über Meilen hinweg schon bald keinen einzigen verschonten Fleck mehr geben. Nicht einmal ausgeruhte Pferde hätten sie wohl zeitig aus dem Gefahrenbereich verbringen können.


  Plötzlich gewahrten die sechs, dass zwischen den herabregnenden pulvrigen und steinernen Flugobjekten vier neuartige Formen auftauchten. Zunächst schien es sich dabei um nicht mehr als starre, wenig bedeutsame Punkte von nur geringem Umfang zu handeln. Dann aber, als dieselben der Erde näher kamen, wurden ihre wahre Größe und ihre Konturen immer klarer erkennbar, woraufhin sich vor dem verdunkelten Hintergrund Silhouetten abzeichneten, welche an diejenigen von Vögeln erinnerten. Untypisch für solcherlei Tiere allerdings war, dass sich die fliegenden Geschöpfe keineswegs bemühten, dem verheerenden Treiben zu entfliehen, vielmehr hielten sie geradewegs darauf zu. Ferner trugen sie keinerlei Anzeichen von Unruhe oder übertriebener Hast zur Schau, sondern verbreiteten ganz im Gegenteil bereits aus der Ferne einen Eindruck alles überstrahlender Gelassenheit, Ruhe und Selbstsicherheit.


  „Was ist das nun schon wieder?“, fragte Uchnoth. Sofort darauf bereute er, dass er seine Konzentration kurzzeitig hatte abschweifen lassen, denn dem Einschlag eines gewaltigen, kantigen Steinbrockens vermochte er im darauffolgenden Augenblick gerade eben noch auszuweichen. „Verdammt, das war knapp!“, stellte er mit einem erleichterten Ausstoßen von Atemluft entsprechend fest.


  „Da wir uns in Eurer Heimat befinden, solltet Ihr darüber trefflicher Bescheid wissen als wir“, rief Nurofin dem Ashtrog durch das allgegenwärtige Lärmen zu.


  „Wenn Ihr mich fragt, dann können das nur Greife sein“, sagte Ugluk. „Allerdings hat diese seit mehr als tausend Jahren kein Ork mehr gesichtet.“


  „Während uns Elben dieses Vergnügen bislang vollends verwehrt war“, sagte Eldorin. „Aber vielleicht mag sich dies ja nun ändern, denn die gefiederten Wesen scheinen näher zu kommen und geradewegs auf unsere Position Kurs zu halten.“


  „Vorsicht!“, schrie Marcius plötzlich und sprang mit einem möglichst weitreichenden Satz zur Seite, was ihm die anderen glücklicherweise im gleichen Atemzug nachtaten.


  Ein Koloss von einem Gebirgssplitter, der leicht die Größe einer orkischen Hütte erreichte, war genau auf die Angehörigen der Gemeinschaft zugeflogen und – dank deren schnellen Reaktionen – zwischen ihnen eingeschlagen, ohne sie zu schädigen. Das Gras, welches an dieser Stelle ehedem geblüht hatte, war bereits vor dem Einschlag unkenntlich gewesen, da sich eine schwarze Ascheschicht, die an manchen Stellen beinahe einen ganzen Schritt maß, darüber aufgetürmt hatte. Nun wurde zusätzlich noch ein tiefer Krater in den Boden hineingerissen, was durch die lockere Beschaffenheit des Erdreiches und die unsagbare Wucht des Flugobjektes leicht möglich war. Immerhin wurden ein Abprallen und ein Umherrollen des Felsbrockens somit verhindert, denn dies hätte bedeutet, dass sich die von ihm entfachte Gefahr fortgesetzt hätte. Offenkundig war, dass jener riesenhafte Stein noch für eine lange Zeit als Monument der entsetzlichen Katastrophe unverrückbar an diesem Ort zu erschauen sein würde.


  Die Gefährten waren zwar unverletzt geblieben und lediglich gepeinigt worden von etlichen kleinen Sandklumpen und Steinchen, die durch den gewaltigen Aufprall aus dem Erdreich aufgewühlt worden waren und die ihre Körper unvermeidlich getroffen hatten. Darüber hinaus jedoch waren sie teilweise weit auseinandergetrieben und zu Boden geschleudert worden, was sie in keine sehr wünschenswerte Lage brachte, waren sie doch darauf bedacht gewesen, nicht getrennt zu werden.


  Einer, der jene knappe Rettungsaktion aufmerksam beobachtet hatte, war derjenige Anführer der Piraten mit der kräftigen Statur, dem dichten Schnauzbart und dem dünnen Kinnbärtchen. Ihm war es bislang ebenfalls gelungen, sich angesichts der tödlichen Gefahren des Gesteinshagels unbeschadet zu halten. Außerdem war er noch immer ratlos und in höchstem Maße wütend darüber, dass eine solch verzweifelte Situation hatte eintreten können. Gerade er war es schließlich gewesen, der die Drohung des Vulkans nicht einmal ansatzweise ernst genommen und seine Kumpane und Mitbewohner daher fälschlicherweise in Sicherheit gewiegt hatte.


  Als er sah, wie Marcius sich ganz in seiner Nähe erhob, nachdem dieser zuvor durch eine Mischung aus Sprung und Druckwelle hinfort geschleudert worden war, sah er die Gelegenheit für seine Rache gekommen.


  Für einen Augenblick überlegte er, die Unpässlichkeit seines Feindes ausnutzen, indem er sich bemühte, diesen möglichst rasch zu attackieren. Was aber, wenn er seine Verteidigungsfähigkeit schneller als vorhergesehen wiedererlangte? Immerhin hatte dieser Kerl bei dem vorangegangenen Schlachtgeschehen gezeigt, dass er als Zweikämpfer nicht zu unterschätzen war! Der Pirat verwarf den Gedanken, sich die Hände selbst schmutzig zu machen, deshalb vorerst und erkannte eine gute Gelegenheit, sein persönliches Risiko möglichst gering zu halten, als einer seiner eigenen Männer, von unbändiger Furcht und Verwirrtheit getrieben, ziellos an ihm vorüberstol perte.


  „Warte!“, brüllte der Anführer seinem Spießgesellen zu. „Hier wird nicht geflohen, du feiges Aas! Ich habe einen Gegner und eine Aufgabe für dich! Töte den Bastard da vorne, und mach schnell!“ Mit diesen Worten packte er den Mann und stieß ihn kraftvoll in Richtung des nur einige Schritt entfernten Rhodrims. Mit der Brust vornweg und einem langen, gebogenen Messer in der einen Hand stürzte und wankte der gemeine Bewohner Kargontas voran.


  Sinneskraft und Wille des auf diese Weise Genötigten, die zuvor nahezu der Selbstaufgabe anheim gefallen waren, erwachten neuerlich, als er einen den geächteten Fremden vor seinen Augen sah und bemerkte, dass er sich diesem unaufhaltsam näherte. Instinktiv riss er, während seine Füße ihn ungewollt vorwärts trugen, seinen gewundenen Dolch hoch, um ihn im Fleisch des jungen, schwarzgelockten rhodrimischen Soldaten zu versenken.


  Marcius reagierte blitzartig auf die Bedrohung. Dies war sein Glück, denn wäre sein Handeln auch nur ein wenig gemächlicher erfolgt, so wäre es um ihn vermutlich geschehen gewesen. So aber stieß er sein Schwert rasch nach vorne, so weit ihm dies möglich war, und zielte dabei auf den Körper des Angreifers. Gleichzeitig reckte er seine linke Hand in Richtung der rechten Waffenhand seines Gegenübers, in dem Versuch, dessen Hieb – sollte es dazu kommen – schon im Ansatz zu unterbinden, indem er das Handgelenk des anderen ergriff. Nebenbei verlagerte er sein Gewicht sicherheitshalber nach rechts, um dem Heranstürmenden seitlich auszuweichen und nicht dessen voller Wucht ausgesetzt zu sein.


  Ein Teil des Manövers glückte, denn es gelang ihm fürwahr, dem Piraten seine Klinge mit einem geraden Stich tief in die Bauchdecke zu bohren und außerdem dessen Schlagbewegung durch seinen ausgestreckten linken Arm Einhalt zu gebieten. Allerdings verzeichnete er jenen Erfolg nur auf Kosten seines Standes. Der von ihm besiegte Mann, der sich Schmerz und Schrecken zugleich aus der Lunge schrie, stürzte nämlich beinahe ungebremst frontal gegen ihn, sodass der Verteidiger rücklings zu Fall kam und abermals auf dem Erdboden landete.


  Der Piratenanführer mit den breiten, entblößten Schultern sah mit Genugtuung, dass sein Plan nach seinen Wünschen verlief. Der Gegner war nicht nur niedergestürzt, unter dem Gewicht eines verendenden Menschen begraben und mit Gewissheit von zeitweiliger Orientierungslosigkeit geplagt – zu allem Überfluss hatte er auch noch den Vorzug seines Schwertes eingebüßt. Dieses war nämlich noch immer fest im Körper des Toten verankert, wie die aus dessen Wirbelsäule hinausragende Klingenspitze bewies.


  Der Angreifer schickte sich nun an, sein Werk zu vollenden. Er erhob sein breites, rostglänzendes Schwert mit beiden Händen, grinste vor bösartiger Vorfreude und rannte den beiden ineinander verkeilten Leibern entgegen.


  Marcius schob sich gerade stöhnend ein wenig nach links, doch lag er noch immer größtenteils eingeklemmt unter dem leblosen Mann, der ihn zuvor attackiert hatte und der widerlich schal nach Blut und Schweiß und den Ausdünstungen des Todes roch. Als er zu seinem Entsetzen erkannte, dass der Pirat mit dem buschigen Schnauzbart, dessen gemeines Gesicht er nicht vergessen hatte, in eindeutiger Absicht geradewegs auf ihn zueilte, versuchte er zunächst mit aller Gewalt, sein Schwert zu befreien, um wenigstens eine geringe Verteidigungsmöglichkeit zu besitzen.


  Verzweifelt gewahrte er, dass die Waffe zu stark verkeilt war und sein Bemühen vergeblich blieb. Im Gefühl des sicheren Todes verschloss er die Augen halb und wartete auf den erlösenden Hieb des Feindes.


  Mit einem Mal ließ ein heftiges Rauschen wie von einer heranfliegenden Gewitterböe sein Haar aufwirbeln. Kaum einen Augenblick später verdunkelte ein eigentümliches, braunfarbenes Flugobjekt seine Sicht zur Gänze, nur um sie einen Wimpernschlag später wieder freizugeben.


  Der Piratenanführer war verschwunden. Einzig ein rasch verhallendes, flehentliches Wehklagen kündete noch von seiner einstigen Anwesenheit.


  Als Marcius seinen Kopf nach oben drehte und seine Blicke auf die Suche nach Spuren des Geschehenen schickte, sah er, dass eines der vogelartigen Geschöpfe, die er und seine Gefährten zuvor gesichtet hatten, gerade im Begriff war, zum Himmel emporzuschweben. Als es schließlich einiges an Höhe gewonnen hatte, ließ es etwas, das es bislang mit seinen Klauen getragen hatte und das wie der Leib eines Menschen aussah, in die Tiefe fallen. Ein bitteres, bald danach abrupt endendes Geschrei aus der Kehle des Piraten begleitete dessen Absturz in den Tod hinab.


  Eldorin und Nurofin hasteten herbei und befreiten ihren Freund endlich von seiner leblosen Last. Wie der Mensch, nachdem er sich hochgerappelt hatte, erst mit einiger Verspätung erkannte, hatten sich derweil drei weitere Greife angeschickt, sich zwischen den Angehörigen der Gemeinschaft, die durch den Einschlag des großen Felsbrockens verstreut waren, zur Landung niederzulassen. Mit grenzenlosem Erstaunen betrachtete er die majestätischen Wesen, die zuvor noch keiner seiner menschlichen Artgenossen seit ihrer Ankunft in Arthilien zu Gesicht bekommen hatte.


  Es waren drei adlerähnliche, mit einem glänzend-braunen Federkleid geschmückte Geschöpfe, die sich vor dem Angesicht der Elben, der Orks und des Rhodrims aufbauten. Jede der viele Schritt hohen, kraftstrotzenden Wesenheiten hatte die Flügel an dem übrigen Körper angelegt, die krallenbewehrten Füße im Boden vergraben und verharrte so regungslos, als berühre sie das allseits tobende Chaos in keiner Weise. Über dem gebogenen Hornschnabel der Greife, welcher unweigerlich einige Gefährlichkeit im Kampfe vermuten ließ, saßen als Augen zwei schwarze, kreisrunde Pupillen vor einem dunkelbraunen Hintergrund und strahlten eine geradezu beängstigende Mischung aus geschärfter Wachheit und der ruhevollen Gelassenheit des Altehrwürdigen und Mächtigen aus. Insgesamt gelang es ihnen, eine Aura zu versprühen, die so unsagbar achtungsgebietend war, wie sie nicht einmal den Elben bislang jemals in ihrem langen Dasein begegnet war. Abgesehen vielleicht von Lemuriël, der Abgesandten des Einen.


  Das vierte der Geschöpfe, das zuvor Marcius vor dem Piraten gerettet und diesen in den Tod geschleudert hatte, setzte nun in einem weiten Bogen gleichfalls zur Landung an. Der Schlag seiner mächtigen Schwingen, als es an den Gefährten in einer letzten Kehre vorüberzog, war wie ein Sturm. Dann kam auch es auf die verwüstete, von Asche und Geröll bedeckte Erde nieder und gesellte sich zu seinen Artgenossen hinzu.


  „Wir sollten nun aufbrechen“, sprach unvermutet eine der Wesenheiten. Sie war die größte der vier, und sie sagte dies mit einer Stimme, die langsam, leicht kehlig, aber durch ihren warmherzigen Klang dennoch überaus angenehm zu hören war. Zugleich drückten die Worte, trotzdem sie in einem gleichmäßigen Tonfall gehalten waren, eine Entschiedenheit aus, die ein größtmögliches Maß an Wissen und Weisheit zu beinhalten schien und keinen Widerspruch zuließ. „Wir werden Euch so vorsichtig tragen, wie es uns möglich ist, über das Gebirge und die Ausdünstungen des Vulkans hinweg, dorthin, wo Euer Freund auf Euch wartet.“


  Keiner der Angehörigen der Gemeinschaft, die gleichermaßen erstaunt und sprachlos waren, wagte zu fragen, woher die ihnen gegenüber befindlichen Wesen Kenntnis über Ulven und ihren Auftrag besaßen. Gleichwohl bestand unter ihnen kein Zweifel darüber, dass jenes Angebot freundlich und aufrichtig gemeint war. Und darüber hinaus gab es für sie ohnehin keinen anderen Ausweg, um jener schlimmen Lage zu entrinnen.


  „Wir wissen Eure Hilfe zu schätzen, und gerne wollen wir sie in Anspruch nehmen“, erwiderte Eldorin schließlich, nachdem er einen kurzen Blickkontakt zu seinen Gefährten gesucht und in deren Augen kein Anzeichen von Widerspruch gelesen hatte.


  „Ja, ... äh, wir sind sehr gespannt auf den Flug“, fügte Uchnoth hinzu. Dabei malte er sich innerlich aus, was es für einen Ork wohl hieß, wie ein Vogel dem Horizont nahe zu kommen und darauf zu vertrauen, dass einem die Flügel dauerhaft trugen und einen nicht den Halt verlierenließen. Denn ein Absturz aus einer solchen Höhe würde wohl jedwedem Lebewesen schlecht bekommen.


  „Na komm schon, Dicker! Oder hast du Angst, dass deine Frisur unterwegs durcheinander gerät?“, sagte Ugluk zu seinem Lieblingsgegner.


  „Schnauze, du Wicht!“, fauchte der größere der beiden Befehlsgeber zurück. Danach steckte er sein Schwert an seine Seite zurück, um sich für den bevorstehenden Flug bereit zu machen.


  Zweites Kapitel: Engat Lum


  Nachdem wie gewöhnlich Trompeten den Sonnenaufgang begrüßt hatten, war Engat Lum rasch erwacht. Die geschäftsseligen Einwohner der Stadt begannen, die zahlreichen Straßen und Plätze mit Leben zu füllen und zielstrebig ihr jeweiliges Ziel zu suchen. Dabei bewegten sie sich trotz aller frühen Eile und Hast mit einer wie selbstverständlichen Gelassenheit, die von einem beachtlichen Maß an Selbstbewusstsein zeugte. Ebenso vergaßen sie zu keiner Zeit, sich einer sich geziemenden Portion Zurückhaltung und Höflichkeit gegenüber ihren Mitbürgern zu bedienen, denn die Engat Lumer waren für ihre vorbildlichen Manieren weithin bekannt.


  Das nördlichste und deutlich kleinste der drei menschlichen Reiche Arthiliens wurde landläufig auch als das Juwel des Nordens bezeichnet, was aufgrund des Wohlstandes, der in seinen Mauern erblühte, leicht verständlich war. Darüber hinaus übten sich die Bewohner des Landes, was die Zurschaustellung des von ihnen verwahrten Reichtums anging, keineswegs in Zurückhaltung. Dies führte einerseits dazu, dass ein immenser Glanz ihre Stadt umgab, und viele Außenstehende ihnen mit einem gehörigen Maß an Bewunderung begegneten. Andererseits brachte dies zuweilen auch Unverständnis und Neid mit sich.


  Die Gebäude, im Zentrum der einzigartigen Stadt, die ihrerseits den Großteil des Reiches darstellte, schienen sich an Schönheit, Pracht und Eleganz gegenseitig übertreffen zu wollen. Jener Eindruck trog ebenso wenig, wie dieser Zustand zufällig zustande gekommen war, denn die Besitzer der Häuser galten als begierig nach Anerkennung und Statussymbolen und als empfänglich für Komplimente und die neiderfüllten Blicke anderer, weshalb sie zur Verwirklichung ihrr Wünsche weder Kosten noch Mühen gescheut hatten. Die meisten der Wohngebäude hatten kühn geschwungene Kuppeldächer – eines der besonderen Merkmale der engat lumischen Architektur –, viele waren eingefasst von Säulengängen, andere hatten schlanke Türme als Anbau, und wieder andere waren so weitläufig, dass man auf den ersten Blick nur raten konnte, wo sich die verschiedenen Eingänge befanden oder wo Haupt- in Nebengebäude und Seitenflügel überging. Auffallend war, dass die meisten von ihnen nach Möglichkeit über üppige, pflanzenreiche Gärten verfügten oder wenigstens an einer der Außenwände von Efeuranken überwuchert wurden. Dies geschah vorwiegend wohl, da man für die vermeintliche Verbundenheit mit der Natur, für die an diesem Ort in Wahrheit nur wenig Platz vorhanden war, Beweis zu führen suchte.


  Auf jeden Fall wirkten zahlreiche der Häuser wahrhaftig wie Edelsteine, die in eine ausgesucht kostbare Fassung eingearbeitet waren.


  Überall wurde das noch blasse Licht des jungen Tages vom hellen Marmor reflektiert, sodass ein ähnlicher Anblick wie derjenige einer schneebedeckten Landschaft, auf der sich reichlich Sonnenstrahlen brachen, entstand. Die bei weitem vorherrschende Farbe der Gebäudemauern war strahlendes Weiß, während sich die Mehrheit der Dächer davon in dezent gehaltenen, bunten Farben absetzten. So sah man etwa ein Türkis, das an die Farbe altehrwürdiger Bronze erinnerte, oder aber das unverwechselbare Orangerot von Safran, dem erlesenen Gewürz, mit dem die Engat Lumer schon seit langer Zeit regen Handel trieben.


  Trotz des vorhandenen Prunkes, der Grünanlagen und der mannigfaltigen, ebenso aufwändig wie wunderbar gearbeiteten Bauten, deren Eindruck und Strahlkraft man sich unmöglich zuentziehen vermochte, gab es einen Grund, weshalb sich Fremde und Besucher an jenem entlegensten Punkt der menschlichen Zivilisation in vielen Fällen unwohl fühlten. Es war dies die Besessenheit der Engat Lumer nach Symmetrie, Gleichförmigkeit und strikter Reglementierung, worin sie etwa die Erbauer Pír Cirvens bei weitem übertrafen.


  Alle der Häuser, welche den Kern der Stadt bildeten, waren unabhängig von ihrer Größe und Bauart in regelmäßige, überaus ordentliche Reihen gegliedert, sodass jener Anblick wahrlich gestreng wirkte. Die Straßen und Wege, die das Meer der Gebäude durchschnitten, verliefen pfeilgerade, vollends eben und erweckten den Eindruck einer künstlichen, eiskalten Präzision. Selbst die wenigen Bäume, die man inmitten jener von Perfektion und Sauberkeit erstrahlenden Metropole duldete, waren zu wohlüberlegten, in ihrer Zusammensetzung ausdrücklich bestimmten Reihen zusammengefasst.


  Keine andere Gemeinschaft, die bekannt war, auch nicht die Lemurier zu Zeiten Augurs, geißelte sich mit einer solchen Fülle an Vorschriften und Gesetzen wie die Bürger des kleinen, nördlichen Königreiches. So oblag beispielsweise jemandem, der eines der Häuser der schicken Innenstadt der Siedlung zu erwerben und zu bewohnen wünschte, die Verpflichtung, dafür Sorge zu tragen, dass der für alle sichtbare Teil seines Eigentums in einer korrekten Makellosigkeit und Reinlichkeit erstrahlte. Ferner wachte ein ganzes Heer von niedrig bezahlten Verwaltungsangestellten mit Feuereifer darüber, dass die öffentlichen Anlagen und Plätze ebenfalls zu jeder Zeit einen erwünschten Zustand aufwiesen. Und bei Verstößen gegen solcherlei Ordnungsvorschriften geriet der ohnehin nicht sehr ausgeprägte Humor der hiesigen Beamten sehr schnell an seine Grenzen, was unter anderem das Verhängen von empfindlichen bis hin zu drastischen Ordnungsgeldern nach sich ziehen konnte.


  Dies alles führte dazu, dass sich Engat Lum trotz seines verdienten, unübersehbaren Reichtums in vieler Hinsicht in eine langweilige Schlichtheit und Eintönigkeit kleidete – was für die meisten seiner Bewohner im Übrigen ebenfalls galt. Ein Platz war wie der andere, eine Straße war das identische Abbild der vorherigen. Auf jedem der Plätze standen Brunnen und Bänke an exakt den gleichen, zuvor sorgfältig ausgemessenen Stellen, und in jeder der Straßen waren Anzahl und Standort der einzelnen Geschäfte, Läden und Gasthäuser genauestens festgelegt. Es war kein Wunder, dass ein Außenstehender jene höchst geflissentliche, unnatürliche Anordnung schon nach einer kurzen Zeit bestürzend fand.


  Einige der jüngeren unter den einflussreichen Bürgern des Reiches, wie Sanae oder ihr jüngerer Vetter Amfred, hatten bereits sehr wohl versucht, gegen jene übertriebene Vorschriftsucht, die sie als längst nicht mehr zeitgemäß erachteten, aufzubegehren. Sogar bei Benelot waren sie in dieser Angelegenheit vorgeprescht und hatten mittlerweile einige Überzeugungsarbeit zu leisten vermocht. Und wenn es allein nach des Königs Willen ginge, so hätten sie wohl nicht unbegründet auf dessen entscheidende Fürsprache hoffen dürfen. Gleichwohl beinhaltete das politische System des Landes, dass dem Herrscher trotz dessen Titel weitaus weniger an Macht gegeben war als dem König Lemurias oder dem Inhaber der Fürstenkrone Rhodrims.


  Die meisten der wesentlichen Entscheidungen wurden von einem Gremium getroffen, welches als Senat bekannt war, und dem der König nur als einer von vielen angehörte. Jene Kammer war sowohl verantwortlich für die Verabschiedung neuer Gesetze als auch für die Kontrolle und Aufsicht der mit einer Vielzahl von Beamten aufgeblähten Verwaltung. Außerdem wurde sie bei schwierigen, bedeutungsvollen Rechtsfragen hin und wieder einberufen, um einen alleingültigen Schiedsspruch zu erwirken.


  Gebildet wurde sie von mehreren Dutzend überwiegend betagteren Männern, die ausnahmslos dem engat lumischen Erb- und Geldadel entstammten. Schied einer derjenigen, die sich selbst als Volksvertreter bezeichneten, aus seiner Verantwortung, was zumeist nur aufgrund von Tod oder schwerer Krankheit der Fall war, so wählten die verbleibenden Senatoren aus den reichlichvorhandenen Bewerbern einen Nachfolger aus. Aus diesem Verfahren schon war ersichtlich, dass es genügend Anlass für den Vorwurf gab, dass persönliche Interessen, Bande und Seilschaften bei solchen Wahlen oftmals den Ausschlag gaben. Es war nicht schwer zu erraten, dass für die Ergebnisse der üblicherweise lang und breit diskutierten Sitzungstheme dasselbe galt.


  Dem König vorbehalten blieb die Funktion des Oberkommandierenden über die Wachmannschaft des Reiches, wie die Engat Lumer ihr Heer zur Verdeutlichung ihrer Friedfertigkeit nannten, und – zumindest auf dem Papier – die Führung der sonstigen Verwaltungseinrichtungen. Auch oblag ihm das Recht, gegen Entscheidungen und Gesetzesvorhaben des Senats sein Veto einzulegen, wovon jedoch traditionell nur höchst selten Gebrauch gemacht wurde. Im Übrigen gehörten Streitbarkeit und Durchsetzungskraft nicht eben zu Benelots hervorstechenden Charaktereigenschaften. Vielmehr galt er als verständiger, ein wenig betulicher Herrscher, der dankbar war, wenn die Dinge ohne sein wesentliches Hinzutun ihren rechten Lauf nahmen. Allerdings war er stark und eigensinnig genug, um sich nicht übermäßig von anderen für ihre Zwecke vereinnahmen zu lassen. Weiterhin machten ihm sein Fleiß, seine Gelehrsamkeit und seine Fähigkeit, missliche Tendenzen einerseits und Chancen anderseits bereits im Ansatz zu erkennen, zu einem beliebten und von jedermann gerne geduldeten Staatsoberhaupt.


  Letztendlich kümmerten sich die Einwohner des Reiches ohenhin recht wenig um ihre politischen und militärischen Führer und Vertreter, solange diese sie in ihren geschäftlichen Bestrebungen weitgehend gewähren ließen, für Recht und Ordnung sorgten und sich aus demjenigen heraushielten, was hinter den Türen der üppig ausgestatteten Wohnanwesen geschah.


  Die Gründung Engat Lums ging zurück auf die Zeit der großen Wirren innerhalb der Grenzen Lemurias, als Chaos und Verfall dem letztlich vom Tod beendeten Siechtum Augurs nachfolgten. Achtzehn Männer und zwölf Frauen waren es, die mehrheitlich Pír Cirven und Isandretta entstammten und die sich zur damaligen Zeit zusammentaten, um dem Bürgerkrieg zu entrinnen und eine neue Heimat für ihre Familien und ihr Volk zu suchen. Sie berieten sich lange, wohin ihr künftiger Weg sie führen sollte, denn im Süden des Kontinents bestand bereits Rhodrim, der unerforschte Osten war ihnen zu gefahrvoll, und der Südwesten erschien ihnen dem Einflussbereich Lemurias noch zu nahe zu sein. Aus diesen Erwägungen heraus verschlug es sie schließlich nach Norden, denn nur dort konnten sie sicher sein, einen gänzlichen Neuanfang, von ihren Landsleuten unbedrängt, wagen zu dürfen.


  Allesamt hatten die Gründer Engat Lums gemein, dass sie den höheren Schichten ihres Heimatlandes angehörig waren, über einen ausgezeichneten wirtschaftlichen Verstand verfügten und Verehrer des verschiedenen Augurs waren. Letzteres sollte dazu führen, dass sie eine ausgeprägte Sittenhaftigkeit innerhalb ihres Volkes als unverzichtbare Grundlage eines blühenden Gemeinwohls erachteten. Dies wiederum gedachten sie durch eine Vielzahl an gestrengen Regeln und Auflagen und der bedingungslosen Überwachung deren Einhaltung zu erreichen. Ehrgeiz, Reinlichkeit und Sittenstrenge – dies waren die Grundpfeiler, auf denen die engat lumische Gesellschaft fußte.


  Und tatsächlich entwickelte sich das kleine Reich in beinahe jeder Hinsicht wie von seinen Erdenkern gewünscht. Rasch nämlich wuchs es bis zu seiner jetzigen Größe, sodass bald nur ein schmaler Gürtel Land blieb, der die bebauten, städtischen Bezirke von den eilig hochgezogenen Verteidigungsmauern trennte. Weiterhin verzeichnete es von Anfang an eine ungeahnte politische und gesellschaftliche Stabilität und erlangte in den künftigen Jahrzehnten und Jahrhunderten einen Reichtum, der in der Welt der Menschen in einer solchen Häufung ohne Beispiel war.


  Dennoch existierte auch an diesem Ort neben der führenden, wohlhabenden Elite eine gewisse Zahl an Menschen, die von dem Aufschwung vergessen worden waren und die als erheblich weniger begütert, wenn auch nicht als arm im eigentlichen Sinne, bezeichnet werden mussten. Jene, denen man schlichte Wohnungen in den Randbereichen der Siedlung zuwies, verdingtensich ihren Lebensunterhalt damit, dass sie die Aufgaben einfacher Arbeiter und Dienstleistenden ausfüllten und sich pflichtbewusst darum bemühten, den Angehörigen der höheren Schicht das Leben zu versüßen. Manche Zungen meinten hinter vorgehaltener Hand, dass König, Senat und die anderen politischen Entscheidungsträger jenen einfachen Leute in Wahrheit bei vielen Gelegenheiten Hemmnisse bereiteten und nicht wirklich wollten, dass diese jemals die Chance auf einen deutlichen sozialen Aufstieg erhielten. Dies geschah möglicherweise aus dem Grund, da man die Privilegien der alteingesessenen Adelsangehörigen und reichen Handelsleute schützen und diesen den Komfort, sich aus der Schicht des gemeinen Volkes jederzeit mit günstigen dienstbaren Geistern versorgen zu können, keinesfalls nehmen wollte.


  Trotzdem sich auf diese Weise eine Art ständische Gesellschaft eingebürgert hatte, fand in Engat Lum immerhin nahezu jeder ein Dach über dem Kopf und eine Arbeitsstelle der ihm jeweils entsprechenden Art. Folglich war die allgemeine Zufriedenheit recht hoch, und Straftaten und größeres Murren bestanden lediglich in einem wahrlich überschaubaren Maße.


  Man schrieb einen der letzten Tage des dahinschwindenden Herbstes. In den Herzen der Menschen wetteiferten der Trübsinn über die abnehmenden Stunden an Tageslicht mit der Freude über die bezaubernden Farben und Gerüche der Bäume und Büsche, sofern einem Arbeit und Geschäftigkeit Zeit für eine solche Muße ließen. Das große Tor im Süden des Walls, der Stadt und Land schützend umgab, stand weit offen, und zahlreiche Gruppen von Händlern mit Karren, Pferden und Bediensteten zogen aus in Richtung Südwesten, um in Lemuria und Rhodrim ihren einträglichen Geschäften nachzugehen. Manche, die man daran erkennen konnte, dass sie besonders viele bewaffnete Männer zu ihrem Schutz mitführen, machten sich sogar auf den langen Weg durch Rhodrim hindurch in das ferne Zwergenauen, um nach einigen Wochen und Monaten mit Kisten, die mit Goldstücken, Silberlingen, wertvollen Edelsteinen und erlesenen Waren randgefüllt sein würden, als Lohn für ihren Mut nach Engat Lum zurückzukehren.


  Derweil ging in der Stadt alles seinen gewohnten Gang, wobei gegenwärtig viele der Bestrebungen der Menschen dahin gingen, ihre Häuser auf den herannahenden Winter vorzubereiten. Alle Anzeichen wiesen darauf hin, dass es dieses Mal zum Ausgang des Jahres hin besonders kalt und ungemütlich werden würde. So war der große See unweit nördlich der Stadt, der Lad Falinn der Elben, der Lindensee, bereits nun mit einer dünnen Eisschicht überzogen, was in den vorangegangenen Jahren zu dieser Jahreszeit nur sehr selten der Fall gewesen war.


  In die Gebiete jenseits des Lindensees wagten sich die Einwohner Engat Lums im Übrigen kaum jemals, da sie diese als eine feindliche, von so manchen schrecklichen Wesen und den Kreaturen Utgorths beherrschte Umgebung erachteten. Hin und wieder konnten Späher beobachten, wie sich wilde und manchmal riesige Lebewesen, wie die schwergewichtigen, träge wirkenden Kodos oder aber schneeweiße Wölfe, an dem Gewässer tränkten, und sie spürten fürwahr kein Verlangen danach, deren nähere Bekanntschaft zu machen. Ebenso mieden die engat lumischen Händler, wenn sie die lohnende Reise in das Reich der Zwerge unternahmen, die kürzere Route entlang der östlichen Flanke des Milmondo Mirnors, da ihnen dies als zu unbesonnen und gefahrvoll erschien. Allein die Berichte der wenigen Krieger und Abenteurer des kleinen Landes, die durch ihren Mut und ihre Entdeckungen aufgefallen waren, über den Ered Fuíl, die Waidland-Moore und die Möglichkeit einer dortigen Begegnung mit Ogern, Lindwürmern und ähnlichem Getier jagten den meisten der friedliebenden Bürger der nördlichen Metropole ein gehöriges Maß an Entsetzen und Abscheu ein. Stattdessen nahmen sie selbst weite Umwege durch mutmaßlich sicheres Land gerne in Kauf.


  Den ganzen Tag schon hatte innerhalb der engat lumischen Mauern eine sonderbar stille, beklemmende Atmosphäre geherrscht. Die Sonne war die meiste Zeit über verdunkelt und verströmte kaum Licht, und die Welt erschien eigentümlich verschwommen und verrückt.


  Der große Hauptplatz der Stadt, der von ihrer Mitte aus ein wenig nach Osten versetzt lag, trug als Wahrzeichen der Siedlung ein bronzenes Wagenrad, das eine hohe, kantige Marmorsäule krönte. Jenes Symbol stand für den Fleiß und die Reisefreudigkeit der Menschen des kleinen Königreiches und somit für diejenigen Eigenschaften, die ihren letztlich durch Handel erwirtschafteten Reichtum im Wesentlichen begründeten. Gegenwärtig fing das Objekt die Strahlen der Abendsonne ein und entfaltete ein eindrucksvolles, durchdringendes Glitzern und Schimmern. Es schien so, als wohne ihm eine Art von Magie inne, mit welcher es über die benachbarten Gebäude wachte, deren zu einem großen Teil safranfarbenen Dächer vom Abendrot wie ein Ozean aus Feuer erglühten.


  Jener atemberaubende Anblick währte gleichwohl nur für eine kurze Zeit, denn allzu rasch schickte sich ein Heer von Schatten an, den Platz und die vielen Straßen, Wege, Ecken und Nischen der Siedlung mit ihren dunklen Leibern einzuhüllen. Auch das von einer anmutigen Kuppel beschirmte immense und längliche Gebäude, das den großen Platz an dessen Nordseite säumte und den Senat beherbergte, stellte keine Ausnahme dar, sodass seine gänzlich in Weiß erstrahlenden Mauern schon bald zu einem verwaschenen Grau verschwammen.


  Da der Einbruch der Dämmerung zugleich als Signal für den Ausklang der tagesüblichen Beschäftigungen diente, wichen die meisten Leute in der darauffolgenden Zeit von den Gassen, um die Geborgenheit und die Gemütlichkeit ihrer Häuser aufzusuchen. Währenddem begannen die Ketten, die das große, wie eine Zugbrücke geschaffene Stadttor trugen, in ihren eisernen Rollen zu laufen und die nur schwer überwindliche Barrikade ächzend und klirrend emporzuhieven.


  Ein wenig nördlich und ein gutes Stück westlich des Mittelpunktes Engat Lums erhob sich der Königspalast. Dieser stellte weniger eine gutbewehrte Burg oder Zitadelle dar, wie es etwa beim Torindo Isa Nuafa oder dem Herrscherpalast Dirath Lums der Fall war, sondern vielmehr einen mit Kostbarkeit und Schönheit gleichermaßen protzender, einladender Prachtbau. Er besaß eine große Zahl an kunstvollen Bogenfenstern, viele verschnörkelte Erker und im Ganzen zehn elegant in die Lüfte ragende, in spitze Giebeldächer auslaufende Türme. Das zugehörige Gelände war von einer symmetrischen, sauber getrimmten Hecke eingefasst und wurde von einer ganzen Armee von Gärtnern behütet. An seinen vier jeweils gegenüberliegenden, unversperrten Einlässen waren die grünen Gewächse zur Nachbildung von Torbogen ausgeformt, sodass sie Besucher, so diese denn dem rechten Stand angehörten oder auf andere Weise eine entsprechende Berechtigung besaßen, willkommen hießen.


  Sanae ging durch die Straßen in Richtung Nordwesten, denn sie hatte sich angemeldet, zu vorgerückter Stunde bei ihrem Onkel vorzusprechen, und ihr Wohnhaus befand sich im südöstlichen Viertel ihrer Heimatstadt. Einige Tage war es mittlerweile her, dass sie vom Schlachtfeld vor den Toren der Tôl Womin zurückgekehrt war und ihren Landsleuten die frohe Kunde von der Zerschlagung der Horde Durotars berichtet hatte. Die große Freude und Erleichterung, die bei den übrigen Einwohnern und Verantwortlichen des Reiches darüber ausgebrochen war, hatte sich bei ihr allerdings mitnichten einstellen wollen, da ihr Herz seither von einer fortwährenden, unbestimmbaren Furcht und Ungewissheit gequält wurde.


  Die blondhaarige Engat Lumerin schlenderte nicht dahin, sondern bediente sich eines gewohnt zielsicheren, flotten Schrittes, denn mehr als die meisten anderen Menschen dieser Tage galt sie als eine Freundin von Bestimmtheit, Entschlusskraft und Tat, wohingegen ihr Aufschub, Verzug, Ausflüchte und Müßiggang als wahre Gräuel erschienen. Sie genügte damit in keiner Weise demjenigen Bild, das die von Männern dominierte Welt der Menschen Arthiliens von einer Frau erwartete. Darum verwunderte es nicht, dass sie noch keinen Lebenspartner gefunden hatte, dakeiner der Männer ihres Landes ihr angesichts ihrer Unermüdlichkeit gewachsen war. Kaum einer ihrer Landsleute vermochte sich ihr im Übrigen im Kampf mit dem Schwert oder im Umgang mit einem Kriegsbogen zu messen. Aus diesem Grund auch hatte sie solange auf ihren König und nächsten Verwandten eingewirkt, bis dieser sie schließlich zu einer ranghohen Heeresmeisterin gemacht und damit ihre außerordentliche Befähigung für diese Aufgabe anerkannt hatte. Weiterhin nötigte das hohe Maß, wie sich an ihrem Körper Schönheit, Zierlichkeit, Gewandtheit und Kraft in spielerischem Einklang paarten, tagtäglich zahlreichen Männern wie Frauen beeindruckte und höchst anerkennende Blicke ab.


  Sanae gewahrte beiläufig die unzähligen, sanften Lichter, die hinter den mit Vorhängen verhängten Fensteröffnungen der Wohnhäuser glühten. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da sie in solchen Augenblicken Bedauern für sich selbst und vielleicht sogar ein wenig Neid empfunden hatte, da es ihr im Gegensatz zu anderen Menschen bislang nicht vergönnt gewesen war, eine Familie zu gründen und mit Hausarbeit und dem Umsorgen und Behüten von eigenen Kindern vollauf beschäftigt und zufrieden zu sein. Gegenwärtig jedoch waren ihre Gedanken gänzlich auf staatsmännische Nöte und Schwierigkeiten gelenkt, denn die Pflichten und Aufgaben, die mit ihrem Beruf und ihrer Position verbunden waren, brachten dies unabdingbar mit sich.


  Die Straßen waren mittlerweile weitestgehend verlassen. Die einfachen Bürger suchten offensichtlich Schutz vor der zusehends stärker um sich greifenden Kälte und wärmten sich in ihren heimeligen Gemächern und Stuben an ihren Kaminen, in denen knisternde Feuer flackerten, und in ihren wollenen Decken und Kissen.


  Nach einer Weile durchschritt sie den südlichen Eingang zu dem Gelände des Königsschlosses und setzte ihre Füße in den weitläufigen, in strikter Ordnung und Sauberkeit erstrahlenden Park. Dessen beeindruckendste Blickfänge stellten vier Brunnen dar, die in den vier Ecken in jeweils akkurater, gleichweiter Entfernung von Hauptgebäude und Umzäunung in den niedrig geschnittenen Rasen eingelassen waren. Jeder von ihnen war riesig, von namhaften Künstlern aufwändig gestaltet und mit Schmucksteinen und erlesenen Perlen aus den unsagbar tiefen Gewässern des Onda Marën besetzt. In regelmäßigen Zeitintervallen schossen die Fontänen hohe Wasserstrahlen in den Himmel und entfachten einen zarten, gischtigen Regendunst, was keinen anderen Zweck erfüllte, als dass ein Betrachter sich an den darin brechenden Lichtreflexen zu erfreuen wusste.


  Sanae grüßte zwei Angestellte, denen sie in dem Garten begegnete, und näherte sich dem eindrucksvollen Anwesen, dessen türkisfarbenen Turmspitzen sich scheinbar in den Horizont zu bohren versuchten. Die Gebäudefassade war in einem weichen Pastellton gestrichen, während der überwiegende Teil der Bedachung in jener orangeroten Safranfarbe gehalten war, für welche die Engat Lumer eine Schwäche hegten. Die Balustraden der Balkone und Erker waren reich verziert, und der terrassenartige, mit hellen Platten bedeckte Außenbereich, der sich wie ein Saum um das Herrenhaus herumwand, war in regelmäßigen Abständen mit runden, kannelierten Säulen versehen, die wiederum das Vordach trugen. Drei niedrige Stufen trennten ihn von der angrenzenden Grasfläche.


  Sie erinnerte sich – wie jedes Mal, wenn sie hier weilte –, dass ihr Onkel ihr schon viele Male angeboten hatte, in dem Palast ihre Wohnstatt einzurichten. Zu diesem Zweck hätte er ihr einen ganzen Gebäudeflügel zugestanden und sie mit einer vielköpfigen Dienerschar überhäuft. Gleichwohl beschied sie jenes Angebot stets ablehnend, denn sie scherte sich wenig um Luxus und den Stallgeruch von Einfluss und Macht und legte weitaus mehr Wert auf ihre persönliche Freiheit und die Möglichkeit, sich hin und wieder in Einsamkeit und Abgeschiedenheit zu flüchten.


  Erst als sie die gemauerte, in schwungvollen Kurven verlaufende und von Säulen behütete Randfläche des Prachtbaus betreten und halb durchschritten hatte, erschienen zwei Wächter an der Pforte. Diese legten unübersehbar diejenige Gelassenheit und Bequemlichkeit an den Tag, die für die Wachmannschaft des nördlichen der drei Menschenreiche bezeichnend war. Immerhin versuchten sie in der Gegenwart der attraktiven Frau, die zudem eine ihrer Vorgesetzten war, den Anschein von geziemender Haltung und einem gestrengen Pflichtbewusstsein zu verbreiten.


  „Ist mein Onkel in seinen Gemächern?“, fragte Sanae geradeheraus und suchte zu den beiden Männern abwechselnd Sichtkontakt.


  „Ja, Herrin“, gab der eine der beiden zur Antwort. „Er ließ uns wissen, dass er Euren Besuch erwartet und Euch in seinem Wohnbereich empfangen will.“


  Die Engat Lumerin nickte, schritt an den Wachen vorbei und betrat das Innere des weitläufigen Anwesens. Ebenso wie man bei dessen Erbauung bewusst auf das unschöne Antlitz einer Burg verzichtet hatte, hatte man auch bei der Gestaltung und Einrichtung seiner Innenräume das Hauptaugenmerk auf die geschmackvolle Verbreitung von Wohlgefühl, Annehmlichkeit und Lebensfreude gelegt. Überall bespannten goldene Stoffe und rote Seide Möbel aus auf Hochglanz poliertem Holz, und in den zahlreichen Fluren, Korridoren, Räumen, Nischen und Alkoven erstrahlte ein unzähliges Maß an unschätzbar wertvollen Gemälden, Silberschalen, mit Juwelen besetzten Kerzenleuchtern, Statuen, Porzellanarbeiten und ähnlichem Wand- und Zimmerschmuck.


  Ohne von den Kostbarkeiten um sie herum Notiz zu nehmen, durchquerte Sanae einen breiten Gang, der fast schon die Ausmaße einer eigenständigen Halle aufwies. Sie passierte zu ihrer Linken einen an der Wand befestigten Steinblock, der ein Mosaik aus seltenen Edelsteinen aufwies und den Engat Lumern vor einiger Zeit von ihren zwergischen Handelspartnern zum Geschenk gemacht wurde. Anschließend kam sie zu ihrer Rechten an einem Jadetisch vorüber, der so prächtig und glänzend gearbeitet war, dass es selbst ihr einen knappen, bewundernden Blick abverlangte. Bald dahinter führte eine gewundene Treppe aus weißem Marmor in die oberen Stockwerke hinauf.


  Es dauerte nicht lange, da erreichte sie den Eingangsbereich zu den privaten Gemächern des Königs. Die enormen Türflügel standen nach innen hin weit offen, sodass das flackernde Leuchten des Kaminfeuers auf den Flur hinaus drang. Gerade als sie sich anschickte, nach ihrem Onkel zu rufen und damit ihre Ankunft kundzutun, trat eine Frau mittleren Alters in der Kleidung einer Dienerin und mit einem leeren Servierbrett in den Händen durch die Tür, grüßte Sanae höflich und verschwand danach mit flottem Schritt.


  „Komm nur herein, ich bin draußen auf dem Balkon“, sprach plötzlich von irgendwoher eine Stimme, die freundlich und Sanae wohlbekannt war. Offensichtlich hatte ihr Gastgeber ihren kurzen Wortwechsel mit der Bediensteten vernommen.


  Die blondhaarige Frau betrat den Wohnraum, der ein wenig düster im zusehends schwindenden Licht des Abends lag, das durch die Fenster und die Balkontür hereinfiel. Seine eine Wand, welche den Kamin aus Alabaster trug, war vollständig aus Bernstein gearbeitet, während die anderen Mauern immerhin kunstvoll mit Stuck verziert waren. Ansonsten war das große Zimmer für ihren Geschmack etwas zu reichlich mit Einrichtungsgegenständen bedacht. Auffallend war unter anderem ein großes Liegesofa, auf dem bei Bedarf sicherlich mehrere Personen Platz finden konnten, und das mit Kissen und Felldecken übersät war. In seiner Nachbarschaft erstreckte sich ein weißer, länglicher Tisch, auf dem Körbe mit Obst, Platten mit zartem Fleisch und Karaffen mit Wein, Wasser und Säften zu finden waren.


  Es scheint uns Engat Lumern wahrlich an nichts zu mangeln!, dachte Sanae bei sich, während sie das Gemach einer raschen Musterung unterzog. Dabei empfand sie nicht den mindestenAnflug von Stolz, sondern fühlte sich von dem verschwenderischen Überfluss, welchem sich gar viele ihrer Landsleute mit großer Freude hingaben, weitaus eher erschrocken und angewidert.


  Während sie über einen Läufer aus glänzendem Satin, den sie aufgrund seiner Anfälligkeit für Staub und Schmutz sehr unpraktisch fand, in Richtung des Durchganges zur Veranda schritt, roch sie, dass das Feuerholz ganz offenkundig parfümiert war und infolgedessen einen außergewöhnlichen, blumigen Duft entfaltete. Zusätzlich vermischte sich dieser mit einigen weiteren Wohlgerüchen, die in der Luft hingen und auf Räuchergefäße und hier und dort aufgetragene Duftwässer zurückzuführen waren.


  Sanae schüttelte den Kopf und ging weiter.


  Benelot, der König Engat Lums, war mit Seide angetan und trug einen goldenen, mit Juwelen besetzten Armreif. Sein allmählich schütter werdendes braunes Haar war offensichtlich frisch gewaschen, denn es hing noch feucht über dem Kragen seiner Tunika. Auch wenn es einer grauen Einfärbung noch immer widerstand, schien es allmählich an Farbe und Kraft zu verlieren, ebenso wie die Haut seines glattrasierten Gesichtes längst an Straffheit verloren hatte und an vielen Stellen von Falten zerfurcht wurde.


  „Ich freue mich, dich zu sehen, mein Kind!“, sagte der ältere Mann. „Seit deiner Rückkehr gab es schließlich noch keine Gelegenheit, da wir uns allein unterhalten und die Staatsgeschäfte für eine Weile ruhen lassen konnten.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits, Onkel“, gab die junge Frau zurück. „Mit jedem Stück Gold, um welches das Vermögen unserer Stadt wächst, scheinen auch unsere zeitraubenden Verpflichtungen wie als Tribut für unseren Wohlstand zu steigen. Und auch jetzt kann ich nicht sehr lange bleiben, denn ich muss noch an den Verteidigungsanlagen nach dem Rechten sehen. Leider musste ich nämlich feststellen, dass während meiner Abwesenheit eine gewisse Nachlässigkeit unter den Wachen Einzug erhalten hat.“


  „Aber Sanae, du weißt, dass Marbun solche Aufgaben überaus gewissenhaft auszuüben versteht“, erwiderte der König leutselig. „Übrigens macht sich der Gute Sorgen um dich; er meint, dass du zu viel arbeitest und dir zu wenig Erholung und Annehmlichkeiten gönnst. Er bat mich deshalb auch, dir in dieser Hinsicht ins Gewissen zu reden, denn wir wissen alle, wie anstrengend die Fahrt, die hinter dir liegt, gewesen sein muss.“


  „Marbun kann mir gestohlen bleiben, wie du weißt, und statt kluger Ratschläge zu verteilen, sollte er sich lieber um seine Pflichten und Aufgaben kümmern!“


  Sanae spie die letzten Worte geradezu aus und musste anschließend angewidert schlucken, da allein der Gedanke an den stark beleibten Heeresführer, den sie in seinem Posten übrigens für weitgehend ungeeignet hielt, sie mit Abscheu erfüllte. Um ihre Wut zu vergessen, stützte sie sich auf die reich verzierte Balustrade des Vorbaus und blickte nach Osten hinaus.


  In der Ferne sah sie, wie unterhalb der unzähligen Dachschindeln Engat Lums, auf die sie von ihrer erhöhten Position aus herabsehen konnte, noch immer viele helle Lichter brannten, doch in der Nähe fiel ihr vor allem auf, dass es mittlerweile neblig geworden war. Wenn sie mit geschärften Augen genauer hinsah, konnte sie regelrecht erkennen, wie der weißliche, wattige Nebeldunst durch die vier Torbogen in den Palastgarten eindrang, ihn in Windeseile eroberte und schließlich vollständig in Besitz nahm. Trotzdem die Sonne noch nicht ganz hinter den Hügeln und Bäumen im Westen der Stadt versunken war, vermochte sie von dem normalerweise grasgrünen Erdboden des Parkgeländes nun nicht das Geringste mehr zu erkennen. Entsetzlichen Nebelgespenstern gleich, wälzten sich ganze Scharen von Dunstschwaden darüber hinweg.


  Außerdem schien es schlagartig empfindlich kälter geworden zu sein. Wie zur Bestätigung dessen begann der König, die roten Kordel seines verschnürten Gewandes ein wenig enger zu ziehen.


  Sanae konnte sich nicht daran erinnern, ein so rasch fortschreitendes Naturphänomen wie das gegenwärtige Heraufziehen des Nebels und der eisigen Kälte schon einmal gesehen zu haben. Und sie wusste mit Sicherheit, dass ihr irgendetwas daran nicht gefiel.


  „Willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?“, fragte Benelot unvermittelt. „Ich meine, immerhin sind wir gegenseitig unsere nächsten Verwandten und stehen als solche in einem gewissen Vertrauensverhältnis. Und wenn ich meine Hilfe anbieten kann ...“


  „Es ist nichts, Onkel, jedenfalls nichts, wobei die Hilfe von irgendjemandem derzeit nützlich sein könnte.“ Bedächtig wandte sie sich zu ihrer rechten Seite hin um und sah dem König ins Gesicht. „Du erinnerst dich, dass ich Euch berichtet habe von der Schlacht gegen die Orks vor den Toren Lemurias. Sie endete siegreich, und die überlebenden Angreifer wurden zurück in das Orkland getrieben, soweit wir wissen, und dennoch lässt mich die Gewissheit nicht los, dass ein neuer, noch weitaus größerer Krieg heraufzieht, einer, der dieses Mal auch unser Reich nicht übersehen und ungeschoren lassen wird! Und wenn ich sehe, dass die meisten unserer Landsleute ausschließlich damit beschäftigt sind, ihre Reichtümer zu horten, zu mehren und zu genießen, und sie ihr Augenmerk für alle unguten Entwicklungen außerhalb unserer Mauern verschließen, sollte dir meine Besorgtheit einleuchtend erscheinen!“


  Der ältere Mann schien für einen Augenblick bestürzt oder wenigstens sprachlos zu sein, allerdings mehr ob der plötzlich zum Ausbruch gekommenen Erregtheit seiner Nichte als aufgrund des Inhalts ihrer Äußerungen. Dann aber fing er sich und suchte nach den richtigen Worten für eine angemessenen Antwort.


  „Aber sagst du nicht selbst, dass diese grünhäutigen Kreaturen in ihre Heimat zurückgekehrt sind? Und wer sollte uns hier im hohen Norden bedrohen, ohne dass er zuerst den Widerstand der anderen Reiche zu überwinden hätte? Oger vielleicht? Oder diese Ghuls, denen du und deine Gefährten im Milmondo Mirnor begegnet sind und die in dessen Tiefen graben?“ An dieser Stelle nahm Benelot tief Luft und änderte seinen besorgten, unverständigen Gesichtsausdruck in einen beinahe väterlichen, seine jüngere Gesprächspartnerin umsorgenden Blick, den zusätzlich ein Lächeln umspielte. „Mein Kind, du hast viel erlebt während dieser Reise nach Lemuria und in die Wildnis, und wir sind alle sehr stolz auf dich, obwohl uns wohler ums Herz gewesen wäre, wenn du diese abscheulichen Gefahren nicht auf dich genommen und dich stattdessen mit schöneren Dingen befasst hättest. Doch sei’s drum, du hast dem Tod ins Auge geblickt und musstest viel Leid mitansehen; nun jedoch ist es an der Zeit, dies hinter dir zu lassen und dich an freudigeren Gedanken zu erwärmen, wie ich finde.“


  Behutsam legte der König die Hand auf die Schulter seiner Nichte und sah sie sowohl mitleidig als auch ermunternd an.


  „Ich habe Angst, Onkel“, entgegnete Sanae nach einigen Augenblicken der Stille mit leiser Stimme. „Angst um Engat Lum, Angst um uns Menschen und um alles in Arthilien, das sich seines Lebens und seiner Freiheit erfreut. Es ist ...“


  Plötzlich fuhr sie herum. Irgendetwas hatte ihr Herz gerade wie ein kalter Luftzug gestreift, sodass ihr das Atmen mit einem Mal so schwer fiel, als hätte sie dabei ein beträchtliches Gewicht zu stemmen. Zitternd schaute sie sich um, blickte über die Brüstung des Balkons nach Norden und Osten hinweg und spürte die bittere Gewissheit dessen, was sie schon eine ganze Weile als unaussprechliches Ahnen in sich getragen hatte.


  Feinde waren in der Stadt.


  „Sanae, was ist mit dir?“, fragte König Benelot und erschauderte dabei, vielleicht da auch ihn nun ein Anflug von Wissen überkam.


  In diesem Augenblick drangen aus nördlicher Richtung Schreie herüber. Es waren die Schreie vieler Menschen, die offenbarten, dass die friedliche, liebgewonnene Abgeschiedenheit der Engat Lumer von allen Sorgen und Nöten der übrigen Welt die längste Zeit über bestanden hatten.


  Ohne zu antworten, stürzte Sanae über die langen Korridore und Treppen des Königspalastes ins Freie hinaus und hielt ihr Schwert längst gezückt, als sie in den Nebel eintauchte.


  *


  Der dichte Vorhang aus grauen Wolken, der den Horizont schon seit den frühen Morgenstunden bedeckte, lichtete sich unverhofft ein wenig. Kurzerhand zeigte sich die Sonne in einem rostroten Gewand, nur um schon bald hinter den kalten Fluten des westlichen Meeres neuerlich und dieses Mal für längere Zeit zu verschwinden. Die Dämmerung kam auf leisen, jedoch raschen Sohlen und senkte sich wie ein schmutzig-graues Tuch, das vom nördlichen Polarlicht von unten her grünlich beschienen wurde, über das bald winterliche Land.


  Marbun passierte die östlichen Mauern des kleinen Reiches in nördlicher Richtung und befleißigte sich dabei, seinen düsteren Plan in die Tat umzusetzen. Es gab kein Zurück mehr. Eine der ihm unterstellten Wachmannschaften nach der anderen berief er ab von deren Aussichtsposten, indem er schlicht vorgab, dass diese sich in den Süden der Stadt begeben und nahe der dortigen Befestigungslinie auf weitere Befehle warten sollten. Er selbst wolle in der Zwischenzeit dafür Sorge tragen, dass die Wehranlagen im Norden und Osten gesichtert blieben. Stellte einer der Soldaten ein Nachfrage, was selten genug der Fall war, so murmelte er irgendetwas daher von einem Rudel Bären oder Wölfen, die man nahe des südlichen Stadttores gesichtigt habe und die man unbedingt mit einer verstärkten Truppenbesatzung im Auge behalten müsse, für den Fall zum Beispiel, dass sich noch zu später Stunde Reisende der Siedlung näherten und der Hilfe bedurften. Diese Erklärung mochte für einen erfahrenen Krieger oder Heeresführer keineswegs sehr einleuchtend klingen, genügte den engat lumischen Wachen jedoch allemal, um ihrem Vorgesetzten nicht zu widersprechen. Im Übrigen schienen sie dankbar für ein wenig Abwechslung zu sein. Auf jeden Fall verhielt es sich eine gewisse Zeit später derart, dass der nördliche und der östliche Teil des Engat Lum umgebenden Walls nahezu verwaist war. Und so vermochte auch niemand zu erschauen, welche Gefahr sich jenseits des Lad Falinn zusammenbraute, und eine entsprechende Warnung auszurufen, solange noch Zeit dafür gewesen wäre.


  Als es beinahe vollends dunkel geworden war, befand sich der dickbäuchige Anführer der Wachmannschaft an der nördlichsten Stelle der Befestigungslinie und betrachtete zufrieden sein Werk. Er strich sich eine Strähne seines dünnen, klebrigen Haares aus der Stirn, keuchte einige Male tief, da ihn die Wegstrecke, die er zu Fuß zurückgelegt hatte, nicht wenig erschöpft hatte, und dachte an den Grund seines Verrats.


  Er dachte an Sanae.


  Sein Verlangen nach ihr war ebenso groß und unvergänglich wie der Schmerz über seine mangelnde Erwiderung. So viele Male schon hatte ihn die bemerkenswert schöne und tapferne, blondhaarige Nichte des Königs mit einer verletzenden Schroffheit zurückgewiesen, dass er letztlich zu allen Mitteln zu greifen gewillt war, um doch noch ein Leben als Mann an ihrer Seite zu gewinnen.


  So hatte er es als nichts anderes als eine von dem Einen gewollte, einmalige Chance erachtet, als dieser orkische Schamane ihm eines Nachts erschienen war, ihm höflich seine Aufwartung gemacht und ihm nach einigen vielsagenden Worten ein Angebot unterbreitet hatte, das auszuschlagen dem schwerfälligen Heeresführer nicht möglich war. Denn was tat er schon Schlechtes, wenn er eine ebenso schmerzvolle wie unvermeidliche Entwicklung beschleunigte und durch sein Mitwirken möglicherweise sogar noch die Rettung einiger Menschenleben bewirkte? Denn die Ankündigung Zarr Mudahs, dass seiner Heimatstadt sehr bald ein bitteres Erwachen bevorstand und ganz Arthilien in einer schrecklichen Sturmflut der Kreaturen Utgorths ertrinken würde, war in ihm längst zur Tatsache gereift.


  Die wahrlich bei weitem verlockendste aller Versprechungen blieb für ihn jedoch die Aussicht darauf, dass er in jenem großen Reich von Tuors Gnaden, welches sich in baldiger Zeit erheben und das einzig eine Unterscheidung in Herren und Dienende kennen würde, eine herausragende Rolle spielen und seine Angebetete die ihm treu ergebene Frau an seiner Seite sein würde. Die nötige Überzeugungsarbeit dazu würden seine neuen Verbündeten zweifellos zu leisten vermögen.


  Marbun riss sich von seinen hoffnungsfrohen Gedankenspielen los. Er fand, dass es mittlerweile Zeit war, sich zurückzuziehen, denn er wollte keinesfalls an diesem Ort weilen, wenn der Sturm eben dort in seiner verheerendsten Heftigkeit niederging. Er wusste zwar nicht viel über die dienstbaren, kriegerischen Geister seiner geheimnisvollen Auftraggeber, doch war er sich sicher, dass es besser war, nicht darauf zu vertrauen, dass diese ihn als Freund erkennen und ihm – im Gegensatz zu seinen bemitleidenswerten menschlichen Artgenossen und Landsleuten – Schonung gewähren würden.


  So begann er eiligen Schrittes zurückzutrotten in Richtung des Zentrums der prunkvollen Stadt, deren letzten Stunden nunmehr zu schlagen begonnen hatten. Sein bemüht rascher Gang wirkte dabei alles andere als leichtfüßig und vielmehr einem ungeschickten Watscheln ähnlich, während sich sein Wams über seinem umfangreichen Bauch so sehr spannte, dass es zu zerreißen drohte.


  *


  Wie in allen Bereichen des Engat Lum umarmenden Mauerwerks wiegten sich auch an dessen Ostseite in regelmäßigen Abständen seidene Banner im Wind. Die türkisfarbenen Flaggenmasten waren zwischen den Zinnen verankert, und die wehenden Tücher zeigten das Emblem des jungen Königreiches, ein Wagenrand, zwei Münzen und eine dies alles überdachende Krone.


  Jenseits der Trennlinie faltete sich das Land zu sanften Hügeln auf, die zu dieser Jahreszeit einen weitgehend kargen Anblick abgaben. Die meisten der dort stehenden Bäume und Gebüsche hatten nämlich einen Großteil von Farbe und Blattwerk eingebüßt. Nach Süden hin wurde der Wuchs etwas dichter, wohingegen er im Norden noch seltener wurde, abgesehen von den zahlreichen Linden, welche den Lad Falinn wie eine dichte Schar sich tränkender Wesenheiten umgaben.


  Die wenigen engat lumischen Soldaten, welche die südöstliche Flanke des Ringwalls zu dieser Stunde bewehrten, sahen zunächst mit Erstaunen und einem gewissen Maß an Beängstigung, dass sich um sie herum Nebel wie ein helles Laken über den Boden legte und der Stadt mit hoher Geschwindigkeit entgegenkroch. Jener Schleier aus Dunst war dicht genug, dass man sich darin verstecken konnte, wenn man es darauf anlegte und sich flach hinlegte. Oberhalb jenes trüben Behangs wurde die beginnende Nacht rasch tiefer und finsterer. Irgendetwas erweckte in den Männern ferner das Gefühl, dass sich innerhalb des Dunkels ertwas Unheimliches, Bedrohliches regte und wie eine beharrliche, sich in ihrer Wut immer mehr steigernde Gischt gegen die steinernen Mauern brandete. Gleichwohl herrschte in der weiten Umgebung eine fürwahr bleierne Lautlosigkeit, gegen die offensichtlich weder der Wind noch Vögel, Grillen oder andere Tiere anzukämpfen suchten.


  Es dauerte nicht lange, da meinten die Angehörigen der Wachmannschaft, vor dem düsteren Hintergrund der Nacht am Rande ihres Gesichtsfeldes tiefschwarze Flecken umherwandern zu sehen. Zudem flimmerten hier und da helle Punkte auf, wie Leuchtkäfer in einem dunklen Wald, doch erzählten ihnen ihre Ungewissheit und Furcht, dass es sich hierbei in Wahrheit um blinzelnde Augen handelte, die sich im Stillen bewegenden, bösartigen Kreaturen gehörten.


  Die Soldaten fassten ihre Schwerter und Speere fester, denn unwillkürlich deuchte ihnen, dass jeden Augenblick etwas Schlimmes, Unvorhersehbares zum Ausbruch kommen würde.


  Dann nahm das Unheil seinen Lauf.


  Ein plötzliches, elendiges Kreischen machte den Anfang und zog eine Folge ähnlicher, gleichermaßen erschreckender Laute nach sich. Dazwischen erhob sich der schräge Klang einer Mehrzahl von Blashörnern, die offensichtlich ganz in der Nähe gestoßen würden. Im milchigen Grau der sich über dem Grund ringelnden Nebelschleier erschienen bucklige, bizarre Umrisse, die weder Mensch noch Tier zuzurechnen waren. Die abstoßenden, flinken Geschöpfe trugen speckig glänzende Körper, gespitzte Ohren und gebleckte Zähne zur Schau. So zahlreich wie ein Fliegenschwarm und so eng beieinander wie eine lebendig gewordene schwarze Wand stoben sie mit der Angriffslust ausgehungerter Raubtiere voran, nahten ungebremst dem Wall und warfen sich diesem schließlich entgegen. Zum Entsetzen der Menschen fanden ihre langen, klebrigen Finger an der glatten Fassade Halt und ermöglichten ihnen, sich an dem Hindernis mühelos nach oben zu hangeln.


  Den Wachen versagte für eine ganze Weile die Sprache. Die Lähmung löste sich erst dann von ihren Zungen, als sie erkennen mussten, dass die Mauern bei weitem nicht hoch genug waren, um die feindlichen Wesen lange jenseitig zu halten, und sie die Bitterkeit jener Erkenntnis auf ihrem Gaumen zu schmecken begannen. Und dann geschah auch schon, dass sich die ersten der Kreaturen im weiter nördlich verlaufenden Bereich der Umfriedung über die Kanten der Zinnen auf die Mauerkrone hinaufzogen. Das Aufblitzen der Schneiden ihrer krummen Schwerter, Dolche und Spieße im Mondlicht, das den Horizont mittlerweile wie in einem Blitzkrieg erobert hatte, zeigte von ihrem Antlitz soviel, dass sie mit einfachen Rüstungen gewappnet und vor allem schwer bewaffnet waren.


  Wie nur hatte es soweit kommen können, dass eine solch immense Zahl an Angreifern so nah an die Wehrlinie herangelangte, ohne zeitig gewahrt zu werden? Trotz des Nebels, der Dunkelheit und der Tatsache, dass die Wesen bewusst erst spät ihren blanken Stahl entblößt hatten, hätten den weiter nördlich eingeteilten Wachposten, die Marbun unterstanden, einige verdächtige Wahrnehmung nicht entgegen dürfen!


  „Feinde unter uns!“, schrien einige der Männer, denen es ihre Sprache wiederzufinden gelang. Jedoch verstummten die meisten von ihnen sogleich schon wieder, da sich eine große Anzahl von Pfeilspitzen, die in einem plötzlichen Schwall über die Brüstung segelten, durch ihr Rüstzeug in ihre Leiber bohrten.


  Kaum später erklomm auch schon die erste größere Welle der Kreaturen den Schutzwall. Sogleich, da sie sie dessen Verteidiger mit ihren trüben, an Zwielicht gewöhnten Augen erblickten, jagten sie diesen auch schon mit einem unbarmherzigen, beinahe greifbaren Hass entgegen. Unterdessen sprangen unablässig weitere ihrer Art über die Brustwehr auf den Wehrgang. Binnen wenigen Sekunden quoll der schmale Steg über von einem schwarzen, käferartigen Gewimmel, sodass einige der Angreifer von ihren eigenen Kampfgenossen rücksichtslos in die Tiefe gestoßen wurden. Der Sturz jener Unglückseligen verlief zumeist derart, dass diese ein überaus schrilles, von Entsetzen und Todesahnung kündendes Kreischen erklingen ließen, anschließend mit einem gedämpften Schlag den Boden erreichten und dabei wie eine überreife Frucht aufplatzten. Eine zahflüssige, grünliche Flüssigkeit verströmte aus ihren Leibern. Die Ghuls waren demnach Wesen, die man durchaus zu töten vermochte, und keine Geister, wie manche der bei ihrem Anblick angstvoll erstarrten Menschen zunächst wähnten.


  Gleichwohl nutzte dieses Wissen dem zaghaften Widerstand der Engat Lumer nur in geringem Maße. Die auf der Verteidigungsanlage befindlichen Wachen wurden, ehe sie wahrhaftig begriffen, wie ihnen geschah, von dem Ansturm erfasst und verschlungen wie eine vertrocknetes Blatt, das einer Feuersbrunst, die über das Land fegt, als hilflose Nahrung zum Opfer fällt. Wütendeund mit großer Schnelligkeit ausgeführte Hiebe und Stiche fällten die menschlichen Streiter, von denen manche beherzt fochten, andere aber nur noch um einen schnellen Tod flehten. Hingegen wurde nur eine verschwindend geringe Menge der schwarzen Kreaturen durch Pfeil oder Speer getötet oder wenigstens verletzt. Als diese ungleiche Schlacht geschlagen und der Weg in das Feindesland für die Ghuls gänzlich freigeräumt war, gebrauchten sie die verschiedenen, an der Innenseite der Wehrmauer verlaufenden Rampen und hasteten deren Stufen hinab. Ungebremst nahm der überfallartige Einmarsch in das Königreich seinen Lauf.


  Eine Trompete erklang, deren ebenmäßig geformtes, silbernes Antlitz in dem durcheinander wogenden Dickicht aus Nebel und Dunkelheit kaum zu erschauen war. Es war eines der Hörner Engat Lums, das geblasen wurde, als eine Schar am Stadtrand befindlicher Soldaten endlich das Anrennen der feindlichen Armee gewahrte.


  Eine Vielzahl von Rufen und Schreien aus Männerkehlen setzte ein, und es dauerte nicht lange, da eilten menschliche Heereskräfte in den östlichen Bereich des Reiches herbei. Weniger als tausend Schritt Brachland trennte die Mauer an dieser Stelle von den ersten Gebäuden der städtischen Außenbezirke. Niedrig, unscheinbar und mehr oder minder gleichmäßig duckten sich die dortigen Häuser, die überwiegend den einfachen und ärmeren Bürger Engat Lums als Wohnstatt dienten, im Schatten höherer Bauten und bildeten in einem respektvollen Abstand einen Gürtel um die prächtigen Anwesen im Zentrum der Siedlung. Zwischen eben diesen Gebäuden traten nun die Soldaten, durch den Hornstoß alarmiert, hervor und wappneten sich, für ihr Land in jener unglückseligen Stunde bis zum letzten Atemzug einzustehen. Mit aufrechter Haltung und gezückten Waffen gaben sie ihrem verzweifelten Mut und ihrer Entschlossenheit Ausdruck. Dabei pochten die Herzen der meisten bis zu ihren Hälsen, und innerlich flehten sie zu Aldu um ein gnädiges Geschick.


  Obwohl die Sache der Menschen somit noch keineswegs verloren war, schickte sich die Flamme ihrer Hoffnung doch nur zu einem schwachen Glimmen an, das der leiseste Windhauch auszublasen vermochte. Denn langsam, aber stetig ergossen sich die Ghuls über den Wall, so wie eine stürmische Flut durch Einbruchstellen in einem Deich, den dessen Erbauer bislang für sicher gehalten hatten. Auf diese Weise erreichten sie mittlerweile eine geradezu unermessliche Zahl. Jeder Zoll der vom Erdboden zu dem Wehrgang sich windenden Stiegen war von den fremdartigen Geschöpfen besetzt, sodass sie wirkten wie die pulsierenden Arme eines bizarren Riesen oder aber die vergrößerte Nachbildung eines Ameisenhügels. Die erst nach und nach sich vereinenden engat lumischen Krieger, die von ihren Heeresmeistern eilig in eine kampfbereite Formation verbracht wurden, sahen sich einer unbeschreiblichen zahlenmäßigen Überlegenheit gegenüber.


  Dann geschah das ungleiche Aufeinandertreffen.


  Umwogt vom weiterhin um sich greifenden Nebel, scharten sich die menschlichen Soldaten dicht zusammen und richteten ihre Speere nach außen, als die Ghuls über sie kamen. Stahl traf klirrend gegen Stahl, und manche der Waffen der Verteidiger fanden die zähen Leiber ihrer Widersacher und rammten tödliche Wunden und Höhlen in diese hinein. Nichtsdestotrotz mussten sie bald einsehen, dass ihre Gegenwehr nicht sehr lange anhalten konnte.


  Einer der Engat Lumer nach dem anderen fiel, und bald sahen die verbliebenen Verteidiger sich von den Leichen von Freund und Feind eingekreist und sich der Möglichkeit einer Flucht beraubt. Wie die steigende Flut um einen Felsen, so schlossen sich die schwarz anzusehenden Angreifer schließlich um das letzte Häuflein der aufrecht stehenden Männer. In ihrem nicht endenden Anrennen nahmen sie keine Rücksicht auf eigene Verluste, denn sie wollten nicht eher ruhen, bis auch der letzte Widerstand gebrochen sein würde.


  Erst als auch die letzte, befehlende Stimme eines menschlichen Heeresmeisters verstummte und dem von Tod kündenden Geräusch gegurgelten Blutes wich, zogen die ersten Kreaturen Utgorths von ihren besiegten Feinden ab und wandten sich unverzüglich neuerlichen Zielen zu. Wie sie nämlich wussten, war eine große Anzahl ihrer Artgenossen bereits lange vor Beginn dieses kurzen Schlachtengeschehens über den nördlichen und nordöstlichen Teil des Walls gekrochen. Folglich mussten sie sich längst innerhalb des Kerns der großen Stadt befinden. Und das mit reichlich Genugtuung gewürzte Vergnügen, den Geschöpfen Aldus Elend, Zerstörung und Untergang zu bringen und niemanden dabei zu verschonen, wollte sich fürwahr keiner der Ghuls entgehen lassen.


  So war Engat Lum, jenes prunkvolle Kleinod der Zivilisation der Menschen Arthiliens, dem Gegner nunmehr schutzlos ausgeliefert. Jegliche Freunde und Verbündete, die womöglich hätten Hilfe bringen können, befanden sich in weiter Ferne und waren ahnungslos ohnehin.


  Die Katastrophe nahm ihren Lauf, denn kein Haus oder Turm war stark genug, um zu verhindern, dass die Ghuls ihren grauenvollen Gelüsten Taten folgen ließen. Ihr Denken war schlicht, und sie waren nicht geschaffen, um Erbarmen oder Gnade zu empfinden, sodass sie keinen Unterschied machten zwischen den wenigen bewaffneten Soldaten, die sich noch zwischen sie und ihren vollkommenen Triumph stellten, und wehrlosen Müttern, Kindern, Alten und Kranken. Kein Schreien und Flehen rang ihnen Mitleid ab, und auch die meisten der vielen Verstecke, welche die Bewohner der Siedlung in ihrer blanken Verzweiflung aufsuchten, blieben ihnen nicht auf Dauer verborgen. Rücksichtslos rissen und brannten sie alles nieder und wühlten anschließend in den verkohlten Trümmern, Überresten und Aschehaufen, begierig nachforschend, ob es nicht immer noch Überlebende gab, die man noch töten konnte.


  In dieser Nacht, welche die letzte vor dem Anbeginn des Winters war, versank Engat Lum in einem Meer von Blut. Nur eine Handvoll Glückliche, denen auf wundersame Weise die Flucht vor dem Schicksal ihrer menschlichen Brüder und Schwestern gelang, vermochten später von jenem Grauen, dessen Zeuge sie wurden, für die Nachwelt zu berichten.


  *


  Fassungslos, mit tränenunterlaufenen Augen und einem Herzen, das scheinbar bis zu ihrer zugeschnürten Kehle schlug, stolperte Sanae durch die Straßen ihrer in Flammen stehenden Heimat. Sie bewegte ihre Füße längst nicht mehr kraft ihres Willens, sondern nahm nur noch unbewusst wahr, wie diese sie in Richtung des einzigen Gebäudes führten, das aufzusuchen ihr vor dem unvermeidlichen Untergang noch sinnvoll erschien. Unweigerlich hielt sie nämlich abermals dem Königspalast entgegen. Sie wollte ihren Onkel, von dem sie wusste, dass er Kampf und Gewalt verabscheute und keineswegs zu Unerschrockenheit neigte, nicht im Stich lassen, wenn das Ende kam.


  Das, was sie in der vergangenen Stunde geschaut hatte, erschien ihr so unaussprechlich zu sein wie ein Albtraum, dessen Inhalt man nach dem Aufwachen eiligst aus seinem Bewusstsein verbannte. Scheußliche Kreaturen mit insektenähnlichen Köpfen und knorpeligen und schleimigen Körpern wüteten bereits ungeschoren im nordöstlichen Teil der Stadt, als sie aus dem Herrscherpalast ins Freie getreten war. Ungläubig hatte sie zur Kenntnis genommen, dass keine der Wachen frühzeitig Alarm geschlagen hatte, was eine wirkungsvolle Gegenwehr oder wenigstens eine geordnete Flucht vielleicht noch ermöglich hätte. Im Übrigen hatte der Anblick der fremdartigen Wesen die Erinnerung daran, was sie mit der Gemeinschaft des Goldenen Schwertes erst vor einigen Wochen im Milmondo Mirnor erlebt hatte und wie knapp sie damals dem Tod entronnen waren, in ihr wach gerufen.


  Bewehrt mit Schwert und einem hochgewölbten Helm und auf einem Pferd, das sie sich aus dem Gestüt des Königshofes rasch ausgeborgt hatte, war sie der ersten Gruppe der Feinde, der sie begegnete, entgegengeritten. Sie hatte eine kalte Wut in sich aufsteigen gefühlt, als sie sah, dass die abscheulichen Angreifer gerade im Begriff waren, eine wehrlose Familie niederzumetzeln, woraufhin sie die Fersen in die Flanken ihres Reittieres grub und es auf die schwarze Meute zutrieb. Das Pferd scheute, als es die üblen Ausdünstungen der Diener Utgorths wahrnahm. Dennoch hielt die blondhaarige Frau energisch Kurs, während sie sich die Zügel um eine Hand wickelte, um dadurch zusätzlichen Halt zu gewinnen, und ihr Schwert erhob. Der vorderste ihrer Gegner wurde gnadenlos niedergetrampelt, dem zweiten grub sich ihr geschwungener Stahl durch die Wange ins Hirn, und auch die anderen wurden bald ein Opfer ihrer wütenden Klinge.


  Dann aber, als sie über den zeitweiligen Triumph erleichtert war, wurde ihr Ross von einem Brandpfeil malträtiert, sodass es sich wiehernd aufbäumte und sie hart zu Boden stürzen ließ. Ungeachtet der Schmerzen, die sie empfand, rappelte sie sich auf und bewegte sich in Richtung des Hauptplatzes der Stadt. Zwei weitere Ghuls erschlug sie auf dem Weg dorthin. Überall türmten sich die Trümmerteile einstürzender Bauten auf, und viele Brände loderten auf. Schließlich aber hatte sie alle Gefahren und Tücken, die sie von ihrem Ziel trennten, hinter sich gelassen, nur um festzustellen, dass die Flagge des Reiches längst in Flammen stand und dieser Ort vor Soldaten des Feindes nur so wimmelte. Die Schreie von Sterbenden drangen aus dem großen Senatsgebäude, dessen einstmals weiße Fassade nun von Rauch und Nebel geschwärzt war.


  Ziellos eilte Sanae nach Westen, doch fand sie auch in den dortigen Gassen nichts anderes vor als Tod und Verenden, die an jeder Ecke lauerten und vor nichts und niemandem Halt zu machen schienen. So verlor selbst sie, die für ihren Mut und ihre Widerstandskraft so gerühmt wurde, ihre letzte Hoffnung auf eine glückliche Fügung und irrte zurück in Richtung des Hauses ihres so gutgläubigen Onkels.


  Als sie den südlichen der bogenförmigen Einlässe in den Palastgarten passierte, wies dort noch nichts auf Zerstörung und Ungemach hin. Lichter funkelten in den Turmfenstern, wobei der helle Schein der aufleuchtenden Kerzen kaum vom Glanz der wenigen am Himmelszelt prangenden Sterne zu unterscheiden war. Als sie näher an das prächtige Anwesens herantrat, erkannte sie jedoch, dass das große Eingangsportal weit offen stand. Zitternd schaute sie sich um, so als ob doch irgendjemand da sein müsste, der ihr beistünde in ihrer Not. Nichts antwortete ihr jedoch außer den allgegenwärtigen Nebelschwaden, die sich um die Kapitelle der Säulen ringelten und unter deren Oberfläche abstoßende Geräusche höhnisch zu gurgeln schienen.


  Einer ungewissen, dunklen Ahnung folgend, rannte sie anschließend durch das Gebäude, dessen lange Gänge und hohe Hallen sich zunächst als menschenleer erwiesen. Sie folgte dem Marmoraufgang, dessen Treppenstufen sie an diesem Tag schon einmal bewandert hatte, hinauf und erreichte schließlich atemlos vor Furcht die Gemächer des Königs. Das Feuer im Kamin knisterte munter vor sich hin, und die köstlichen Speisen auf dem niedrigen Tisch waren nicht angerührt und dufteten noch immer verlockend.


  Gleichwohl sollte sie kurz darauf, nachdem sie sich in der allzu stillen Umgebung näher umsah nämlich, von Schrecken gepackt werden.


  Benelot war tot.


  Die Nicht des Königs fand ihn auf einem einfachen Stuhl sitzend in seinem Schlafgemach, das mit dem Wohnraum durch einen Durchgang verbunden war. Eine leise vor sich hin schluchzende Frauenstimme hatte sie dorthin geführt. Es war diejenige Bedienstete, der sie bei ihrem abendlichen Besuch begegnet war. Aufgelöst vor Tränen und Kummer, kauerte die schlanke, nicht sehr große Frau zitternd auf dem Boden und rieb unentwegt ihre blutverschmierten Hände aneinander.


  Benelots Haupt hingegen war nach vorne gesunken, und sein eigener, am Knauf mit Diamanten besetzter Dolch ragte aus seiner Brust. Seine Hände waren um den Griff gefaltet und verrieten, dass er sich die schwere, tödliche Wunde, die mittlerweile bereits mit einer dunklen, geronnenen Flüssigkeit versiegelt war, mit eigenen Kräften beigebracht hatte.


  „Er schaffte es nicht, sich zu töten ...“, gab die Angestellte stotternd von sich, ohne mit dem Weinen und Schluchzen einzuhalten, „... und deshalb bat er mich, ihm dabei zu helfen, die Klinge zu führen. Ich wollte nicht ...“


  Sanae nickte bitter. Benelot, der König von Engat Lum, hatte angesichts der Lage, die er für sein Volk als hoffnungslos erkannte, den Freitod gewählt.


  „Sanae, wie gut dass Ihr hier seid!“, sagte plötzlich von der Tür her eine Stimme, die für ihre Männlichkeit recht hoch war, und ließ die Engat Lumerin herumfahren. „Ich fürchtete schon um Euer Wohl, wo Euer Leben für unser Volk doch so viel Hoffnung birgt!“


  „Von welcher Hoffnung redet Ihr, Marbun?“, entgegnete Sanae scharf, doch flüsternd. „Ihr scheint zu verkennen, dass wir alle uns im Sterben winden und Engat Lum in diesem Augenblick zu Asche zerfällt! Verschont mich darum wenigstens mit Euren Nachstellungen, und lasst uns ein letztes Mal Würde bewahren!“


  Mit großen Schritten lief die junge Frau an dem dickbäuchigen Mann vorüber, der zuvor mit seiner Leibesmasse den Türrahmen nahezu ausgefüllt hatte, nun jedoch zeitig zur Seite wich. Dann erhob er erneut seine Stimme, in der sich Unsicherheit und ein tiefgründiges, verborgenes Wissen paarten.


  „Es ist nicht ratsam für Euch zu gehen, denn ich bin nun Eure einzige Hoffnung!“, sagte er mit aller Entschlossenheit und Kraft, zu der er fähig war.


  „Was in Aldus Namen meint Ihr damit, Heeresmeister?“, sagte Sanae, die bereits in der Mitte des Wohngemachs angelangt war, nun jedoch stehen blieb und sich wütend herumdrehte. „Gibt es etwas, das Ihr mir zu sagen habt?“


  Marbun antwortete nicht.


  Plötzlich wurde die blondhaarige Frau von einer Kälte erfasst, die in ihren Rücken strömte, so als bräche eine winterliche Flutwelle des eisigen Kílamdël über sie nieder. Sie schwang herum, packte ihr Schwert, das sie in der Rechten trug, fester und starrte fassungslos auf die im Ganzen fünf Gestalten, die soeben in den Raum hineingetreten waren.


  Zarr Mudah, der orkische Schamane, lächelte, während das Antlitz der seitlich und ein wenig vor ihm stehenden Wesenheit hinter einem alles verhüllenden Helm verborgen blieb. Beinkleid, Harnisch, Umhang und der kranzverzierte Helm des Schwarzen Gebieters waren allesamt in der gleichen, dunklen Farbe gehalten, wohingegen hinter seinem Rücken ein strahlend helles Leuchten glimmte, so als ob er sich einen Sack mit reinem Gold umgegürtet hätte.


  Sanae jedoch wusste sogleich, dass es sich bei jenem, einen goldenen Glanz verströmenden Gegenstand um ein Schwert handelte, um ein Schwert von besonderer Seltenheit und Kostbarkeit. Es war diejenige Waffe, welche sie und ihre überwiegend aus Rhodrim entstammenden Gefährten vor nicht allzu langer Zeit in ihren Besitz gebracht hatten.


  Flankiert wurden die beiden eindrucksvollen Individuen von drei Kreaturen der ghulischen Art, die weitaus größer und stärker wirkten als die meisten ihrer Artgenossen und stattlicher und berechnender in Haltung und Ausdruck waren. Es waren Crefilim – einige der ersten und mächtigsten Kreaturen, die dem Höllenschlund im hohen Norden, welcher den freien Völkern verboten war, dereinst entsprungen waren. Alle drei hielten sie Piken mit ihren sechsgliedrigen, feinbehaarten Händen gefasst und trugen zusätzlich krumme Säbel an ihren Hüften. Ihr halbgeöffneten Schlünde entblößten spitze, von Geifer bedeckte Fangzähne und verrieten, dass ein Kampf gegen sie ein mehr als gewagtes Unterfangen wäre.


  „Ihr habt Aurona gestohlen und seid nach Eurer Niederlage bei der Tôl Womin nach Utgorth geflüchtet? Ich hätte nicht gedacht, dass Euer Verrat und Eure Bosheit nicht einmal davor Halt machen, dem Einen zu spotten und Schande zu tun!“, sagte Sanae.


  „Wenn Ihr schon von Verrat sprechen wollt“, sagte der Zerk-Gur in einem ruhigen, vor Selbstsicherheit triefenden Ton, „dann nehmt Euch Euren Landsmann hier, den Ihr einen Befehlshaber über die Wachen nennt, als Beispiel! Er erwies sich als weise, als er sich uns auf mein Angebot hin verschrieb, denn fürwahr nichts hätte getan werden können, um Euer klägliches Land vor dem Schicksal zu retten, welches schon Rhodrim beschieden war und das bald auch die verbliebenen Reiche der Menschen, Elben und Zwerge ereilen wird! Und auch seine Beweggründe sind mehr als bescheiden und edel, wie ich finde, denn er bat als Entgelt für seine Dienste um nichts anderes als um einen Platz an Eurer Seite innerhalb der neuen Ordnung, die in Arthilien schon bald Bestand haben wird.“


  Sanae fuhr herum, und wie rote Flammen, die als Blitze katapultiert wurden, trafen ihre Blicke den schwergewichtigen Mann, der ein gutes Stück hinter ihr verblieben war und dem der Schweiß in Strömen von den Schläfen rann. „Ihr habt uns an den Feind verkauft und unser Volk ahnungslos dem Tod preisgegeben?“, spie sie ungläubig aus. „Wie konntet Ihr nur?“


  „Ich ... ich tat es nur für Euch, Sanae“, stammelte Marbun, dem der Atem jeden Augenblick zu stocken drohte. „Es gab nichts anderes, was ich für Euch und unser Land tun konnte ...“


  Plötzlich spürte sie einen kalten Hauch in ihrem Nacken. Sie suchte herumzuwirbeln, doch schon ergriff eine starke, gewandte Hand ihre eigene Schwerthand, entriss ihr die Waffe und stieß sie kräftig nach hinten, sodass sie zu Boden stürzte. Nachdem er die Engat Lumerin auf diese Weise entwaffnet hatte, ohne ihr eine Verletzung zuzufügen, schritt der Schwarze Gebieter weiter voran, dem Durchgang zum Schlafgemach des toten Königs entgegen.


  „Benelot ist tot, wie mir scheint“, sagte er mit einer gleichmäßigen, metallischen Stimme, die weitaus mehr wissend, vernunftvoll und väterlich denn grausam klang. „Es war sicherlich das beste für ihn, denn es gab keine Zukunft mehr für ihn ohne seine jämmerliche Stadt, die sich die längste Zeit über in ihrer selbstsüchtigen Dekadenz und Feigheit gesuhlt hat!“


  „Herr, ich ...“, versuchte Marbun zaghaft, eine Äußerung zu tätigen, deren Inhalt er wohl selbst nicht zu erahnen wusste. Jedoch kam er nicht mehr dazu, diese zu vollenden.


  Die in Schwarz gehüllte Gestalt, die ihn zuvor nicht mehr als einen Wurm im Schlamm beachtet hatte, stieß, als sie nah genug an ihn herangelangt war, Sanaes Schwert nach vorne und bohrte damit bis in die Magengrube des Befehlshabers hinein, sodass die Klinge bis zur Parierstange in dem umfangreichen Bauch versank. In hohen Tönen wimmernd und stöhnend, sackte der Getroffene auf die Knie, kippte zur Seite und machte sich daran, noch für eine Weile vergeblich gegen die in ihm keimende Frucht des Todes anzukämpfen.


  „Wir benötigen Eure Dienste nicht mehr, Marbun von Engat Lum!“, sagte der Urheber des Streichs, der die gelehnte Waffe gleichzeitig mit deren Eindringen in den Leib seines Opfers losgelassen hatte. „Die Gunst einer Frau erkauft man sich nicht mit List und Verrat!“


  „So kommt schon, und tötet mich ebenso wie all die anderen!“, rief Sanae aus, als der Blick des Schwarzen Gebieters anschließend nach rechts wanderte und auf ihr zum Ruhen kam. Derweil kam sie mühevoll wieder auf die Beine und zog einen kleinen Dolch aus einem ihrer Stiefel hervor.


  „Ich habe kein Verlangen nach Eurem Tod, Sanae, Nichte eines toten Königs der Menschen“, sagte die dunkel anmutende Wesenheit. „Ihr seid eine wahre Schildmaid Engat Lums, und es ist bedauerlich, dass nicht mehr Eurer Landsleute aus Eurem Holz geschnitzt waren. So senkt Eure Waffe, und Ihr werdet behandelt werden, wie es einer ehrenhaften Kriegsgefangenen gebührt. Ich persönlich werde für Euren Schutz und Eure Unversehrtheit einstehen. Solltet Ihr allerdings nicht darin einwilligen, so werde ich nicht zögern, Euch ebenfalls zu einer Beute des Todes werden zu lassen. Entscheidet Euch, und bedenkt dabei, dass Ihr Eurem Volk nur lebend noch etwas zu nützen vermögt!“


  Sanae blickte die Gestalt, die vor ihr stand, für einige Sekunden an und versuchte, in deren hinter dem schmalen Sehschlitz aufblitzenden, vermutlich blauen Augen etwas zu lesen. Ihr Forschen kam zu keinem anderem Ergebnis als zu demjenigen, dass ihr Gegenüber ihr ein Rätsel blieb, welches sie zu diesem Zeitpunkt nicht zu lüften vermochte.


  Gleichwohl schien die Rede des Besitzers des Goldenen Schwertes wahrhaftig zu sein. Wem würde sie helfen, wenn sie sich in diesem Augenblick in diesem Raum, der bald nur noch Nahrung für eine hungrige Feuersbrunst darstellen würde, den Tod suchte? Möglicherweise stellte eine Gefangenschaft unter jenem Wesen, das Orks und Ghuls zu ihren Dienern zählte, hingegen eine geringe Chance dar, zu einem späteren, geeigneten Zeitpunkt eine Wendung der unglückseligen Zustände herbeizuführen.


  „So seht mich als Eure Gefangene an, wenn Ihr den Ketten, in die Ihr mich legt, zutraut, dass sie für eine menschliche Kriegerin stark genug sind“, sagte Sanae und schleuderte ihren Dolch zu Boden, sodass er den Teppich durchdrang und in den darunter befindlichen Dielen wippend steckenblieb.


  Der Schwarze Gebieter deutete ein kaum erkennbares Nicken an und schritt langsam zum Ausgang des Raumes zurück. Erst als er diesen ohne weitere Worte verlassen hatte, zischte der orkische Schamane den Crefilim einige Laute in einer unbekannten Sprache zu – wenn man diese überhaupt als Sprache bezeichnen konnte –, woraufhin diese sich in Bewegung setzten, um die blondhaarige Engat Lumerin sicher in ihre Verwahrung zu nehmen.


  Während er dies argwöhnisch beobachtete, setzte Zarr Mudah nicht sein gewohntes, von Zufriedenheit und scheinbar allwissender Zuversicht zeugendes Lächeln auf, so als ob ihn angesichts der Entscheidung seines Verbündeten, die Frau am Leben zu lassen, eine dunkle Ahnung beschäftigte.


  Drittes Kapitel: Die Jagd nach dem Vancor


  Zunächst wirbelte der Schlag der mächtigen Schwingen Staub und Blätter auf, dann drückten sich die starken Krallenfüße in dem rasenbewachsenen Boden ab und ließen die Geschöpfe sich so ruckartig wie Katapultgeschosse in die Lüfte erheben. Die umfangreichen Körper der Greifen verwandelten sich beim Steigen in pure Eleganz, und zielsicher und mit einer unbeirrbaren Ruhe und Überlegtheit schnitten sie so präzise wie ein gut gezielter Pfeil durch den Geröllhagel. Schließlich erreichten sie auf diese Weise eine Höhe, in der offenkundig weder ein anderes Lebewesen noch irgendeine Naturgewalt ihnen mehr etwas anhaben konnten.


  Marcius hatte sich mit Nurofin auf das größte der Geschöpfe begeben, während Eldorin und Illidor jeweils allein auf einem der gefiederten Rücken saßen und sich die beiden Ashtrogs das vierte der Wesen teilten. Allesamt hatten sie während des Abhebens und zu Beginn des Fluges eine gehörige Beklemmung gefühlt und unentwegt befürchtet, dass sie jeden Augenblick den Halt verlieren und einen hoffnungslosen Sturz in die Tiefe antreten würden. Scheinbar wie durch ein Wunder war jedoch nichts dergleichen geschehen.


  Die sechs krallten sich nach Leibeskräften in das Federkleid ihrer Retter – wobei sie die beträchtlichen Muskeln spürten, die sich darunter bewegten –, doch sagte ihnen mit der Zeit irgendetwas, dass sie einer solchen Anstrengung gar nicht bedurfte. Vielmehr schien es sich so zu verhalten, dass sie zwischen den Flügeln jener unsagbar ehrwürdigen Wesenheiten so sicher geborgen waren, wie man es an einem Ort überhaupt nur sein konnte, und dass es wahrlich nichts gab, das den Greifen zur unliebsamen Überraschung und zum Verlust ihrer Kontrolle über ihre Fracht gereichen konnte. Andererseits schienen sich die majestätischen Geschöpfe durch den zusätzlichen Ballast und die zuweilen krampfhaften Bewegungen vor allem des Menschenund der Orks in ihrem Flugverhalten und ihrem Wohlbefinden keineswegs gestört zu fühlen, weshalb die Fluggäste ihr übervorsichtiges Verhalten sicherheitshalber beibehielten.


  Trotz der Geschwindigkeit, mit der die Gefährten sich fortbewegten, nahm das Passieren des breitschultrigen Gebirges einige Zeit in Anspruch, was ihnen eine atemberaubende Aussicht über das Geschehen gestattete. Zumindest galt dies für diejenigen unter ihnen, die genügend Vertrauen in das eigene Gleichgewicht besaßen, um einen Blick hinunter zu wagen. Dies war bei den drei Elben ausnahmslos der Fall, denn diese hatten sich erwartet rasch an die auch für sie neuartigen Umstände angepasst, sodass sich einem Betrachter der Eindruck eröffnete, dass Greifen und Elben eine Einheit bildeten und schon seit jeher für einander bestimmt gewesen waren. Aber auch Marcius und Ugluk überwandten ihr Unwohlsein nach einer Weile und lugten zunächst immer wieder verstohlen an den Rändern der Schwingen entlang in die Tiefe, bis sie schließlich den Blick gar nicht mehr von der dort zu sichtenden Landschaft abwenden mochten.


  Der Gesteinshagel hatte mittlerweile aufgehört und einem vorübergehenden Auswurf von Asche aus dem Vulkankrater Platz gemacht. Dann ergoss sich ein Funkenregen aus dem Andoluín, und dessen Glühen stand in einem perfekten Kontrast zu den dunklen, schnell abkühlenden Lavafäden, die über die Klippen und Felsen geklettert waren und von diesen nunmehr herabhangen. Als auch dieses Schauspiel geendet hatte, rückte das Rauchen der Lavaströme, die sich über die gesamte, vormals so fruchtbare Ebene ausgebreitet hatten, in den Vordergrund, was die zuvor unsichtbaren, gleichwohl vorhandenen Gaswolken in einen geisterhaft roten Gluthauch tauchte.


  Während all dies geschah, konnten wenigstens die Elben mit ihren scharfen Augen in der Ferne erkennen, wie Lava und heiße Gesteinswellen noch immer über die Häuser und Bewohner Kargontas rollten. Und es bestand kein Zweifel daran, dass jene todbringenden Schlammströme nach Beendigung ihres Werkes nichts als einen Wust aus verkohlten Trümmern, Planken und Gebeinen zurücklassen würden.


  Als die vier Greife mit ihren deutlich kleineren Begleitern gerade die mittlere Linie des Gebirges in nördlicher Richtung überquert hatten, setzte hinter ihnen der letzte Akt der Naturkatastrophe ein. Es war ein Regen, welcher eine Vehemenz besaß, die man nur selten finden konnte. Wie ein dichtes Geschwader aus Pfeil- oder Steingeschossen hagelten und trommelten die gewichtigen Wasserfäden in die Tiefe und wuschen die Hitze und jede Unreinheit, die zuvor geherrscht hatte, binnen kurzer Zeit aus der Luft heraus.


  Die braungefiederten, adlerähnlichen Geschöpfe bewegten ihre Schwingen derweil kaum noch, sondern segelten vielmehr dahin auf den Flügeln eines Windes, der scheinbar eigens für sie aufgekommen war. Den Reitern fiel auf, dass aus dieser Höhe alles nicht nur verschwommen, sondern irgendwie unwirklich und weitaus weniger erschreckend als aus der Nähe erschien. Selbst der gewaltige, so plötzlich über die Welt herniedergehende Regen stellte nichts weiter Beunruhigendes für sie dar, denn schließlich bewegten sie sich mal zwischen, mal oberhalb der Wolkendecke, was ihnen den Schein vermittelte, jener Naturgewalt an Macht und Einfluss ebenbürtig zu sein.


  Einzig Uchnoth blieb der Zauber der einmaligen Aussicht, die sie genossen, verborgen, denn trotz der Ermunterungen seines Stammesbruders ließ er sich nicht dazu hinreißen, seine Augen zu öffnen und seine starre Haltung, in der er sich um den Rumpf des fliegenden Wesens klammerte, auch nur einen Wimpernschlag lang aufzugeben.


  „Du verpasst das Beste, und außerdem erwürgst du unseren Retter noch, wenn du seinen Hals weiterhin so rücksichtslos zudrückst! Schau nur, unter uns fliegt ein Schwarm Vögel – es scheinen Schwalben zu sein auf dem Weg in den Süden!“, sagte Ugluk.


  „Dass du einen Vogel hast, hab' ich immer gewusst!“, sagte der größere der beiden Befehlsgeber. „Und jetzt lass mich in Ruhe! Wenn ich mich übergeben muss, haben deine Schwalben da unten garantiert nichts mehr zu lachen!“


  Der Regen beschränkte sich, wie durch einen Vorhang begrenzt, auf die Bereiche südlich des vulkanischen Gebirges. Je weiter der ungewöhnliche Schwarm jedoch nach Norden kam, desto mehr hellte sich die Sicht auf und desto erträglicher wurde das Wetter. So näherten sie sich dem nördlichen Fuß der Berge und damit der Kroak-Tanuk, deren Durchquerung nach den vielen Abenteuern, welche die Elben, die Orks und der Rhodrim seither erlebt hatten, schon endlos lange zurückzuliegen schien.


  Der Flug, an den sie sich mittlerweile gewöhnt hatten und den sie darum auskosteten und mit jedem Atemzug wie einen kraftbringenden Zauber einsogen, ließ sie unweigerlich mit ihren Gedanken abschweifen. Vor allem dachten sie an Aldu und an die höheren Gesetze und Zusammenhänge, die allen Begebenheiten und Entwicklungen in Munda zugrunde lagen. Dies geschah vermutlich, da jene Wesenheiten, in deren Begleitung sie nunmehr reisten, den Engelswesen so nahe kamen wie kein anderes Geschöpf, das in Arthilien oder Orgard über die Lande flog oder wandelte. Den alten Überlieferungen zufolge waren sie wahrhaftig so alt wie die beiden Kontinente und von dem Einen dazu bestimmt, an seiner Stelle Wacht zu halten über seine Schöpfung. Und wenn man ihre Ehrwürdigkeit aus nächster Nähe gewahrte oder gar leibhaftig spürte, konnte man nicht umhin, dem Glauben zu schenken.


  Geräusche, die sie an das Wiehern von Pferden denken ließen, erklangen und rissen die auf so ungewöhnliche Art Reisenden aus ihren unwirklich anmutenden Gedanken. Dazu passend, stellten sie fest, dass die Greife in einen gleitenden, in weiten Bahnen verlaufenden Sinkflug übergegangen waren und sie am Fuß der Bergflanke einige rasch größer werdende, sich hektisch bewegenden Gestalten wahrnahmen. Es waren im Ganzen sechs hochgewachsene Reittiere, die sich durch das Nahen der geflügelten Wesen offensichtlich erschreckt hatten, und dazwischen befand sich ein einzelner Mensch.


  Ulven.


  Mit einem in vielen Jahrtausenden geschulten Augenmaß und einer Sanftheit, die man ihnen aufgrund ihrer massigen Leiber kaum zutraute, setzten die enormen, adlerähnlichen Geschöpfe auf den steinigen, von staubigem Sand benetzten Boden auf. Der erste der Fluggäste, der daraufhin auf den im Schatten der nahen felsernen Erhebungen liegenden Untergrund hinabsprang, war Marcius, der junge rhodrimische Soldat mit den schwarzen, gelockten Haaren.


  „Ulven, mein guter Freund! Wie ist es dir ergangen?“, fragte er außer sich vor Wiedersehensfreude und lief eilig auf den Landsmann zu. Beide fielen sich in die Arme und drückten sich für einen Moment Brust an Brust, woraufhin die anderen von dieser freudigen Szene berührt wurden.


  „Das sollte ich vielmehr Euch fragen, denn meine Taten und Nöte waren zweifellos weitaus geringer als die Eurigen, wenn auch die Sorgen, die ich mir Euretwegen machte, mit jeder Stunde Eurer Abwesenheit bis ins Unermessliche wuchsen.“


  „Wieso begrüßt du mich niemals so, wenn ich von der Jagd zurückkomme? Weißt du, manchmal könnte ich dich fast für herzlos halten und überlege, ob ich nicht die besten Jahre meines Lebens an dich verschwende!“, sagte Ugluk in schelmischem Ton, an Uchnoth gewandt.


  Der einstige Takskall mühte sich unterdessen, vor Anspannung schwitzend, damit, von seinem Sitz abzusteigen. Dann verlor er den Halt, rutschte heulend am Rücken des Greifen hinunter und purzelte schließlich über dessen Schweif auf den hart gepolsterten Boden hinab. Eine Staubwolke wirbelte auf und bedeckte sein grünes Gesicht wie ein Puderguss.


  „Daran ist nur dein dämliches Gequatsche schuld!“, blaffte er erbost, doch war ihm andererseits die Erleichterung darüber, dass ihn die Erde wiederhatte, sichtlich anzumerken. „Die Greife sollten dich für immer in eines ihrer Nester mitnehmen, da kannst du dann mit deinem dicken Hintern Eier ausbrüten und gehst mir endlich nicht mehr ständig auf die Nerven!“


  Eldorin war in der Zwischenzeit gleichfalls zu Ulven hingeschritten und sah diesem fest und aufmunternd lächelnd ins Angesicht. Trotz seines offenen, freundlichen Auftretens war für jedermann unverkennbar, dass seine Selbstsicherheit und Zuversicht gegenwärtig einen verhängnisvollen Schatten wie ein unliebsames Kleid trugen.


  „Die Freude darüber, dich wohlbehalten an derjenigen Stelle wiederzufinden, an welcher wir uns ehedem trennten, ist bei uns allen ungeteilt, Freund Ulven, doch siehst du uns auch mit einem weinenden Auge vor dir. Telorin, unser treuer Gefährte, ist nämlich in dem Schatten Dson Baldurs geblieben und wird die Lindar nicht wiedersehen in diesem Leben. Doch siehe auch, dass sein Opfer nicht vergebens war, denn wir haben Illidor, dessen Verbannung geendet hat, und damit an seiner Statt immerhin ein wenig Hoffnung an unserer Seite.


  Auch dieser bitter erkaufte Erfolg war uns jedoch nur deshalb vergönnt gewesen, da uns diese stolzen Wesen zu Hilfe eilten und uns vor der Bedrohung durch Feind und Naturgewalt in größter Not bewahrten. Ohne sie wäre keiner von uns jemals wieder auf dieser Seite des Gebirges erschienen, und keine Nachricht über unser Schicksal wäre nach Aím Tinnod, Dirath Lum oder in das Dorf der Ashtrogs gelangt.“


  Mittlerweile hatte der Elb mit der langen, goldblonden Haarpracht und den stolzen, verantwortungsvollen Zügen sein Haupt den Greifen zugewandt, und die anderen, die sich zu Ulven und den Pferden gesellt hatten, taten es ihm gleich. Soeben wollte er mit seiner Dankesrede fortfahren, doch stattdessen trat das größte der vier riesenhaften, geflügelten Geschöpfe einen kleinen Schritt nach vorne und richtete seinen schnabelbewehrten Kopf ein wenig mehr in die Höhe, um aufzuzeigen, dass er nunmehr zu sprechen gedachte.


  „Es wäre nicht Recht, dass wir Dank beanspruchen für eine Tat, dergleichen zu tun uns vor unzählig langer Zeit schon auferlegt wurde und die unsere Existenz überhaupt erst rechtfertigt“, sprach die Wesenheit mit einer aus tiefer Kehle herkommenden und doch klaren und durch ihre Wärme einnehmenden Stimme. „Obwohl man uns nur selten sehen mag, wissen wir doch zumeist, was geschieht in Orgard und selbst in Arthilien, und hin und wieder ist es demnach an uns, einzugreifen in den Lauf der Ereignisse, um den Erhalt des natürlichen Gleichgewichtes in Munda zu wahren. Daher dürft Ihr nicht denken, dass wir jemals den einen helfen und den anderen schaden mögen aus eigenen Beweggründen. Gleichwohl können sich diejenigen, die rechten Herzens sind und die dem Leben und der Freiheit anderer Wesen mit Toleranz begegnen, unserer Freundschaft und unserem Wohlwollen zu jeder Zeit gewiss sein.“


  Der große Greif machte eine kurze Pause, in welcher er seine Worte verhallen und ihre Wirkung entfalten ließ. Dann schickte er sich an, seine Stimme ein letztes Mal zu erheben. „Damit Ihr immerhin unsere Namen wisst, sage ich Euch, dass ich Aeolnir bin, das Oberhaupt unserer Art, und dies zu meiner Rechten ist mein jüngerer Bruder Rulohir. Hinter mir seht Ihr außerdem Finn, den schnellsten der unseren, und seine Gefährtin Gwailar. Eure Namen hingegen braucht Ihr mir nicht zu nennen, denn ich kenne sie ebenso wie ich das Begehren kenne, das Euch nach Süden führte.


  Die besten Wünsche unseres Volkes sind alles, was wir Euch mitgeben können auf Euren weiteren Weg. Jedoch seid auf jeden Fall guter Hoffnung, denn den Mut, den Ihr gezeigt habt, findet man nicht oft, und selbiger kann im Einklang mit Überraschung und Schnelligkeit große Siege erringen und ganze Königreiche zum Einsturz bringen, wenn sich dies als unausweichlich erweist. Lebt wohl, bis uns das Schicksal womöglich neuerlich zusammenführt, denn allein Berge, so sagt man, begegnen sich nie, und selbst das muss nicht immer bis in alle Zeiten der Wahrheit entsprechen!“


  Mit einer beispiellosen Paarung aus Kraft und Eleganz setzten die gewaltigen Geschöpfe daraufhin von der Erde in die Lüfte über. Etwas unsagbar Achtungsgebietendes schien dabei auf ihren Schwingen mitzureisen. Marcius betrachtete insbesondere den einen, der den Namen Finn trug und der für seine herausragenden Flugfähigkeiten gerühmt worden war, denn dieser war es gewesen, der ihm das Leben gerettet hatte, als er den Piratenanführer von dessen Schwerthieb gegen den Menschen abgehalten und aus dem Flug heraus hinfortgerissen hatte.


  „Manchmal kommen einem Freunde an den unwahrscheinlichsten Stellen zu Hilfe“, sagte Eldorin, während die Silhouetten der Greifen am noch immer von dunklen Rauchschwaden getrübten südlichen Horizont allmählich verblassten.


  *


  Es schien merkwürdig zu sein, doch die Kroak-Tanuk, die sie nunmehr ein weiteres Mal zu durchqueren hatten, hatte ihren Schrecken ob der vorangegangenen, eindringlichen Geschehnisse eingebüßt. Während der nächsten Tage, welche die Angehörigen der Gemeinschaft zumeist in den Sätteln ihrer Pferde verbrachten, wirkte das Glücksgefühl über den Erfolg ihrer Mission, über die Rettung aus den großen Gefahren, die sie erlebt hatten, und über die Begegnung mit Aeolnir und den anderen Greifen noch in dem Maße nach, dass sie für die Trostlosigkeit ihrer Umgebung mit Blindheit geschlagen waren. Allerdings fühlten sich die meisten von ihnen dabei ein um’s andere Mal schuldig, da sie meinten, Telorins Tod zu verdrängen, denn vorerst wurde nicht mehr darüber gesprochen. Gleichwohl sagte sich ein jeder von ihnen immer wieder, dass der angedachte Sieg über den Feind das einzige war, was dem Schicksal des in Dson Baldur gebliebenen Gefährten nachträglich einen Sinn geben konnte.


  Um Dork-Girgol schlugen sie einen Bogen nach Osten, obwohl sie sich im Überschwang ihrer Selbstsicherheit davor nicht fürchteten, doch wollten sie andererseits auch kein unnötiges Risiko eingehen. Zudem befürchteten Eldorin und Nurofin, dass Ulvens alte Wunde wieder aufbrechen könnte, sollte er in den Einflussbereich der verwunschenen Kroaks allzu bald zurückkehren. Davon abgesehen hatte der Fürst der Lindar den jungen Menschen noch am Tag des Aufbruchs sorgfältig untersucht und dabei festgestellt, dass von dem bösen Zauber, der wie eine vergiftete Klinge in ihn gedrungen war, nichts oder wenig nur zurückgeblieben war. Nurofins Heilmittel und die Zeit der Ruhe hatte dem ehedem Verwundeten gut getan.


  Des Weiteren verhielt sich die Wüste ruhig, und nichts Auffälliges zeigte sich bis auf das nächtliche Singen des Sandes. Die Temperaturen stiegen derweil während des Tages je weiter sie nach Norden gelangten, doch blieb auch in den hiesigen Breiten nicht verborgen, dass der Herbst in nicht ferner Zukunft dem Winter weichen würde.


  Während der ersten Zeit ihres Rittes hatten diejenigen Gefährten, die der Reise ununterbrochen beigewohnt hatten, viel zu berichten. Zum einen galt es, Ulven über die Wanderung durch das Gebirge, den Kampf mit dem Golem, die Erweckung Illidors sowie die Entdeckung der Piratensiedlung und den Ausbruch des Vulkans zu unterrichten. Zum anderen wollten sie nicht versäumen, Illidor über all dies aufzuklären, was für ihn derzeit zu wissen notwendig war.


  Der Umgang mit ihm stellte im Übrigen eine nicht geringe Schwierigkeit dar, denn es war nicht einfach, zu vergessen, für welch schändliche Tat man ihn seiner immensen Strafe zugeführt hatte, auch wenn jeder vermied, seinen ihm gegebenen Beinamen Nachtbringer zur Aussprache zu bringen. Zudem blieb sein Verhalten allzu still, abweisend und kühl, sodass es niemandem gelang, ihn in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Immerhin zeigte er sich interessiert für all dasjenige, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte in Arthilien und innerhalbdes Stammes der Lindar. Zuweilen konnte man, wenn er den Erzählungen der beiden anderen Elben über den Krieg der Oger gegen sein Volk lauschte, den Eindruck gewinnen, dass ihn der Verrat seines Bruders und sogar der Tod von Ganúviel und Keluras, die bei seiner Verbannung eine entscheidende Rolle gespielt hatten, ehrlich dauerte. Bei anderer Gelegenheit jedoch schien seine Seele so verhärtet, hochmütig und unausgeglichen zu sein wie ehedem, und sein Antlitz glich einer mitleidlosen Maske aus einem unsagbar alten, einzigartigen Material, das nichts in dieser Welt zu erweichen vermochte. So blieben innerhalb der anderen Angehörigen der Gemeinschaft Zweifel an seiner Ehrbarkeit und seiner Hilfsbereitschaft bestehen, doch wusste ein jeder, dass sie gar keine andere Wahl hatten, als auf seine Unterstützung zu zählen und ihm notgedrungen ihr Vertrauen zu schenken.


  Immer wieder brachte Eldorin ihm gegenüber die Sprache auf Zarr Mudah und den Vancor, die Furior, den einstmals großartigsten aller Lindar, ermordet hatten und die nun der Gesamtheit des Elbenvolkes nach dem Dasein trachteten.


  „Furior hatte ein ungemein gutes Herz, denn nimmer wäre es ihm ansonsten gelungen, mit so vielen Lebewesen selbstlos freundschaftliche Bande zu knüpfen“, sagte Illidor einmal, als sie abendlich alle beieinander saßen. „Doch gerade ein gutes Herz vermag nur ein gewisses Maß an Leid zu ertragen, bis es an der Vergeblichkeit seiner Bemühungen zerbricht und niemals wieder hergestellt werden kann. Jemand hingegen, der unter seinen Wesenszügen Selbstgerechtigkeit besitzt, vermag einem Ungemach, das auf ihn einstürmt, wesentlich entschlossener Widerstand entgegenzusetzen. Somit kann sich mitunter gerade derjenige, von dem die anderen dies am wenigsten erwarten, als ungemein nützlich für sein Volk erweisen.“


  Es war die längste Rede, die der schwarzhaarige Elb gehalten hatte, seitdem sich die Gemeinschaft mit ihm vereinigt hatte. Seine Zuhörer wussten nicht mit Sicherheit zu sagen, inwieweit er dabei von sich selbst sprach, doch werteten sie den Inhalt der Worte durchaus als hoffnungsvoll.


  Als die sieben das nördliche Ende des Wüstenlandes erreichten und auf die schroffen Gebirgshänge blickten, die an dessen westlichen Rand verliefen, suchten ihre Augen nach Wahrnehmungen, die auf die Gegenwart von Wargen, Buloks oder anderen Raubtieren hindeuteten. Zwar blieb ihre Absuche glücklicherweise ergebnislos, doch spürte ein jeder von ihnen, dass sich ihnen ein gewisses Unbehagen bemächtigte. Dies war zum ersten Mal seit ihrer Trennung von den Greifen der Fall. Das Übermaß an Zuversicht, das sie während ihres ereignislosen Rittes durch die Geisterwüste erfüllt hatte, verblasste demnach und trübte sich in dunklere Ahnungen und Gewissheiten ein.


  Eldorin und Nurofin hatten den Vancor gesehen, und sie erinnerten sich, wie viel Mühe sie bei ihren Auseinandersetzungen mit dem Golem, den Wargen, den Buloks oder den menschlichen Piraten hatten. Um wie viel gewaltiger und mächtiger würde sich im Vergleich dazu ein leibhaftiger Dämon Tuors ausnehmen? Und dann waren da der Tod Telorins, den sie alle wie einen Bruder geliebt hatten, und das Dahinscheiden Nuwenas und Turgins am Tanim Anglóras, dessen Entsetzlichkeit ihr Volk sicherlich niemals gänzlich überwinden würde. Würde der anstehende Kampf ähnliche Opfer erfordern, und gab es wahrhaftig keine Alternative dazu?


  Manche Lindar hatten schon seit geraumer Zeit der Möglichkeit, Arthilien auf der Velarohima zu verlassen und sich auf die Suche nach Aiura zu begeben, leise Ausdruck verliehen, doch konnte es gestattet sein, sich dem Willen Aldus eigenmächtig zu entziehen? Andererseits erhob sich die Frage, wie viel Leid einem Elben im Verlauf seines ewig währenden Lebens zu ertragen zugemutet werden musste, bis er – in Überwindung seiner zu Fügsamkeit und Pflichtgefühl neigenden Wesensart – eine solch weitreichende Entscheidung wagen durfte.


  Sie stiegen nun von ihren Pferden ab und durchquerten vorsichtig das mit nadelspitzen Felszacken übersäte Gebiet, das sie von dem Land jenseits der Wüste trennte. Die beiden Orks empfohlen anschließend, von diesem Punkt aus nicht geradewegs in westliche Richtung, wo sich das Dorf der Ashtrogs befand, zu reiten, sondern sich zunächst nach Norden zu begeben und von dort aus schließlich nach Westen auf den Norda-Por zuzuhalten. Dieser Weg würde ihnen mindestens einen Tag zu sparen helfen, was in diesen Zeiten sehr kostbar war. Bis dorthin wollten sie ihre Gefährten noch begleiten, ehe sie zu den ihren zurückkehren und die Elben und die Menschen den nächsten Abschnitt ihrer langen Fahrt allein antreten würden.


  In der Folge ließen sie somit den nach Westen weisenden Pfad, den sie bei ihrer Hinreise passiert hatten, links liegen und ritten stattdessen nach Norden, zwischen kleineren und mittleren Erhebungen, verkrüppelten Bäumen und Hochmooren hindurch. Ohne Uchnoth, der sich in dieser Gegend recht gut auskannte, hätten sie diese Wege und Pfade nimmer gewagt, denn die ganze, von vielen Klüften zerfurchte Landschaft war verworren und lag im Nebel verschwommen, auch wenn dieser an jenem Tag glücklicherweise nicht allzu dicht war.


  Am nächsten Tag kamen die Gefährten an einem See vorüber, über den selbst die Elben, die vieles gesehen hatten, noch zu staunen vermochten. Zuvor hatten sie zunächst festgestellt, dass die Trockenheit zusehends aus der Umgebung gewichen war und sich viele dünne Bachläufe wie ein Spinnennetz nach allen Richtungen hin ausbreiteten. Dann hatten sie ein Tal erreicht, das ihnen reichlich unheimlich erschien, denn eine wahrhaftige Glocke aus Dunst erfüllte jeden Winkel desselben und ließ sie nichts sehen. Hätte Uchnoth sie nicht darauf hingewiesen, dass sich unter der welligen Nebeldecke ein großes Gewässer befand, dann hätten die anderen diesen Platz fraglos rasch verlassen, ohne dergleichen zu erahnen. So aber näherten sie sich im Gefolge des großgewachsenen Ashtrogs dem Ufer des Sees, der erst dann schemenhaft sichtbar wurde, als sie durch die wattigen Nebelwolken, die dicht über seiner Oberfläche schwebten, hindurchtraten den Geruch seiner kalten Wasser schmeckten. Geräusche von verschiedenen Tieren waren aus der Nähe zu vernehmen, doch wirkten diese merkwürdig gedämpft und verzerrt.


  „Wir Nolori haben gehört von diesem See, den die Orks Lor Brikai nennen“, sagte Nurofin, „doch ist mir nicht bekannt, dass ein einziger meines Volkes jemals an seinem Ufer stand. Und obgleich wir das Wasser mehr als vieles andere lieben, muss ich sagen, dass diese Begegnung bei mir einen leichten Schauer entfacht. Sicherlich ist nichts Böses an diesem Ort, doch sind an ihm die Kräfte, welche der Natur innewohnen, ungewöhnlich stark zu fühlen. Seit ewigen Zeiten scheint sich hier nichts verändert zu haben und zu großer Macht gewachsen zu sein.“


  Sie hatten den Nebelsee erst am späten Abend erreicht, und doch legten sie Wert darauf, die nächtliche Rast ein gutes Stück entfernt von ihm einzulegen. Ein großes Feuer, das sie mit viel Reisig entfachten, sollte sie vor unnötigen Auseinandersetzungen mit wilden Tieren bewahren, auch wenn die Orks meinten, dass selbst Warge diese Gegend mieden und sich hungrige Bären mehr in den Wäldern und den Gebirgen herumtrieben und sich allenfalls zur Tränke hierher verirrten.


  Am nächsten Tag führten Uchnoth und Ugluk die anderen aus dem Nordosten Orgards, in dem Sumpf und Nebel herrschten, heraus nach Westen. Dort wurde der Boden bald ein wenig grüner und nährstoffreicher, und dies umso mehr, je weiter sie sich dem Übergang nach Arthilien näherten. Im Schatten einer buckligen Felsformation fanden sie eine größere Zahl von Hulstbäumen, die dicht verzweigte, blattarme Kronen und blassgrüne oder im Laufe der Zeit schwarzgrau gewordene Stämme besaßen. Es war kein richtiger Wald, doch stellte eine solche Häufung von Bäumen angesichts deren seltenen Vorkommen auf dem südlichen Kontinent schon eine Besonderheit dar.


  Dann kam der Moment des Abschieds. Orks waren nicht eben bekannt dafür, große Redner zu sein und zu bestimmten Anlässen viele passende Worte zu finden. Und erst recht nicht galten sie als jemand, die ihre Gefühle, die sie innerlich vielleicht bewegen mochten, gerne nach außentrugen, da dies unter ihnen als Gefühlsduselei und Zeichen von Verweichlichung galt. Für dies alles gab Uchnoth zweifellos das allerbeste Beispiel ab, und doch war seinen Zügen anzumerken, dass die Stummheit, mit welcher er den Elben und den Menschen vor der Trennung voneinander die Hand reichte, eine gewisse Wehmut barg.


  „Als dein Häuptling dich vor einigen Wochen uns zu helfen bat, gabst du nicht den Anschein, dass du darüber sehr glücklich warst“, sagte Eldorin zu Uchnoth. „Dafür jedoch warst du der beste Gefährte, den wir uns hätten wünschen können, und fürwahr hätten wir ohne dein Schwert, deine Wegkenntnis und deine Hilfsbereitschaft wenig Aussicht auf eine erfolgreiche Rückkehr in unsere Heimat besessen. Das gleiche gilt auch für dich, Ugluk, und darum habt unseren aufrichtigsten Dank Ihr beide! Wir stehen tief in Eurer Schuld, und ich habe wenig Hoffnung, dass wir diese jemals zu vergelten vermögen!“


  „Jetzt hör auf, auf deine alten Tage sentimental zu werden, und sag ’was dazu! Schließlich bist du der Ältere von uns beiden!“, sagte Ugluk grinsend zu seinem Artgenossen, der neben ihm stand, und knuffte ihm mit dem Ellbogen leicht in die Rippen.


  „Äh ja, ... ich meine, ... es hat uns großen Spaß gemacht, unseren Kontinent mal wieder ein bisschen zu erkunden, und wenn Ihr uns wieder einmal brauchen solltet ...“, bemerkte der größere und gewichtigere der beiden Ashtrogs.


  „Die Wintersonnwende!“, sagte Ulven plötzlich aus dem Hintergrund, und alle Augenpaare richteten sich auf ihn. „Soweit wir wissen, plant der Feind einen vernichtenden Angriff auf Lemuria und anschließend auf die übrigen Reiche der freien Völker an diesem Tag, und wir werden jedwede Hilfe benötigen, um den Schwarzen Gebieter, Zarr Mudah und deren Helfershelfer in die Schranken zu weisen! Wenn die Ashtrogs uns bei dieser Gelegenheit noch ein weiteres Mal unterstützen würden, stünden unsere Chancen weitaus besser!“


  „Wir werden mit Bullwai und unserem Stamm darüber sprechen, aber das ist sicher keine Entscheidung, die uns leicht fallen wird. Schließlich verknüpfen wir keine sehr guten Erinnerungen mit unserer jüngsten Reise nach Nordamar“, sagte Ugluk.


  „Wenn es dem Schwarzen Gebieter und seinen Verbündeten gelingt, die Reiche der Menschen, Elben und Zwerge zu unterjochen, wird nichts mehr so sein wie es zuvor war, und auch Ihr werdet Euch nicht länger sicher fühlen können. Ich glaube nicht, dass dieser orkische Schamane, der sich mit Vancors und schwarzen Drachen abgibt, vergessen hat, dass Ihr an seiner Niederlage bei der Tôl Womin nicht ganz unschuldig wart“, sagte Marcius.


  „Wir werden sehen, was wir tun können“, sagte Uchnoth, wobei seine Stimme zu ihrer gewohnt entschiedenen, ein wenig grob und überheblich erscheinenden Art zurückfand. „Der Weg ist weit zu Fuß, doch andererseits sind wir lange Märsche gewohnt, und eine gute Schlacht ist niemals zu verachten!“


  „Wir wollen unsere gemeinsamen Erlebnisse auf jeden Fall in bester Erinnerung bewahren. Viel Glück auf Euren weiteren Wegen, gleich wohin Euch Aldus Willen auch führen mag!“, sagte Eldorin, und damit ging die Gemeinschaft, die sich auf die Suche nach Dson Baldur gemacht hatte, schließlich auseinander.


  *


  Das goldgelbe Fell und die silberweißen Mähnen der Isabellen, welche die beiden Lindar und der Nolori ritten, glänzten in der vom Abendrot bestrichenen Sonne, als die fünf sich den Leuchthainen näherten. Ulvens geringfügig gemusterter Schimmel und Marcius Brauner hielten mit den Reittieren der Elben leicht Schritt, da Jabbath der Gaunerkönig bei ihrer Auswahl nicht kleinlich gewesen war und ihnen gute rhodrimische Pferde überantwortet hatte.


  Es war dies erst der zweite Tag nach der Überquerung des Pafa Sa Velarië, und die Elben und die Menschen hatten bereits ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht. Trotzdem hatte sich diegute, hoffnungsfrohe Stimmung, die sie während des Rückweges vom Andoluín bis nach Arthilien begleitet hatte, nach ihrem Passieren des Überganges zwischen den beiden Kontinenten beinahe schlagartig verflüchtigt und stattdessen einer Reihe düsterer Gedanken und Gewissheiten den Weg geebnet.


  Es war nicht allein die Furcht vor dem Vancor oder der Gedanke daran, dass sich im Ered Fuíl oder in Rhodrim, das im Einfluss des Feindes stand, etwas Schlimmes ereignet haben mochte während ihrer Abwesenheit. Vielmehr schien die zunehmende Trübheit des voranschreitenden, bald verblassenden Herbstes eine Kälte und Dunkelheit zu beinhalten, die tiefer reichte und durchdringender und weitaus mächtiger war als es ein gewöhnliches Lebewesen gegenwärtig zu erfassen vermochte. Und auch wenn sich im Süden des prächtigen Kontinents bislang nicht das leiseste Anzeichen von Bosheit und Zerstörung zeigte, war sich zumindest Eldorin sicher, dass die Lüfte angereichert von einer Drohung schmeckten, deren Ernsthaftigkeit und Gefährlichkeit man nicht hoch genug einschätzen konnten. Das Wirken Zarr Mudahs und der Macht, die mutmaßlich hinter ihm stand, begann sich zu entfalten, auch wenn dies den meisten friedfertigen Geschöpfen erst dann auffallen würde, wenn es für eine Gegenwehr zu spät war.


  Die sagenhaften Leuchthaine aus der Nähe zu betrachten, noch dazu von drei Elben geführt, war für die beiden Rhodrim eine Erfahrung, die sie sich in ihrer noch beinahe jugendlichen Unbekümmertheit sehr glücklich fühlen ließ. Dies stand im deutlichen Gegensatz zu den Empfindungen der beiden Lindar, denn in deren Herzen wurde ein ebenso eigentümlicher wie heftiger Widerstreit entfacht, und sie taten sich schwer, den Eindrücken, die sie bewegten, habhaft zu werden. Acht Jahrhunderte lang hatte ein großer Teil ihres Volkes in jener Schonung, in der endlos viele, gutartige Zauber zu wirken schienen, gelebt, und doch fühlten sie sich nunmehr wie Fremde in ihrer Mitte. Unübersehbar schien der Sohn Ganúviels von einer beträchtlichen Portion Wehmut und alten Erinnerungen, die nicht ausschließlich wohltuend waren, gequält zu werden, während Illidors wahre Gedanken undurchdringlich blieben. Viel ausführlicher als Eldorin, der sich gegen das Abdriften in die alten Zeiten offensichtlich zur Wehr zu setzen suchte, sah er sich um, ging innerhalb der lichten Baumgruppen umher und blieb hier und dort stehen. Offenkundig versuchte er, sich die vergangenen Tage, als er mit seinem Bruder Furior, wenn dieser denn nicht eben auf einer Reise war, und vielen anderen Lindar in Frohsinn und Unbeschwertheit sein Leben genoss, in sein Gedächtnis zurückzurufen.


  „Hier ist es, als ob man sich im Traum in einer Landschaft bewegt, deren Vorhandensein man sehr ersehnt und die einem in Wirklichkeit doch niemals zu sehen und zu betreten vergönnt sein wird“, sagte Ulven.


  Dabei betrachtete er voller Faszination die einzelnen, eine Einheit bildenden Haine, deren Bäume immerzu vor Farbe und Leben erstrahlten. Auch in diesen spätherbstlichen Tagen, als die meisten Bäume Mundas ihr Blattwerk schon längst abgeschüttelt hatten, bewahrten die Gewächse der Leuchthaine noch immer ihre Fülle, denn ihre Blätter verfärbten sich vorerst lediglich golden und sanken erst dann auf eigenen Wunsch zur Erde nieder, wenn sich im nächsten Frühling die Knospen sich zu einem neuen Grün öffneten. Die meisten der zwischen den herrlich anzusehenden Blüten senkrecht aufragenden Baumstämme wirken wie Säulen aus Silber, denn glatt und trotz ihrer an sich braunen oder grauen Farbe hell schimmernd war ihre Rinde.


  Das bemerkenswerteste, das man an diesem Ort mit einfachen Augen erschauen konnte, waren jedoch die zahlreichen leuchtenden Pünktchen, die scheinbar vergnügt von Ast zu Ast sprangen und am ehesten den freundlichen Zauber offenbarten, der an diesem einzigartigen Platz wohnte. Jene Erscheinungen kamen in ihrem Antlitz Glühwürmchen am nächsten, doch vermochte niemand mit Sicherheit zu sagen, um was für eine Art von Leben oder seltener Macht es sich hierbei in Wahrheit handelte.


  „Ich verstehe gut, welch bezaubernde Wirkung diese Wälder auf Wesen wie Euch, die guten Herzens sind, auszuüben vermögen“, sagte Eldorin zu seinen menschlichen Freunden irgendwann. „Dennoch sollten wir hier nicht länger verweilen, als es uns notwendig erscheint, denn unser Volk hat diesen Ort schon vor langer Zeit verlassen, und wir tun nicht gut daran, ihn in seiner Ruhe zu stören.“


  Zuvor hatte sich der Geist des Fürsten der Lindar mit demjenigen befasst, was in dieser Umgebung einst war, namentlich mit den so unsäglich schönen und friedlichen Anfangszeiten der Elben in Arthilien, mit dem Aufruhr nach dem Mord Illidors an Rumovin und mit dem Aufbruch der von seiner Mutter geführten Kriegerschar zum Nuo Parana, in dem Wissen, dem eigenen Untergang entgegenzugehen. Im Anschluss an die Katastrophe, welche die Schlacht gegen die Oger und Moron mit sich gebracht hatte, waren nur eine Handvoll Angehörige seines Stammes hier zurückgeblieben, während zuvor er es gewesen war, der gemeinsam mit Thingor die Entscheidung fällte, den Ered Fuíl als letzte Zufluchtsstätte auszuwählen. Und auch jene schienen mittlerweile allesamt verschwunden zu sein.


  Recht gut erinnerte er sich noch an ein besonderes Vorkommnis, nämlich daran, dass eine schöne Elbin namens Sinalwa, die nach dem Fortgehen ihres Volkes vorerst in den Leuchthainen verblieben war, darum bat, künftig mitsamt ihrem Gemahl nach Aím Tinnod überzusiedeln. Erenya, seine jüngere Schwester, hatte dies damals abgelehnt, da es sich bei dem Geliebten der Elbin um einen Menschen handelte. Die Lindar wussten zwar, dass jener Irremani namens Theron innerhalb seines Menschengeschlechtes ein großer Held und ruhmreicher Krieger war und für seine Ehre gerühmt wurde. Dennoch blieb er ein Fremder und damit eine ungewisse Größe für die Einheit und die Sicherheit des Elbenvolkes, welchem zuvor so übel mitgespielt worden war und das sich nach nichts anderem als nach Frieden und Geborgenheit sehnte. Eldorin hatte jene Ansicht seiner Schwester mit gutem Gewissen geteilt, was letztlich dazu führte, dass er sich umso schuldiger fühlte, als Vello Wisantor, der mit Vögeln und den Tieren des Waldes zu sprechen verstand, zu einer späteren Zeit die Kunde überbrachte, dass Sinalwa von Piraten getötet worden war. Von solchen Piraten wahrscheinlich, die er und seine Gefährten in jener Siedlung in Orgard namens Kargonta oder auch schon in Luth Golein gesehen hatten.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft verließen die Nähe der Leuchthaine schließlich wieder, und es blieb ein Erlebnis von ein wenig zwiespältiger Natur. Denn obgleich viele der damit verbundenen Eindrücke unvergleichlich waren und niemand daran zweifelte, dass nichts Schlechtes dort seine Wirkung tat, hatte sich unter den schimmernden Baumwipfeln dennoch eine Atmosphäre entfaltet, die nicht frei von Sorgen und Ängsten war und deren Stille ein merkliches Unwohlsein gebar.


  Längst hatten die beiden Menschen ihren elbischen Freunden in Einklang und ohne das leiseste Zögern erklärt, dass sie vorerst nicht in ihr Heimatland, das nun im Westen lag, zurückkehren, sondern sich an dem weiteren Verlauf der Reise beteiligen wollten. In Rhodrim herrschten nunmehr solche, die ihnen nicht eben wohlgesonnen waren, wie man in Luth Golein gesehen hatte, und es war besser abzuwarten, was Braccas und Dwari mit ihrer Bitte um Hilfe beim König der Zwerge erreichen würden. Außerdem war die Verlockung, den verborgenen Hain, an dem die letzten Verbliebenen des sagenhaften, von vielen Menschen bewunderten Elbenvolkes ihr Dasein genossen, mit eigenen Augen zu sehen, fürwahr zu groß. Und kaum weniger interessant und ehrenvoll versprach der Kampf gegen jenes Ungetüm zu werden, diesen Dämon, welcher das Leben der Lindar und Nolori und aller weiteren unter Aldus Gnaden stehenden Geschöpfe so ernstlich bedrohte.


  Gute Freunde und Verbündete lässt man nicht im Stich, schon gar nicht, wenn es ernst und gefährlich wird und diese Beistand am dringlichsten benötigen! Dies war eine Lebenseinstellung, die man den rhodrimischen Jungen und Mädchen schon im zarten Kindesalter zu vermitteln suchte.


  Ihr weiterer Weg führte die Elben und Menschen nach Norden und Osten, wo sie für einige Zeit die Ostpassage beritten. Auf diese Weise gedachten sie zur großen Furt des Filidël zu gelangen, die Ulven und Marcius an der Seite von Braccas, Arnhelm, Dwari und den anderen schon einmal passiert hatten.


  Mit jedem Tag, der verging, trieben sie ihre Pferde zu größerer Schnelligkeit an und sprachen derweil immer weniger untereinander. Die beiden Rhodrim konnten wahrlich erfühlen, wie die Herzen von Eldorin und Nurofin immer schwerer wurden, je weite ihrer Reise sie führte und je näher ihr Ziel und damit auch die Gefahr eines Scheiterns vor ihr geistiges Auge traten. Dies stimmte auch sie sehr traurig, umso mehr, da sie die beiden Elben noch vor wenigen Wochen als so überaus fröhlich und unbeschwert kennen gelernt hatten. Gleichwohl blieb auch ihnen nicht verborgen, dass sich der ganze Kontinent heuer zu einem weitreichenden Wandel anschickte, denn es gab viel Regen, Kälte, Winde, die ihre Richtung häufig drehten, und eine tagtäglich allzu früh einsetzende Dunkelheit. Dies alles allein hätten sie noch auf den nicht mehr fernen Winter schieben können, doch war unverkennbar, dass sich auch darüber hinaus ein Übel ausbreitete, das vorerst nicht beschrieben und benannt werden konnte und über das man sich daher in Schweigen hüllte. Auf jeden Fall schienen auch sämtliche Tiere und andere Lebewesen eine ähnliche Wahrnehmung zu machen, denn diese machten sich rar oder aber zeigten sich, wenn sie den Reitern doch einmal über den Weg liefen, ungewöhnlich verstört, angstvoll und verteidigungswillig.


  Die Gefährten blieben nicht die ganze Zeit über auf der geräumigen, offenen Straße, denn die Elben zogen es mitunter vor, sie auf versteckten Pfaden zu führen, die nur ihnen bekannt waren und die sie etwas rascher vorankommen ließen als gewöhnliche Reisende. Ohne dass darüber geredet wurde, vermuteten die Menschen, dass Eldorin außerdem beabsichtigte, möglichst wenig Auffallen zu verursachen und unbestimmten Gefahren, die er wohl eher auf den belebteren Wegstrecken erwartete, aus dem Weg zu gehen. Nichtsdestotrotz schien Eile derzeit der wesentliche Beweggrund für alle Entscheidungen und Taten des Elbenfürsten zu sein. Es war unverkennbar, dass er fürchtete, schon zu viel Zeit verloren zu haben und zu spät Hilfe zu bringen, nämlich erst dann, wenn es weder Hoffnung noch Rettung mehr geben konnte. Und sein verantwortungsvolles Wesen ließ erahnen, dass solch ein Geschehen etwas wäre, was er sich als Oberhaupt der Lindar in all seinem künftigen Dasein niemals würde verzeihen können.


  Als die fünf die rasch dahineilende Sturzflut, den Filidël der Elben, passiert hatten, begaben sie sich nach Südosten und bewegten sich fortan auf kaum sichtbaren, zweifellos selten begangenen Pässen und Pfaden, was mittlerweile zur Gewohnheit geworden war. Das Land gewann unterdessen an Gewaltigkeit und Farbenpracht, doch wurde es auch zusehends eingeschnitten von weiten Tälern und versperrt von stattlichen Erhebungen und damit beschwerlicher zu begehen.


  Ein gutes Stück nördlich ihres Weges erhob sich das ringförmige, aus schroffen Höckern und einem kegelförmigen Berg an seiner Westseite bestehende Gebirge, innerhalb dessen Marcius und Ulven Arth Cafan, das Verborgene Land, wussten. Dort hatten sie Aurona, das Goldene Schwert, für die Menschen Arthiliens wiedergewonnen und Vearas, das wunderbare Einhorn, aus der Gefangenschaft Radaments befreit. An diesem Tag hatte der bösartige Zwerg sein Ende gefunden.


  Während sie mit großen Schritten auf das Uilas Rila, das vorläufige Ziel ihrer weiten Fahrt, zuhielten, ging abermals die Sonne langsam hinter ihnen unter. Als das Restlicht des endenden Tages immer schwächer wurde, hörten die beiden Rhodrim Eldorin und Nurofin sich in ihrer Sprache unterhalten, wobei es wohl um die Fortsetzung ihres Rittes an diesem Abend ging. Sogar Illidor mischte sich mit einigen wenigen, gleichwohl bestimmten Worten in die Unterredung ein, und es war nicht schwer, zu vermuten, dass dem Fürsten der Lindar nicht nach einer Rast zumute war, während die anderen eben dazu rieten.


  Schließlich willigte Eldorin in das Drängen seiner Artgenossen ein. Nachdem er vor jener Meinungsverschiedenheit für eine geraume Zeit nachdenklich geschwiegen hatte, verkündete er den Menschen freimütig und freundlich, dass sie die Nacht an einem nahegelegenen See verbringen würden. Eldorin war ein großer und ehrenhafter Herr, eine wahre Zierde eines jeden Volkes, wie Ulven und Marcius fanden, und in seiner Sorge um sein Volk, die ihn sich zuweilen in Stille und Alleinsein flüchten ließ, erinnerte er sie an Arnhelm oder an manch andere große Anführer, von denen sie gehört hatten.


  Ganz in der Nähe breitete sich in der Tat ein See aus, ein klares, offenes Gewässer, das ringsherum nur mäßig von Bäumen und Gebüsch umstanden war. Südlich davon erstreckte sich ein weites Feld mit schwach duftendem, in violetten Farben erstrahlendem Lavendel. Es war nicht solch ein schöner, friedseliger Ort wie der Lad Animo, der sich östlich der Waidland-Moore im Schutz einer stark bewachsenen Umgebung versteckte, doch er genügte den Gefährten zum jetzigen Zeitpunkt vollkommen, um sich für eine Weile von den Strapazen des langen und scharfen Rittes zu erholen.


  Den Tag über hatte es mit jeder Stunde, die verging, merklich abgekühlt, und dies bekamen sie nun am allerbesten zu spüren, als sie das Seeufer erreichten und sich daran machten, sich Gesicht, Nacken und Hände zu waschen. Sie prusteten und schnauften, denn das Wasser war eisigkalt, so als hätte jemand gerade einen gewaltigen Klotz Eis aus dem hohen Norden darin versenkt. Marcius und Ulven entledigten sich anschließend, von Nurofin gefolgt, als erste ihrer Stiefel und begaben sich in den an seinen Rändern niedrigen See. Sie staunten nicht schlecht darüber, dass sie durch die saubere Oberfläche hindurch eine Vielzahl Fische unter sich herschwimmen sahen. Ein flaues Hungergefühl stieg bei dieser Gelegenheit in ihnen auf. Zunächst jedoch schoben sie solche Gedanken beiseite und ließen das große, glänzende Gewässer ihr Gemüt für eine Weile reinigen und befrieden.


  Nachdem sie die Erschöpfung einstweilen aus ihren Gliedern vertrieben hatten, befleißigten sich die beiden jungen Rhodrim, für ein abwechslungsreiches Abendessen zu sorgen. Da sie über keine anderen Hilfsmittel verfügten, versuchten sie, zunächst mit ihren bloßen Händen und später – als ihnen kein Erfolg beschieden war und sie nicht weiter Rat wussten – mit ihren Westen, die sie wie Netze auswarfen, einen der dickeren Fische zu fangen. Als ihnen nach einiger Zeit all ihre vermeintlichen Opfer wiederholt entwischt waren und sie schon nicht mehr an einen guten Fang und eine schmackhafte Mahlzeit glauben mochten, fühlten sie plötzlich eine rasche Bewegung in ihrer Nähe. Als sie aufsahen, erblickten sie gleich zwei der zappelnden, in diesem See oft genug vorhandenen Tiere hilflos in der Luft baumeln. Illidor stand hinter ihnen und hielt mit seinen Händen einen weißlichen und einen rötlichen Fisch an den Flossen gepackt, während seine Lippen ein leichtes Grinsen malten.


  „Man muss schnell sein und manchmal früh aufstehen, um seine Beute zu erwischen, meine jungen menschlichen Gefährten“, sagte er. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr schon ein Feuer entfachen und einen Topf aufstellen, derweil werde ich mich noch ein wenig mit dem Jagen versuchen.“


  Marcius und Ulven nickten und wateten, mit den beiden Fischen, die der Elb ihnen gegeben hatte, zum grasbewachsenen Ufer zurück. „Ein unheimlicher Kerl, wenn du mich fragst. Und hast du gesehen, wie schnell er war?“, bemerkte Ulven zu seinem kaum älteren Freund.


  „Du solltest dich darüber freuen, denn seine Gewandtheit kann uns allen demnächst vielleicht das Leben retten“, gab der gutaussehende, schwarzhaarige Soldat des Fürstentums zurück.


  In den frühen Nachtstunden lag ein kaltes, graues Licht über dem Land. Der Mond zeigte sich nur ganz selten, obgleich der Himmel vor dem Sonnenuntergang nicht verhangen und auch kein Nebel zu sichten gewesen war. Die Menschen, der Nolori und Illidor hatten sich, von ihren wärmenden Decken umhüllt, ins weiche Gras gelegt und bemühten sich seither mit wechselhaftem Ergebnis zu schlafen, während der andere Lindar diesen Versuch scheinbar gar nicht erst unternahm.


  Eldorin saß die meiste Zeit über auf der rauen Oberfläche eines alten Baumstumpfes, bisweilen aber schritt er dahin mit einer Leichtigkeit wie eh und je, die offensichtlich keine Müdigkeit behindern konnte. Seine Füße drückten die Grashalme kaum nieder, und seine Füße ließen somit kaum Spuren zurück. Einmal während der Nacht schreckte Ulven hoch aus einem Traum, der erschreckend war, denn er hatte die feindlichen Legionen kommen gewahrt und ihre Marschgesänge vernommen. Zu seiner Erleichterung stellte er danach fest, dass die Laute von dem Fürst der Lindar stammten, der nicht weit von der Schlafstätte der anderen auf und abging und in seiner eigenen Sprache leise vor sich hinsang. Der Rhodrim tadelte sich, da er jene zauberhafte, wunderbare Musik mit etwas Unschönem verwechselt hatte, und lauschte den Klängen still und heimlich. Dabei fühlte er sich wie ein kleiner Junge, den seine Mutter zu Bett geschickt hatte und der insgeheim doch wachte und sich davonschlich, um etwas Verbotenes, wenngleich auch Harmloses, zu tun. Gleichzeitig bemerkte er, dass der Mond mittlerweile in einer hellen weißen Sichel an dem dunklen Gewölbe über ihnen erstrahlte, so als habe das himmlische Konzert des Elben auch ihn hervorgelockt, da er keine Sekunde davon zu verpassen gedachte.


  Gleichwohl, wie die Angehörigen des Menschenvolkes nicht wissen konnten, vermochte Eldorin sehr wohl zu schlafen und machte in dieser Nacht durchaus davon Gebrauch, auch wenn man nach den Maßstäben gewöhnlicher Lebewesen nicht von Schlaf sprechen konnte. Den Kindern seines Volkes war es nämlich gegeben, ihren Geist ruhen zu lassen und an einem Ort vollkommenen Friedens, der für andere unerreichbar war, zu verweilen, zu rasten und sich zu erquicken, obwohl ihr Körper zur gleichen Zeit noch rege Tätigkeiten unternahm. So wanderte er auch in diesen Stunden nur scheinbar ruhelos umher, mit offenen Augen im düsteren Licht dieser Welt, während er seine Seele in Wahrheit in einem anderen, fernen Teil Mundas labte.


  *


  Es war der Vormittag des zweiten Tages, seitdem die Angehörigen der Gemeinschaft den See verlassen hatten, als sie bald vor sich ein starkes Rauschen von schweren Wassern vernahmen. Ansonsten war ihnen auf ihrem Weg bis an diese Stelle nichts Merkwürdiges oder Unerwartetes widerfahren, was wohl auch daran lag, dass sie klug eine wenig gebrauchte und doch recht übersichtliche Strecke gewählt hatten. Nichtsdestotrotz drängte es sie nun, endlich das einstweilige Ziel ihrer Reise zu finden.


  „Was Ihr hört, ist der Rilovël, der Rotfluss, wie man in der Gemeinsamen Sprache sagen würde“, erläuterte Nurofin, der Elb vom Volk der Nolori, die das Meer und alle anderen Gewässer am meisten von allen Dingen liebten. „E Uilas Rila, das Rote Tal, liegt demnach nahe vor uns. Wir sollten auf unserem Pfad genau auf die Stiege stoßen, die hinab in die Senke führt, während der Fluss ein Stück nördlich davon in die Tiefe stürzt. Auf jeden Fall aber sollten wir vorsichtig sein, denn es ist nicht ganz auszuschließen, dass der orkische Schamane oder der Schwarze Drache sich noch immer dort verbergen und ihre dunklen Pläne schmieden, oder aber dass andere gekommen sind, die von dem Schwarzen Schwert gehört haben.“


  Es dauerte nicht mehr lange, da gelangten die fünf an den Rand des tiefen Einschnitts, den sie gesucht hatten. Die beiden Rhodrim staunten, als sie den Fluss sahen, der als mächtige Kaskade über die Klippen sprang, wenn deren Schönheit auch nicht ganz so eindrucksvoll war wie diejenige der Regenbogenfälle, den Ladorën Sa Celibo Ledas. Weiterhin stellten sie mit Verwunderung fest, dass die Ebene vor ihren Füßen erfüllt war mit roten Samen, die wie der Funkenflug eines riesigen Brandes umherstoben, und einer zahllosen Schar von Bäumen und Pflanzen, die in der gleichen Farbe erstrahlten. Dabei dachten sie sehr wohl daran, dass es noch kaum einem Angehörigen ihrer Art gegeben war, bis an diesen Ort zu wandern, der sich so weit in der östlichen Wildnis und so fernab der menschlichen Länder und Siedlungen befand. Nur Braccas Rotbart und einige wenige andere Menschen vermochten Ähnliches von sich zu berichten, wobei deren Wagemut als noch größer bezeichnet werden musste, da sie eben nicht von kundiger elbischer Hand auf sicheren Pfaden geleitet wurden.


  Die drei Elben empfanden ihrerseits wenig Begeisterung beim Anblick des bemerkenswerten Tales, denn sie waren sich der vielen düsteren Verstrickungen bewusst, die mit diesem Platz verbunden waren. Furior Feuerzorn hatte hier über tausend Jahre seines Daseins gefristet, in trauriger Einsamkeit und entzweit von seinem Volk, dem er so viel Leid verursacht hatte. Fínorgel, das sie nunmehr zu finden hofften, stellte das sichtbarste Zeugnis seines unheilvollen Wirkens dar.


  Darüber hinaus war selbst vom hohen Grat des das Uilas Rila westlich begrenzenden Hanges aus eine Aura spürbar, die noch weitaus dunkler und boshafter selbst als das Schwarze Schwert war. Tatsächlich vernahmen sie die Ausdünstungen sowohl des Vancors als auch jenes riesenhaften Wesens, das halb Harpyie, halb Drache war und das offensichtlich auf den Namen Meloro hörte. Die beiden Rückstände in der Luft vermengten sich zu einem unerfreulichen Gemisch, dessen Gegenwart den Lindar und dem Nolori ein beinahe leibliches Unwohlsein bereitete. Gleichwohl deutete nichts darauf hin, dass die Urheber jener Absonderungen noch immer an diesem Ort weilten, denn schon reinigte sich die Umgebung aus eigener Kraft von neuem, so wie die Zeit, wenn man ihr genügend Geduld entgegenbringt, frisches Gras über jedwedes noch so verwüstete und verunstaltete Feld wachsen lässt. Zurück war daher nur ein vergleichsweise schwacher Dunsthauch geblieben, ähnlich wie bei verdorbenen, schimmelbefallenen Lebensmitteln, die man zu lange in der Sonne aufbewahrt hatte und die selbst nach ihrem Entfernen noch Tage danach ihre einstigen Besitzer mit ihren unangenehmen Düften quälen.


  Abgesehen davon blieb den weitblickenden Augen der Elben nicht verborgen, dass zwischen den Gewächsen schwarzer Rauch in dunklen Ringeln aufstieg.


  Die Gefährten zurrten ihre Pferde oberhalb des in geringer Neigung abwärts führenden Pfades an einem Baum fest und machten sich zu Fuß an den Abstieg. Als sie die Sohle des Tales erreicht hatten, fanden sie zunächst eine Situation vor, die gegenüber den Zuständen, die an diesem Ort für gewöhnlich herrschen sollten, unverändert war. Der Wuchs an rotblättrigen Bäumen, Büschen und kleineren Pflanzen war reichlich und doch licht genug, sodass man leicht hindurchpassieren und sich nicht unnötig verirren konnte. Dazwischen ergossen sich aus Richtung des rauschenden und unentwegt hart auf den Boden aufklatschenden Wasserfalls mehrere verschiedene Flussarme. Diese nahmen bald eine rötliche Färbung an und schienen sich zu beeilen, zur der eingeschnittenen, östlichen Seite des Kessels zu gelangen, um sich dort auf ihrem Weg in den Ozean wieder zu vereinen. Unterdessen hielten die Aorlas, die mächtigen und einmaligen hiesigen Baumriesen, eine stille Wacht und reckten ihre vielverzweigten Kronen der Sonne entgegen. Allesamt waren sie gerade gewachsen, was ihnen eine überaus stolze Pose verlieh. Ihre Stämme schimmerten wie Elfenbein, und nirgends ring die Rinde in Fetzen herunter.


  Das einzige, was den Reisenden darüber hinaus auffiel, war eine im Vergleich zu den Landschaften, die sie zuvor durchwandert hatten, gesteigerte Kälte, die sich in jener Senke sammelte. Diese schien von nichts anderem als von den Gewächsen selbst auszugehen. Eldorin, der als Lindar und Bewohner des Ered Fuíl mit dem Wesen von Pflanzen am besten von ihnen vertrautwar, zeigte sich sicher, dass dieses Phänomen nichts anderes als ihre Art war, Trauer auszudrücken, Trauer über den Tod ihres langjährigen Gefährten Edringas, des Ausgestoßenen, der einmal gleichfalls ein Sohn des Elbengeschlechtes gewesen war.


  Sie durchquerten den Hain und kamen schließlich in den östlichen Bereich des Tales. Dort erstreckte sich eine weite, grasgrüne Ebene mit einem geringen Anteil an Bäumen und Fels. Kein Lebewesen war weit und breit zu sichtigen, und erst nun entsannen sie sich, dass sie an diesem Platz bislang noch kaum einem Tier begegnet waren, abgesehen von einigen Käfern und Fliegen, die von Ast zu Ast übersetzten und sich im Gegensatz zu klügeren Wesen, die hier normalerweise in größerer Zahl lebten, lediglich um ihre eigenen Interessen und Nöte zu kümmern schienen.


  Geblendet durch das Grün des Grasteppichs, das vom hellen Sonnenlicht glänzte und sich von dem allgegenwärtigen Rot deutlich abhob, war erst beim zweiten Hinsehen zu erkennen, dass die Wiese an mehreren Stellen schwarze Flecken aufwies und wie von einem feurigen Brodem versengt schien. Dunkler Rauch, der längst am Ersterben war, stieg in dünnen Ringeln von dort auf wie von einer soeben ausgepusteten Kerze. Dazu passend stellten sie fest, dass der Untergrund mit jedem Schritt, den sie in Richtung der Verwüstungen unternahmen, eine höhere Temperatur besaß, und bald war er so stark erwärmt, dass er sich heiß anfühlte, ganz wie ein Sandstrand an einem schönen Sommertag.


  Mit einem Mal schlug ihnen, während die Erde noch immer wie von einem unterirdischen Feuer glühte, ein nach Verdorbenheit und Verwesung stinkender Atemhauch entgegen. Die Kälte, die dieser enthielt und mit klammen Fingern nach ihren unbedeckten Händen und ihren Haaren und Gesichtern griff, kam in ihrer Heftigkeit einer kräftigen Windböe gleich, die durch eine luftige Gletscherspalte des Milmondo Mirnor blies. Jene Kühle unterschied sich fürwahr von der mitleiderregenden Ausstrahlung der Bäume, die Trauer trugen, denn sie barg etwas Aggressives, Zerstörerisches und beinahe Unerträgliches in sich.


  Ohne dass jemand es aussprach, wussten alle der Gefährten, dass Feuer und Bodenhitze von dem Schwarzen Drachen herrührten, während der unheimliche, übelriechende Frost ein Zeugnis des abgrundtiefen Hasses und der namenlosen Bosheit des Dämons Tuors war.


  Die Elben und die Rhodrim fühlten, wie ihre Haut zu einer Gänsehaut erstarrte. Gegen das Gefühl unwillkürlich in ihnen aufsteigenden Unbehagens wacker ankämpfend, gingen sie noch ein Stück weiter, langsamer nun als bislang, bis ihr Blick rechts ihrer Position einen allein stehenden Baum fand. Es war ein Aorlas, dem an Größe und Umfang keiner seiner Artverwandten, die ihren Weg gekreuzt hatten, gleichkam. Aufgrund seiner gewaltigen Erscheinung ging der schwarzgraue Fremdkörper, der wie ein störender, gleichwohl wenig bedeutsamer Stachel in seinem hölzernen Fleisch saß, beinahe unter. Dennoch sahen sie die Waffe, und es gab keinen Zweifel darüber, welcher Gegenstand es war, der sich nunmehr in ihrer vermeintlichen Reichweite befand.


  Fínorgel, das Schwert, das über eine solch unsägliche Macht gebot, steckte, unbewacht von irgendeinem garstigen Ungetüm oder einer großen Armee, geradewegs vor ihnen in einer Baumborke und wirkte auf den ersten Blick verlockend nah und zu ihrer Verfügung bereit.


  „Eine solche Kostbarkeit, wenn auch eine abscheuliche, die besser heute als morgen vernichtet werden sollte, befindet sich hier so ganz und gar zugänglich für jedermann“, meinte Ulven fragend und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht verstehen, dass der Feind, den es so sehr nach Zerstörung und Schlagkraft verlangt, davon keinen Gebrauch machte. Hat denn ein Schamane wie dieser Zarr Mudah nicht Mittel und Wege offen, einen einfachen Baum zu spalten, um das, was dieser birgt, für sich zu gewinnen?“


  „Deine Frage ist berechtigt, Ulven, doch besser als eine Antwort zu geben, ist es, wenn du dich von den besonderen Gegebenheiten, die solch ein bedeutender Zauber vermag, selbst überzeugst“, sagte Eldorin. Seit einiger Zeit lächelte er erstmals wieder ein wenig, denn das Vorfinden des Schwertes hatte sein Gemüt kurzzeitig ebenso aufgehellt wie der unbekümmerte Wissensdurst des jungen Rhodrims. „Geh also hin und versuche dich, mein Freund. Auch wenn du die Rolle des Hüters eines solchen Übels nimmer ersehnst, so kannst du anschließend wenigstens von der Macht, die hier wirkt, glaubhaft berichten. Und überdies sei versichert, dass dich ob des Misslingens, das dich zweifelsohne erwartet, kein Schaden ereilen kann.“


  Ulven wollte zu einem Protest anheben, denn der Gedanke daran, jenen Gegenstand, der so viel Kummer und Ungemach bewirkt hatte und noch dazu angeblich einen gehörigen Einfluss auf das Wesen seines Trägers ausübte, erfüllte ihn mit Abscheu. Dann aber besann er sich und schalt sich innerlich darüber, dass ihm ein Stück Metall eine solche Heidenangst einjagen konnte, und er beschloss, den Elben zu vertrauen und sich der Magie Furiors zu vergewissern.


  Entschlossen schritt er voran und gelangte an den riesenhaften Aorlas, doch als er kurz davor stand, drohte sein Mut ihn wieder zu verlassen. Die Strahlung einer eisigen Kälte, welche die bis zum Heft in das Fleisch des Baumes versunkene Klinge aussandte, war ähnlich derjenigen, die von dem Vancor an diesem Ort noch immer gegenwärtig war, und ließ seine Glieder schwer und steif werden. Außerdem musste er unweigerlich daran denken, dass der Schwarze Gebieter eben diese Waffe dazu gebraucht hatte, um Kogan, Herengard und einigen anderen seines Volkes das Haupt zu spalten. Zu allem Überfluss irritierte ihn, gelinde gesagt, die rote Perle, die trüb und mit einem scheinbar erstorbenen Glanz in dem eckigen Knauf saß und ihn wie Auge, das einen verschlagenen Verstand besaß, zu fixieren schien.


  Dann aber riss sich der junge Rhodrim los aus seiner Lähmung und ergriff den schäbig-grauen Schwertschaft, der etwa in Höhe seines Kopfes in den Baumstamm eingelassen war, mit beiden Händen. Anschließend zog und rüttelte er daran, so sehr es ihm seine durchaus nicht geringen Kräfte erlaubten.


  Nichts jedoch tat sich. Keinen einzigen Zoll lockerte sich das eigentümliche, schwarze Objekt in dem Spalt, in dem es saß, und seine starre Regungslosigkeit schien eine stumme Verhöhnung auszudrücken.


  Ulven gab nach, er ließ seine Anstrengung sein und fügte sich in sein Unvermögen. Dabei überlegte er sich in einer aufkeimenden Wut für eine Sekunde, ob es nicht möglich wäre, den Baum zu spalten und diesen damit zu zwingen, seine Beute freizugeben, doch verwarf er den Gedankengang sogleich wieder. Dieses Gewächs, das sich vor ihm scheinbar bis in das weißgetünchte Blau des Himmels erhob, war kein einfacher Baum mehr, weder ein Aorlas noch ein solcher einer weniger seltenen Art. Vielmehr wirkte sein Stamm versteinert oder aber verwandelt in ein noch härteres Material, wie eine Berührung seiner wie Elfenbein schimmernden, gänzlich unnachgiebigen Rinde verriet.


  Der Zauber Furiors, des sagenhaften Lindar, hatte ganze Arbeit getan, so wenig er auch von einem einfachen Menschen verstanden werden konnte.


  „Lass mich es versuchen“, sagte eine Stimme dicht hinter Ulven. Illidor klang auf irgendeine Weise verändert, denn seine Worte waren ungewöhnlich weich und geduldig gesprochen und enthielten eine Art Pflichtgefühl und Ernsthaftigkeit, die man bisher nicht bei ihm gefunden hatte.


  Der Rhodrim ging hastig zur Seite, und Illidor legte Hand an das Schwert, welches einst sein Bruder geschmiedet und zum Unglück seines Volkes in die Welt gebracht hatte. Danach hielt er zunächst inne. Er berührte den schwarzen Gegenstand so lange, dass es schien, als nehme er mittels diesem Kontakt zu seinem verstorbenen Anverwandten auf oder aber, als lasse er die Geschichte, die ihm das Schwert erzählen konnte, aufmerksam lauschend an seinem inneren Auge vorüberziehen.


  Dann endlich zog er seine Arme in einer einzigen Bewegung nach hinten, und dies geschah ohne viel Kraft, dafür jedoch mit reichlich Leichtigkeit und Eleganz.


  Illidor hielt Fínorgel in seinen Händen, und alle hatten den Eindruck, dass die Waffe freien Willens zu ihm gekommen war. Wäre ihr Wesen nicht von einer solch schrecklichen Natur, so hätte sie in diesem Moment ein wenig an ein getreues Haustier erinnert, das einstweilen entlaufen war und nach einer langen Zeit der Einsamkeit und Gefahr nun einer Person begegnete, an die es sehr gute Erinnerungen hegte und der es gerne sein Vertrauen schenkte.


  Die Zeit schien stillzustehen für eine Zeitlang, und der Elb, dessen Geist für beinahe zweitausend Jahre in der Verbannung geruht hatte, schien sich abermals zu verändern und sich zu einer dunklen Größe aufzuschwingen. Im Einklang dazu hatte die Perle, die dicht unterhalb seiner rechten Hand wie das geöffnete Auge eines lauernden Raubtieres wirkte, zu ihrer alten Kraft zurückgefunden, denn sie glühte mit großer Leuchtkraft und entfaltete eine hypnotisierende, überaus einschüchternde Wirkung. Die anderen fürchteten sogleich, dass ihr Begleiter sie die ganze Zeit über getäuscht hatte und sich nunmehr mit der bösen Macht des Schwarzen Schwertes gegen sie wenden würde.


  Dann aber erkannten sie, dass seine Konzentration plötzlich abschweifte und sich eine neue Wandlung an ihm tat.


  Der Lindar mit dem langen, schwarzen Haar wandte sein Augenmerk einem Findling zu, der mehr als ein Dutzend Schritt nördlich ihrer Position auf der weiten Wiesenfläche einzeln dalag. Er war gänzlich von wilden Rosen umrankt, und auch neben ihm war der Untergrund reichlich von struppigem Pflanzenwerk bedeckt. Ansonsten aber schien diese Stelle auf den ersten Blick keine Besonderheit aufzuweisen.


  Illidors Körper hatte mit einem Mal seine Spannung verloren, und gleichermaßen war damit jeder Anschein von Gefahr und Unberechenbarkeit von ihm gewichen. Mit pochendem Herzen machte er sich auf und ging zu dem großen Stein hin, den er ins Auge gefasst hatte. Als er die nähere Umgebung des pflanzenumwucherten Objektes erreicht hatte, kniete er sich nieder und betastete und dehnte die dort aus dem Gras sprießenden dornigen Ranken auseinander. Sein Ziel war es offensichtlich, etwas, was diese verborgen hielten, zu Tage zu fördern oder wenigstens besser sehen zu können.


  Eldorin, Nurofin, Ulven und Marcius hatten sich in seinem Schatten mittlerweile ebenfalls in jene Richtung begeben, um den Grund seines Aufruhrs zu erfahren. Anschließend blieben sie in einiger Entfernung zurück und versuchten, mit ihren Blicken das Dickicht aus rotblättrigem Pflanzenwerk zu durchdringen, das auf mysteriöse Weise nur an diesem einen Platz gewachsen war. Und da erkannten sie die Wahrheit, denn siehe, dort lag Furior Feuerzorn, der einstmals größte und gelehrteste des Volkes der Elben Arthiliens, im Tode erstarrt!


  Ganz offensichtlich hatten die klugen Gewächse, die in diesem Tal gediehen, die Person, die sie so viele Jahrhunderte lang in ihrer Mitte geduldet hatten, so sehr ins Herz geschlossen, dass sie ihr auf diese Weise, indem sie ihren geschundenen Körper in ein natürliches Leichengewand hüllten, die letzte Ehre erwiesen.


  Illidor verharrte für eine Weile, dann drückte er die stacheligen Arme der Rosen, die das Antlitz seines älteren Bruders zuvor verhüllt hatten, sanft und sorgfältig wieder in ihre alte Stellung zurück.


  „Wohlan denn“, sagte er zu seinen Gefährten, als er sich erhob, „hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Gleichwohl ist Euer Plan bislang aufgegangen. Nehmen wir die Fährte dieses Untieres auf, und versuchen wir, unser Volk vor einem Schicksal zu bewahren, das es fürwahr nicht verdient hat.“


  Während er auf diese Weise sprach, sahen die anderen mit Verblüffung, dass im rechten Augenwinkel des angeblich so mitleidlosen Elben eine kleine, schimmernde Träne einen unergründlichen See bildete.


  *


  Nachdem Eldorin, Nurofin, Illidor, Ulven und Marcius das Uilas Rila wieder verlassen hatten, machten sie sich zunächst auf die Suche nach einem Hinweis auf den weiteren Weg, den der Vancor genommen hatte. Sie taten dies sicherheitshalber, obwohl sie davon überzeugt waren, dass das Ziel des Dämons einzig Aím Tinnod, der verborgene Wohnort des Elbenvolkes innerhalb des Ered Fuíls, sein konnte. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, ehe Nurofin, der im Auffinden von Spuren eine große Geschicklichkeit besaß, auf Paare von sehr tiefen Eindrücken im Erdreich stieß, die sich von den häufig vorkommenden Tierfährten deutlich unterschieden. Wer immer hier gewandelt war, hatte dies auf zwei Beinen getan, Füße oder Schuhe besessen, welche die Formung vorne gespaltener Hufe aufwiesen, und außerdem über enorme Größe und Gewicht verfügt.


  „Die Spur führt nach Westen, so wie wir es vermutet hatten“, sagte der Nolori zu seinen Begleitern. „Sie ist wenigstens zwei Wochen alt, sodass der Vancor nach der Tötung Furiors mit seinem Aufbruch wohl nicht gezögert hat. Außerdem macht er große Schritte, was ihm einen gehörigen Vorsprung vor uns eingebracht hat, auch wenn er, soweit wir von seinesgleichen wissen, nur des Nachts zu gehen vermag. Der Wind muss von nun an unser Gefährte sein und unsere Pferde so geschwind dahinreiten lassen wie ein wendiges Schiff auf einem reißenden Fluss in Stromrichtung segelt.“


  Die Jagd hatte begonnen.


  Die darauffolgenden Tage ritten die Gefährten schnell, wenn die Fährte sie über offenes Land führte, doch folgten sie ihr vorsichtig, wenn diese vorübergehend in Wald oder felsiges Gelände eintauchte, da sie einen Hinterhalt fürchteten. Oft verließen die Elben ihre Reittiere, bückten sich und suchten den Boden ab, jeweils rasch, aber gründlich, sodass ihnen gewiss kein Hinweis, der nützlich sein konnte, entging.


  Am kraftlosen Glanz des Tageslichtes konnte man erkennen, dass der Herbst seine erste Hälfte längst überschritten hatte, doch war dies nicht die schlimmste aller Wahrnehmungen, denen sie ausgesetzt waren. Eine kalte, boshafte Drohung schien die ganze Zeit über in der Landschaft zu hängen und von den Überbleibseln ihres Feindes auszugehen. Ferner ließ irgendetwas sie erahnen, dass dieser längst über ihre Pläne Bescheid wusste und selbst den Zeitpunkt bestimmte, an welcher er die Falle über ihnen zuschnappen ließ. Jeder der Angehörigen der Gemeinschaft versuchte für sich, jene angstvollen und entmutigenden Gedanken zu verscheuchen, doch blieben sie stets darauf gefasst, jederzeit auf eine Gefahr zu stoßen, die ihnen alles an Mut und Kräften abverlangen würde.


  Während ihres Rittes nach Westen waren polierte Flüsse und schimmernde Seen flüchtig zu erblicken, doch hatten sie kein Auge für ihre Umgebung, obwohl Ulven und Marcius diese bei anderer Gelegenheit sicherlich interessant gefunden hätten, denn ihre Route unterschied sich deutlich von derjenigen, die sie auf ihrem Hinweg in das Uilas Rila genommen hatten. Letztendlich jedoch überquerten sie den Filidël wiederum an der großen Furt, die sie nun bereits kannten. Dies zeigte ihnen, dass der Vancor sich keineswegs davor scheute, vielbegangene Wege und Plätze zu gebrauchen und anderen Geschöpfen sein furchtbares Antlitz zu offenbaren.


  Es war nach Ansicht der Elben der letzte Tag, ehe sie den Stillen Wald und damit das endgültige Ziel ihrer Reise erreichen würden. Sie befanden sich, als der Abend dämmerte, gerade ineiner breiten Landfalte, deren beiden Hänge von lichten Baumzeilen bestanden waren, als einzelne Regentropfen sich zu einem stärkeren Guss vereinten. Das weitere Vorankommen schien somit ungemütlich zu werden. Da die Sonne sich überdies anschickte, am Horizont schon bald in einem Glutball unterzugehen, entschlossen sich die Gefährten zu einer letzten Rast, ehe die unvermeidliche Entscheidung über ihr weiteres Schicksal sie erwarten würde.


  Kaum hatten sie sich dazu entschlossen, ließ der Niederschlag auch schon wieder nach und rückte die Farben der abendlichen Sonne in ein noch eindringlicheres Licht.


  Am Rand einer Hecke aus Rhododendren, Hortensien und Koniferen, die sich die links von ihnen liegende Flanke des Tales hinaufzog, entzündeten sie ein Feuer und setzten sich im Kreis darum. Eldorin und Nurofin begannen zaghaft, über belanglose Dinge, wie die Art der Pflanzen und Bäume an diesem Platz oder das Glück, das sie während ihres bisherigen Reiseverlaufs mit Wind und Wetter hatten, zu sprechen, um eine gelöstere Stimmung zu schaffen. Jedoch blieb ihr Erfolg bescheiden.


  Illidor hatte sich merklich verändert, seitdem er den Leichnam seines Bruders, den er während dessen Lebzeiten in höchstem Maße bewundert und der immer zu ihm gestanden hatte, gesehen und dessen schwarzes Schwert in seine Obhut genommen hatte. Noch immer wirkte er teilnahmslos und abweisend in einigen Situation, doch war sein Verhalten nun nicht mehr gepaart mit Hochmut sondern vielmehr mit tiefer Nachdenklichkeit.


  Marcius und Ulven, dessen braunen Haare mittlerweile deutlich länger als noch einige Monate zuvor gewachsen waren, wirkten müde nach all den Strapazen, die sie an der Seite der Elben und Orks und schon vorher erlebt hatten. Immer wieder musste sich Eldorin in Erinnerung rufen, dass Menschen nicht über die elbische Leichtfüßigkeit oder deren Gabe, bei Bedarf mit einem äußerst geringen Maß an Nahrung und Schlaf auszukommen, verfügten.


  „Es tut mir leid“, sagte Eldorin zu den jungen Rhodrimn, als diese Erkenntnis wieder einmal in ihm aufstieg, „wir haben den ganzen Tag noch nichts gegessen, und ich vergaß, dass zwar uns Elben dadurch kein Nachteil entstehen mag, die Körper von Euch Menschen aber sehr wohl auf tägliche Nahrung angewiesen sind. Und niemals kann eine solche Schwächung unwillkommener sein als kurz, ehe das Aufeinandertreffen mit einem starken Gegner bevorsteht.“ Er ging zu seinem schönen Isabell, holte von dort seine Tasche und nahm daraus fünf in Eichenblätter eingewickelte Backwerke hervor. „So lasst uns alle etwas essen, denn die letzten Talas, die wir bei uns haben, sind fünf an der Zahl und scheinen für uns gerade abgezählt zu sein. Sie begleiten uns schon seit einiger Zeit, doch sollten weder ihre Nahrhaftigkeit noch ihr guter Geschmack dadurch gelitten haben.“


  Die beiden Menschen nahmen die elbische Kost dankbar entgegen, denn fürwahr wurden sie seit Stunden schon von einem schlimmen Hunger geplagt, auch wenn ihr Stolz ihnen verboten hatte, dies zur Sprache zu bringen. Schließlich wollten sie ihren Freunden helfen und ihnen nicht in irgendeiner Weise zur Last fallen, wie sie fanden.


  Nachdem sie die rundförmigen, durch Öle konservierten und durch zahlreiche seltene Kräuter verfeinerten Laibe genossen hatten, besserte sich ihre Stimmung augenblicklich und sie hielten sich nicht mehr mit Fragen zurück, deren Antworten sie die ganze Zeit schon interessierten. Vor allem wollten sie mehr über den Ered Fuíl erfahren, dessen Bekanntschaft sie schon einmal gemacht und den sie angesichts dessen nicht in bester Erinnerung behalten hatten.


  Eldorin und Nurofin freuten sich über das Interesse der Menschen und die Ablenkung, die sie dadurch von ihrem unerfreulichen Auftrag erfuhren. Bald erzählten sie, wie ihr Volk vor langer Zeit nach der Flucht vor den Ogern das erste Mal in dem sonderbaren Hain angekommen war und sich mit dem Misstrauen der uralten Bäume auseinandersetzen musste, bald berichteten sie mit ihren wohlklingenden Stimmen von Aím Tinnod, dem wunderbaren Land, das sie fortan besiedelten. Sie versprachen ihren jungen Freunden mit großer Vorfreude, ihnen als erste Angehörige des menschlichen Volkes ihre Heimat zu zeigen, sobald sich die Zeit dafür ergeben würde. Auch ließen sie Vello Wisantor nicht unerwähnt, den wahren Herrn des Stillen Waldes, unter dessen Schutz die Lindar und Nolori standen und welcher der Verschlagenheit und Feindseligkeit, die viele der dortigen Bäume und Gewächse in sich trugen, als einziger Einhalt zu gebieten vermochte.


  Während Ulven und Marcius aufmerksam den Erzählungen lauschten, begannen viele Sterne wie in dunklen Seen zwischen Ufern aus Wolken zu funkeln. So wurden die fünf irgendwann darüber eins, dass es an der Zeit war, sich für eine kurze Zeit Schlaf zu gönnen, ehe sie den letzten Teil ihrer Wanderschaft antreten würden. Illidor erklärte sich zur ersten Wache bereit, und Eldorin vereinbarte mit ihm, ihn für den zweiten Teil der Nacht in seiner Tätigkeit abzulösen.


  Die folgenden Stunden hielten für Ulven und Marcius jedoch nur wenig Erholung bereit, und sie ahnten, dass es auch ihren Begleiter nicht viel besser ergehen mochte. Seit ihrer Rückkehr aus Orgard nach Arthilien hatte sich eine Bedrohung ihrer bemächtigt, die unaussprechlich und furchtbar in ihrer Art und ihrer Größe war und sie immer wieder so sehr peinigte, dass ihnen ein kalter Schauer über den Rücken lief. Nun, da sich die Gefahr durch den Vancor sehr bald verwirklichen würde, kamen jene quälenden Empfindungen noch stärker über sie und überschütteten sie mit andauernden Sorgen und der vermeintlichen Gewissheit, dass der Dämon sie die ganze Zeit über belauerte.


  Schlechte Träume und ein vielfaches, schreckartiges Erwachen vermengten sich somit zu einem langen Jammertal, und ängstlich lauschten sie den heimlichen Nachtgeräuschen, die sie unter gewöhnlichen Umständen nimmer wahrgenommen hätten: der leise flüsternde Wind, tropfendes Wasser, ein Knacken oder das plötzliche Poltern eines fallenden Steines, der sich irgendwo in ihrer Umgebung gelöst hatte. Selbst einzelne, blassrote Blätter der Rhododendrenbüsche, die lautlos und sanft schaukelnd zu Boden sanken, ließen sie hin und wieder aufschrecken, so als ob es sich dabei um Ghuls oder Kroaks oder andere Schauergestalten handelte, die von den Bäumen sprangen und mit scharf geschliffenen Sensen über sie kamen.


  Die morgendliche Sonne war jetzt hoch genug gestiegen, um über die Hecke zu schauen, an deren Saum sie ihre Schlafstätte aufgeschlagen hatten, doch warf sie noch immer ein Licht, das demjenigen der letzten Nacht ähnelte. Der Tag schien sich dagegen zu wehren, richtig hell zu werden, sodass man glauben konnte, der Herbst sei über Nacht einem der lichtlosen nordischen Winter gewichen.


  Die Angehörigen der Jagdgesellschaft löschten das Feuer und beseitigten, so gut es ging, alle Spuren. Danach tränkten sie ihre Pferde, gürteten sich, bestiegen neuerlich ihre Sättel und nahmen den Ritt nach Westen wieder auf.


  Sie verließen die Senke, in welche sie sich am gestrigen Abend begeben hatten, und passierten ein ebenes, mit niedrigem Graswuchs überzogenes Land. Die Sonne schimmerte dabei auf den Wipfeln der wenigen Birken und Weidebäume, welche die einzigen Vorposten des nahen Waldes darstellten, und erfüllte die Umgebung mit einem gelben, kalten Licht. Gleichzeitig wurde der Boden feuchter und hier und dort von schmalen Rinnsalen durchdrungen, die überwiegend Ausläufer der Sturzflut waren. Passend hierzu stieg bald eine Nebelwand vor ihnen auf, die sich wie ein schweres, unheilvolles Gebilde von Süden nach Norden wälzte. Sie alle wussten, dass der Dunst aus Schlammpfuhlen und Erdlöchern aufstieg, welche den Waidland-Mooren zugehörig waren, und augenblicklich verbanden die beiden Rhodrim ungute Gedanken an Lindwürmer, Oger und den Tod von Borgas damit.


  Plötzlich wurde durch ein Umspringen des Windes der ganze Nebel wie ein Schleier, der ein großes Burgfenster bedeckt hatte, fortgezogen. Eine letzte Niederung, die dämmerig und flachunter dem trüben Herbstlicht lag, erstreckte sich vor ihnen, wie sich nun zeigte, ehe unmittelbar dahinter die östliche Flanke des Ered Fuíls aufragte.


  Der Wald zeigte sich aus der Ferne in weiten Teilen in satten Brauntönen und dem Schwarzgrau der Baumrinden, doch glänzte dazwischen zuweilen auch sanftes Grün wie junges Gras. Ulven und Marcius erinnerten sich daran, dass Eldorin davon gesprochen hatte, dass nicht alle der alten Gewächse an diesem Ort unfreundlich waren und dass man die meisten der friedfertigen Exemplare schon an ihrer erfreulichen Gestalt erkannte.


  Die hufförmige Fährte, die sie seit dem Uilas Rila gut hatten verfolgen können, wies geradewegs in das düstere Gehölz hinein und verlor sich dort. Eine kleine, glitzernde Quelle plätscherte in der Nähe, und eben in den unscheinbaren, seichten Bachlauf, der ihr entsprang und der in den Forst hineinführte, tauchte die Spur ein und verschwand anschließend.


  Finsternis empfing die Gefährten, als sie den Stillen Wald endlich betraten. Von ihren Reittieren waren sie abgestiegen und gingen von nun an zu Fuß, die eine Hand an den Zügeln und die andere an ihrem Schwertgriff. Es herrschte fürwahr eine Totenstille, die noch vollkommener und drückender war als das, was die beiden Rhodrim von diesem Ort in Erinnerung behalten hatten.


  Sie waren noch nicht weit gegangen, da führte die Spur dessen, dem sie folgten, wieder aus dem lautlos dahinrinnenden Gewässer hinaus. Sie bog nach Nordosten ab und zwängte sich zwischen einer Mauer aus dicken, harzigen Tannenstämmen hindurch. Als die fünf ihren bisherigen Weg verließen und ihr nachgingen, was aufgrund der Enge des Durchlasses mühevoll war, erschraken sie für einen Moment.


  Der Vancor war die gesamte Strecke vom Uilas Rila bis an diese Stelle so unauffällig gewandert, dass bis auf die Eindrücke seiner gespaltenen Hufe weder ein abgeknickter Zweig noch eine andere Veränderung in der Umwelt seine Existenz bezeugte. Manchmal hatten seine Jäger sogar die Mutmaßung gehegt, er habe sich zeitweilig seines Leibes entledigt und sei in einer unsichtbaren und möglicherweise schwerelosen Statur über die Lande gewandelt. Nun aber sahen sie eine Schneise der Verwüstung vor sich, die es in dieser altehrwürdigen Schonung zweifelsohne noch niemals zuvor gegeben hatte und die untrüglich das Werk des Dämons war.


  Ganze Bäume waren umgeknickt wie Streichhölzer oder Schilfrohre, die einem starken Wind zum Opfer gefallen waren, der Boden war aufgewühlt, wie wenn sich eine ganze Herde Wildschweine – die es hier nicht gab – ausgetobt hätte, und überall lag ein Wust aus abgetrennten Stämmen, Ästen, Zweigen und Blattwerk umher. Eine viel schlimmere Zerstörung vermochte man in einem Wald wahrhaftig nicht anzurichten.


  „Die Spuren des Vancors sind hier überall, und doch verschwinden sie plötzlich am anderen Ende der Rodung. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst“, sagte Eldorin, dem sein Entsetzen anzumerken war, nachdem er sich ein wenig umgesehen hatte.


  „Er treibt sein Spiel mit uns“, sagte Nurofin bitter, und Ulven und Marcius horchten auf, denn ihnen kam es vor, als wäre ihnen diese Erkenntnis schon lange bewusst gewesen. „Er weiß von uns und unseren Absichten schon von Anfang an, und er lässt uns nur das sehen, was er und kein anderer bestimmt. Den Schaden hat er möglicherweise verursacht, da die Bäume ihn angegriffen haben, und insgeheim hatte auch ich eine gewisse Hoffnung in sie gesetzt. Doch den Glauben daran, dass uns irgendjemand zu Hilfe kommen und ihm Einhalt gebieten kann, hat er nunmehr endgültig zerschunden.“


  Nachdem die Elben und die Menschen sich vergewissert hatten, dass sie die Fährte tatsächlich verloren hatten, gingen sie auf den Weg, dem sie zuvor gefolgt waren, zurück. Zwar war dies kein Pfad, wie man sich einen Weg für Reisende oder Wanderer vorstellt, denn er war eng und wurde immer wieder von Gestrüpp, riesigen Wurzeln und nadelbesetzten Ästen versperrt, doch war es immerhin der einzige, den es gab. Auf diese Weise gingen sie durch den dicht verflochtenen Wald so rasch es dieser zuließ, und sie schwenkten zuweilen in die eine und anschließendin die andere Richtung. Dabei blieben sie immer darauf bedacht, Aím Tinnod, dem verborgenen Herzen der alten Gehölze, nicht zu nahe zu kommen, denn sie fürchteten, dass ihr Feind sie beobachtete und nur darauf lauerte, dass seine Häscher ihn unwissend zum Hort des Elbenvolkes geleiten würden.


  Nichts änderte sich während der nächsten Stunden, denn Stille, Dunkelheit und Ereignislosigkeit blieben allgegenwärtig. Das Schweifwedeln der Pferde und das gelegentliche Scharren ihrer Hufe wurden laute Geräusche, obgleich sie auf unheimliche Weise jeweils sogleich wieder verschluckt wurden. Ulven und Marcius konnten ihre eigenen Gelenke knacken hören, wenn sie sich bewegten, und der kalte Schauder, der sich seit dem Betreten des Waldes wie eine gefrorene Decke über sie gelegt hatte, dachte nicht daran, zu verschwinden.


  Schließlich erkannten sie den Abend mehr aus Zufall, denn ihre Sicht war schon zuvor nicht nennenswert gewesen. Nun aber wurden die riesigen Äste und Blätter der mächtigen Bäume, die ihre einzige, stumme Gesellschaft waren, zu dunklen Schatten vor einem grauen Hintergrund, nicht wirklich bedrohlich, doch auch keinerlei Trost oder Geborgenheit spendend.


  Als sie einen Platz erreichten, an dem sich der Wald nach beiden Seiten hin einige Schritt weit öffnete, setzten sie sich auf ein paar moosbedeckte Steine, um sich ein wenig auszuruhen. Widerwillig entschlossen sie sich dazu, ihre Jagd vorerst ruhen zu lassen, denn wenn sie schon bei Tage nicht die winzigste Spur ihres Gegners zu sichten vermochten, so würde ihnen die Dunkelheit kaum einen größeren Erfolg verheißen.


  Wortlos beobachteten sie die verblassenden Sonnenflecken auf dem Gras und die Schatten der Wolken, die über den Grund der kleinen Lichtung hinwegsegelten und bald kaum noch zu sehen waren. Gleichzeitig wurde die Nacht immer schwärzer, und einige der Gefährten betteten sich zur Ruhe, erschöpft und hungrig, denn immerhin hatten sie seit dem vergangenen Abend nichts gegessen.


  Zuerst vernahm Nurofin nichts weiter als den Wind, der ganz in der Nähe durch den Wald wehte, kaum mehr als ein schwaches Lüftchen, das in den Blättern wisperte. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass hinter jener Erscheinung eine tiefere Ursache steckte.


  Dann ertönte ein leises Zischen. In einer gewöhnlichen Umgebung hätte man es für ein natürliches Geräusch halten können, für den Stillen Wald jedoch war es ungewohnt. Wie um jeden Zweifel zu zerstreuen, erklang das Zischen neuerlich, wiederholte sich mehrfach, ein Mal länger, ein anderes Mal kürzer.


  Vielleicht handelte es sich um die Äußerung eines der seltenen Tiere des Ered Fuíls. Ebenso gut konnten die Laute aber auch von dem Dämon herrühren.


  Der Nolori war zu diesem Zeitpunkt der einzige, der wachend und nachsinnend herumwanderte. Eldorin hingegen saß auf einem der mit Moos begrünten Findlinge und war wie zum Schlummer in sich versunken, während sich die anderen auf der überwiegend wurzeldurchwirkten Erde zusammengerollt hatten. Nun aber schlugen sie mit einem Mal allesamt die Augen auf, so ob sie sich lautlos darüber verständigt hätten oder aber eine innerliche Stimme sie zur gleichen Zeit gerufen hätte. Jeder von ihnen hörte sein Herz pochen, denn sie alle empfanden eine seltsame, Gefahr verheißende Erwartung. Und obwohl sie sich selbst gerne von etwas anderem überzeugt hätten, wussten sie, dass sich ihnen etwas näherte, etwas, das eine Macht besaß, die gleichermaßen gewaltig und bedrohlich war und nur aus undurchschaubaren Gründen bislang noch verborgen gehalten wurde.


  Plötzlich schüttelte ein großer Nadelbaum, der sich einige Dutzend Fuß zur Rechten der Elben und der Menschen befand, seine gewaltigen Äste, so als wäre er ein Lebewesen, das ein Laut oder die Gegenwart von irgendjemandem aufgeschreckt hate. Sofort wirbelten alle in jene Richtung herum.


  Das, was die Angehörigen der Gemeinschaft dort sahen, ließ ihnen für mehr als einen Augenblick das Mark in den Knochen erstarren.


  Dort, wo die Bäume am dichtesten standen, glänzten unter dem Schirm aus herbstbraunen Blättern und Nadeln Augen im Schein des fahlen, nächtlichen Lichtes. Ihr rotes Erglühen hob sich wie ein loderndes Feuer in einem steinernen Kamin vom Dunkel ihrer Umgebung ab. Hinter ihrer rissigen, schwarzgeäderten Oberfläche schien ein Abgrund wie ein gewaltiger Brunnenschacht zu gähnen und in eine unergründliche Tiefe hinabzuführen, angereichert mit den Erinnerungen unendlich vieler Zeitalter. Ansonsten waren das, was sie widerspiegelten, nicht einfach die Instinkte eines wilden Tieres, das aus Hunger auf Beutezug war, sondern eine Grausamkeit, deren Maß unfassbar war und die sich paarte mit einem klugen, beharrlichen Denken.


  Die Bestie nickte mit dem Kopf und entblößte eine Reihe nadelspitzer Zähne zu einem Grinsen, so als grüße sie spöttisch. Dann verschwamm sie wieder mit den Schatten der Umgebung und ließ einen Kälteschauer wie von einer eisig kalten Winterbrise und außerdem einen fauligen Geruch nach verwestem Fleisch zurück.


  „Ihm hinterher!“, rief Nurofin. „Er hat lange genug sein Spiel mit uns getrieben!“


  Mit diesen Worten sprang der Nolori als erster der Elben und Menschen zwischen die Bäume und Äste an diejenige Stelle, an welcher unmittelbar zuvor noch der Vancor gestanden hatte. Dann verschwand auch er, vom Jagdfieber gepackt und die warnenden Stimmen der anderen nicht hörend, in den wabernden Schatten.


  Eldorin, Illidor, Ulven und Marcius hatten sich mittlerweile gerüstet und versuchten, Nurofin zu folgen, doch dessen Spuren verloren sich ebenso wie diejenigen des Dämons im Schwarz der tiefen Nacht. Anfangs riefen sie viele Male nach ihrem Gefährten, doch dann wurde ihre Furcht, sich auf diese Weise an den Feind zu verraten, zu groß, und sie übten sich in Stille. Schweigend und mit gezückten Waffen wanderten sie fortan unter dem Blätterdach, das kaum Mondlicht durchließ. Lautlos und nur durch das schwache Schimmern ihrer blassen Haut auf sich aufmerksam machend, glitten die beiden Lindar dahin, während die Menschen sich bemühen mussten, mit ihren Füßen zum einen keine morschen Zweige zu zertreten und zum anderen nicht über Wurzeln oder Bodenvertiefungen zu stolpern. Die unzähligen hochgewachsenen Stämme, die sie passierten, erschienen ihnen wie graue Säulen, von denen eine ebenso gemeißelt war wie die andere und die ihnen darum keine Orientierungshilfe gaben.


  Illidor stob gerade das Geäst eines Haselstrauchs auseinander, als sie den schrillen Schrei vernahmen. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass ihr vorausgeeilter Gefährte der Urheber jenes Schmerzensausrufs war. Entsetzen bohrte sich darob wie ein eisiger Speer in ihre Seele.


  „Nurofin braucht unsere Hilfe!“, rief Ulven aufgeregt.


  „Es kam von dort drüben! Rasch!“, sagte Eldorin. „Vergesst jedoch nicht, dass wir mit unserer Vorsicht nicht säumen dürfen! Darum sollte jeder von uns von nun an auch auf die anderen Acht geben!“, fügte er eilig hinzu.


  Im Laufschritt bewegten sich die vier in östliche Richtung, und wahrhaftig spürte jeder von ihnen eine unsichtbare, dunkle Präsenz, die um sie herumzuschleichen schien. Sie überquerten einen Bachlauf, der sich in dem Wald eine schmale Rinne gegraben hatte, und stellten fest, dass der Untergrund jenseits desselben feuchter war und jedes Geräusch, das ihre Schritte von sich gaben, verschluckte. Eine Folge von deutlich umrissenen Fußabdrücken war in der schlammigen Oberschicht des Bodens zu erkennen, frisch getreten und in Größe und Form zu den Stiefeln Nurofins passend.


  „Das riecht nach einer Falle, in die man uns locken will“, sagte Marcius.


  „Wir haben keine andere Wahl als unserem Freund beizustehen, wenn es denn noch nicht zu spät für ihn ist. Und wenn wir diesem Dämon schon entgegnen müssen, dann kann es ruhig auch gleich geschehen“, sagte Ulven.


  Sie begaben sich durch eine Aneinanderreihung von Farn und Heidelbeersträuchern, die zwischen vielen Buchen und Fichten wuchsen und eine natürliche Hecke bildeten, schlitterten anschließend einen kleinen Hang hinab und platzten unerwartet auf eine Lichtung von beachtlicher Größe. Diese war vollständig bewachsen mit regensilbrigem Gras. An ihrem südlichen Ende befand sich eine Quelle, aus der Wasser in einer sanften Kaskade über ein Gefälle aus grüngefärbtem Stein stürzte. Wesentlich bedeutsamer für sie war jedoch eine andere Wahrnehmung, die sie machten. Am anderen Ende des Platzes lag nämlich ein Baumriese quer, und vor demselben wiederum lag der ausgestreckte Körper eines Elben. Sein Umhang, der vorne von einer blumenförmigen Brosche zusammengefasst wurde, war über ihm gefaltet wie ein Leichentuch.


  Für einen schrecklich langen Augenblick hielten sie Nurofin für tot, doch dann sahen sie, dass er sich mühevoll bewegte und leise vor sich hinbrummte. Offensichtlich hatte ihn jemand niedergeschlagen und hernach nicht weiter behelligt, vielleicht da er ihn lebend – wenigstens vorläufig – als wertvoller erachtete.


  „Das wird uns dieses Vieh büßen!“, sagte Marcius.


  In diesem Moment erklang zu ihrer Linken der zweisilbige Ruf eines Kauzes. Während die anderen dem keine große Beachtung schenkten und sich gerade zu ihrem verletzten Gefährten aufmachen wollten, wirbelte Ulven herum, wie von einer dunklen Ahnung gestreift.


  Ein einzelner Baum, eine mächtige Trauerweide, die nicht so recht zu ihrer Umgebung passen wollte, wuchs einige Schritt links der Stelle, an welcher sich die Elben und die Menschen befanden, am Saum der Lichtung. Ihre Blätter besaßen eine Andeutung von fahlem Gold und hatten, etwa zu derjenigen Zeit, als der Kauz seine Stimme erhob, zu beben begonnen.


  Mit einem Mal schnellte ein dunkler Körper hinter dem von vielen herabhängenden Zweigen gekrönten Baumstamm hervor. Größer und massiger als jedes andere Wesen, das Ulven jemals gesehen hatte – vielleicht mit Ausnahme eines Gebirgsriesen –, war die Kreatur mit glänzenden Muskeln bepackt und mit drei Hörnern, die aus seinem Haupt ragten, sowie Krallenhänden und zwei gespaltenen Hufe auf natürliche Weise bewehrt. Darüber hinaus trug sie als weitere Waffe einen mehrere Schritt langen Dreizack mit Gabelzinken, die stark wie die Arme eines Menschen und so spitz und scharf geschliffen waren wie der Pfeile eines Elbenfürsten.


  „Vorsicht!“, kreischte der junge Rhodrim, der die Gefahr, die aus dem Hinterhalt kam, als einziger der vier Jäger sogleich wahrgenommen hatte. Da jedoch auch er aufgrund des Entsetzens, das seine Kehle wie ein Galgenstrick zuschnürte, für einen Augenblick zauderte, befürchtete er, dass seine Warnung zu spät gekommen war.


  Der Vancor machte mit einer aufgrund seiner Masse außerordentlichen Behändigkeit einen Satz nach vorne, presste einen tiefen Grunzlaut aus seiner Kehle und ließ den Dreizack nach vorne schnellen. Sein Ziel hatte er sich dabei offenkundig sehr genau ausgeschaut, denn dies war Eldorin, der Fürst der Lindar, der zwar zwischen Illidor und Marcius stand und von diesen teilweise verdeckt wurde, gleichwohl eine ausreichende Trefferfläche bot.


  Der Sohn Ganúviels blinzelte lediglich für den Zeitraum, den ein Schmetterling für einen Flügelschlag benötigt, als er den gegen ihn gerichteten Angriff kommen sah. Dann wand er seinen schlanken Oberkörper zu einer bogenförmigen Bewegung nach hinten und senkte ihn auf diese Weise, sodass das metallähnliche Material der feindlichen Waffe wenige Zoll über ihn hinwegstieß. Noch während dies geschah, ließ er seinen rechten Arm, der sein Schwert hielt, eine kreisförmige Bewegung ausführen, die damit endete, dass er dem Dreizack mit aller Kraft einen Hieb versetzte. Dieser reichte gerade dazu aus, die Waffe des Vancors ein wenig nach links abzulenken und ihn in seinen weiteren Absichten zu irritieren, sodass alle genügend Zeit hatten, sich einstweilen in Sicherheit zu bringen.


  Die Jäger hatten ihre Beute gestellt. Auch wenn Ulven und Marcius und vermutlich auch die Elben eher das Gefühl hatten, dass es das Jagdvieh war, das seine vermeintlichen Häscher schon die ganze Zeit über gehetzt hatte und sie endlich in die ihm liebste Position verbracht hatte.


  Einige Sekunden verrannen, in denen sich die beiden Parteien stumm gegenüberstanden. Die vier Angehörigen der Gemeinschaft betrachteten mit Abscheu und Ungläubigkeit den riesigen Leib des Dämons, der irgendwie unwirklich und verzerrt erschien und sie noch am ehesten an das klumpige, kantige Antlitz des Golems erinnerte, dem sie in Dson Baldur begegnet waren. Dieser hier war jedoch ein weitaus gefährlicherer Gegner, einer, dessen bloße Gegenwart sie bereits mit lähmender Kälte überschüttete, so als ob die Blutflüsse in ihren Körpern zu eiszeitlichen Gletschern erstarrten. Darüber hinaus roch es an diesem Ort zwar nach frischem, vom letzten Regenguss noch mit Nässe beträufeltem Gras und guter, schwarzer Erde, doch darin mischte sich ein beißenden, moderiger Gestank, über dessen Herkunft keine Zweifel bestanden.


  Der Vancor wirkte während dieser Phase des Abwartens regungslos, doch drückten seine Haltung und seine Gestik reichlich Hohn und Spott und Herablassung aus. Gleichzeitig aber schien es hinter seinen rotglühenden Augenhöhlen zu mahlen, und man brauchte keine Vermutungen darüber anzustellen, was an seinen Gegnern, die er offensichtlich als so gering und nichtswürdig erachtete, er am meisten in Augenschein nahm: es was das Schwarze Schwert, welches der dunkelhaarige Elb trug. Ein Kind Tuors, dessen Blut eine gottähnliche Macht besaß, hegte im Allgemeinen keine größere Wertschätzung oder Achtung für etwas, das von gewöhnlichen, sterblichen Bewohnern Arthiliens, von Schöpfungen Aldus, gefertigt worden war. Jedoch ahnte er wohl, dass es sich mit dieser Waffe anders verhalten konnte. Sie war nur das Werk eines Elben, den er unlängst ohne Mühe getötet hatte, doch er spürte, dass in der Klinge ein Hass loderte, der dem seinen nicht unähnlich war.


  Plötzlich sprang der Vancor nach vorne und eröffnete den Waffengang. Das Grün erbebte, und kleinere Zweige knackten unter dem beträchtlichen Gewicht, das er auf die Erde brachte. Seinen langen Waffenschaft ließ er in einer runden Bewegung um sich kreisen, was ihm eine große Reichweite einbrachte und seine Gegner zurückspringen ließ. Dann aber stieß Illidor nach vorne und suchte mit der Spitze seiner Klinge den Hals des Ungetüms. Dieses jedoch stellte dem Angriff rechtzeitig seinen Dreizack entgegen, parierte den Stich wie ein geübter Schwertkämpfer und warf den Lindar schließlich mit einer starken Druckausübung, für die es nur einen Bruchteil seiner Kraft benötigte, zurück.


  Unmittelbar darauf war Marcius heulend heran und versuchte, sich die Ablenkung des Feindes zunutze zu machen. Er hielt sein Schwert hoch erhoben, in der Absicht, dieses dem Vancor von hinten zwischen die Schulterblätter zu bohren. Dieser reagierte allerdings wiederum überraschend schnell, und man konnte meinen, dass er auf allen Seiten unsichtbare Augen besäße. Mit einer seitlichen Drehung fuhr sein linker Arm herum, zerriss mit seiner Krallenhand das dünne Kettenhemd, das der Rhodrim trug, klirrend an der Schulter und brachte dieser eine tiefe Wunde bei. Von der Schlagwirkung ebenso überwältigt wie überrascht, wurde Marcius weit nach hinten geschleudert und landete in dem nassen Gras. Dabei hatte er die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, wo sich sein Schwert befand. Vor allem aber fühlte er einen brennenden Schmerz an seiner blutenden linken Seite und meinte, dass man ihm ein vergiftetes Brandzeichen auf den Oberarm gestanzt hätte.


  Eldorin hatte die vorangegangene Szene beobachtet und ging, ohne Zeit zu verlieren, nun seinerseits zum Angriff über. Mit einer Grazilität, wie sie nur die Kinder des elbischen Volkes vermögen, flog er förmlich voran und suchte sich augenscheinlich die linke Pranke des Kontrahenten als Ziel seiner Bemühungen aus. Der schwarzglänzende Arm der Kreatur, der gerade Marcius geschunden hatte, hob sich daraufhin und fuhr mit einer wischenden Bewegung nach vorne, um den Kopf des Elben mit seiner gewaltigen Kraft zu zerschmettern. Jedoch hatte Eldorin gerade damit gerechnet. Daher duckte er sich blitzartig unter den dolchlangen Klauen hindurch, als diese sich ihm näherten, und gelangte auf diese Weise hinter den Feind. Danach führte er einen abwärtsgerichteten Streich gegen dessen Rückgrat.


  Die Elbenklinge brachte dem riesigen Leib einen tiefen Schnitt in der Mitte des Rippenbogens bei und zerteilte sein Fleisch, sodass eine dunkelblaue, starre Masse aus der Wunde hervorquoll. Mit einem wütenden Schnauben fuhr die Bestie herum, die Gabelzinken ihrer Waffe nach vorne reckend, doch hatte sich Eldorin bereits aus ihrer Reichweite entfernt.


  Die entfachte Wut des Vancors als Chance begreifend, schickte sich Ulven an, es seinem elbischen Freund gleichzutun und die klaffende Wunde des Feindes noch zu vergrößern. Ohne einen verräterischen Laut von sich zu geben, pirschte er sich hinterrücks geschwind heran und schaute sich den Bereich um die bereits vorhandene Verletzung als Ziel seines Schwertangriffs aus. Oder sollte er stattdessen einen geraden Stich in den hochsitzenden Hals versuchen?


  In diesem Augenblick riss der Vancor sein Haupt herum und stieß die Rückseite seines Waffenschaftes mit einer unbeschreiblichen Wucht nach hinten. Ulven versuchte zwar noch, den Stab mit seiner Klinge abzulenken, doch war die nach ihm greifende Kraft weitaus zu gewaltig. So traf ihn die Waffe an der Brust, warf ihn mehrere Schritt zurück und ließ ihn wie einen geworfenen Stein zu Boden sinken.


  Während der Mensch den Treffer nahm, hatte er zunächst gemeint, ein ungutes Knirschen seines Brustkorbes zu vernehmen, doch stellte er zu seiner eigenen Überraschung und zur Erleichterung seiner Gefährten anschließend fest, dass sein Atem weiterhin ging, wenn ihm dies auch grässliche Schmerzen verursachte. Unfähig wieder auf die Beine zu kommen, tastete er mit zitternden Händen unter seinem Wams nach seiner Brust und fand das lederne Behältnis, das er als Umhängbeutel trug. Darin befanden sich, wie er sich nach einiger Zeit erst jetzt wieder erinnerte, die Reste derjenigen Kräuter, die ihm Nurofin in der Kroak-Tanuk gegeben hatte, um die Schmerzen, welche er bei Dork-Girgol erlitten hatte, zu bekämpfen, sowie einige andere Pflanzenblätter, die er selbst gesammelt hatte. Der Beutel war gut gefüllt und hatte den Aufprall des Schaftes offensichtlich gedämpft und ihm somit vielleicht das Leben gerettet.


  Die Lindar hatten indessen keine Gelegenheit, sich um ihre verwundeten Gefährten zu kümmern. Sie waren so zentriert, wie es nur die Gegenwart des nahen Todes bedingte. Und dass sehr bald einer der Anwesenden die irdischen, stofflichen Bereiche Mundas verlassen musste, war längst beschlossen.


  Auch der Dämon Tuors wandte sich nunmehr wieder seinen beiden verbliebenen Gegnern zu. Wie in einem tödlichen Tanz umkreisten sich die Widersacher fortan für eine Weile.


  Dann erfolgte ein neuerliches Aufeinandertreffen.


  Illidor versuchte, dem Feind mit einem rasenden Wirbel von Schlägen zuzusetzen, doch wusste er, dass er dabei einige Vorsicht walten lassen musste, da dessen Reaktionsschnelligkeit zu keiner Zeit zu unterschätzen war. Eldorin rückte dem Vancor zusätzlich von dessen rechter Seite aus näher. Er beobachtete das Gebaren des Dämons, sah, wie dieser sich mit seinem Dreizack den dunkelhaarigen Lindar vom Leib hielt, und wartete, bis er eine Lücke in der Deckung zu erkennen glaubte. Dann griff er an, ließ eine geschickte Kombination aus Stichen und Hieben folgen, doch gelangen ihm nur einige ungenaue Treffer an Arm und Schulter des Gegners, die diesen nicht ernstlich verletzten. Hingegen setzte dieser den Elben nun seinerseits mit einigen starken Angriffen zu, und mehrfach musste sich Illidor aus der Gefahrenzone begeben, da dem von mächtigen Armen geführten Dreizack keine Gegenwehr gewachsen war.


  Schließlich fuhr eine Krallenhand in Eldorins Richtung, als dieser gerade einen Hieb ins Leere gesetzt hatte, und zerfetzte seinen Umhang, richtete ansonsten aber keinen weiteren Schaden an. Wieder zogen sich die Elben hernach zurück, deutlich schwerer atmend als noch kurze Zeit zuvor, während der Vancor eine Art gurgelndes Gekicher vernehmen ließ. Es war unübersehbar, dass er sich seiner Sache zusehends sicherer wurde.


  „Er ist übermächtig“, sagte Eldorin bitter. „Hast du gesehen, dass sich die Wunde in seinem Rücken, die ich ihm beibrachte, wieder geschlossen hat?“


  Als ihm keine Antwort gegeben wurde, schaute er an seine Seite zu dem anderen Lindar hin und war sprachlos vor Verblüffung.


  Illidors Gesicht war plötzlich so dunkel wie regennasser Stein, und seine Haltung war steif und gespannt wie ein Eibenbogen unmittelbar vor dem Abschuss eines Pfeiles, was von einer entsetzlichen Entschlossenheit kündete. Seine Augen glühten und funkelten, wie es der Andoluín kurz vor seinem Ausbruch getan hatte, und hafteten herausfordernd auf dem Dämon. Passend dazu gleißte die Perle an Fínorgels Knauf so intensiv in einem leuchtenden Rubinrot, wie es zuvor nicht der Fall gewesen war.


  Der auf den ersten Blick unscheinbare Elb, der Eldorin und seine Freunde die ganze Zeit als eher teilnahmsloser Verbündeter begleitet hatte, war nicht mehr. Stattdessen stand hier nun Illidor Nachtbringer, der stärkste und furchtbarste Krieger des Elbenvolkes, einer, in dem der unbarmherzige Wille, für seinen geliebten Bruder Rache zu üben, wie ein Fegefeuer brannte.


  „Ino selva tarin erenda!*“, sprach er mit einer bedächtigen Inbrunst in der Sprache seines Volkes, und es gab keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. „Gib mir Deckung, mein Freund, das Schwarze Schwert und ich werden indessen das Übrige erledigen!“


  Eldorin und Illidor fächerten auseinander und nahmen den Vancor zwischen sich. Dann griff der Fürst der Lindar an, und die Vehemenz seiner Schläge ließen erahnen, dass er keine offensichtliche Finte üben wollte, sondern ihren Feind tatsächlich in Bedrängnis zu bringen versuchte.


  Der schwarze Leib des Dämons Tuors wirbelte auf seinen Hufen zur Seite und schlug dem Angreifer mit beiden Händen den todbringenden Dreizack entgegen. Eldorin hob sein Schwert, atmete aus, als der Aufprall geschah, und hielt dem gewaltigen Schlag weitgehend stand, sodass sein Gegner sich nicht sofort abwenden konnte, sondern für einen weiteren Augenblick gebunden blieb.


  Dies genügte dem zweiten Elben, um sein gefassten Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Wie ein Greif, der nichts in Munda zu fürchten brauchte, und mit vollkommener Todesverachtung stürzte der jüngere Bruder Furior Feuerzorns nach vorne, verschwendete dabei keinen einzigen Gedanken an Deckung oder Rückzug und ließ seine dunkle Waffe nach vorne schnellen. Die Spitze des Schwertes grub sich in die Brust des Untieres, das sich gerade umgewandt hatte, wühlte sich tiefer und tiefer und drang quer durch den imposanten Leib, bis die Klingenspitze an dessen Rücken wieder ins Freie trat. Brackiges Blut schoss wie ein schwärzlich-blauer Schrei aus der Wunde und verriet, dass die Wirkung des Schwarzen Schwertes verheerend war.


  Doch noch immer steckte Leben in dem Getroffenen.


  Der Vancor warf seinen schweren Schädel nach vorne, entblößte eine Reihe von speicheltriefenden Fängen und schlug diese in Schulter und Hals des Elben. Zugleich ließ er den ihm nutzlos gewordenen Dreizack aus seinen Händen entgleiten, umschlang dafür Illidor mit seinen scharfen Klauen und malträtierte ihn mit der unermesslichen Druckkraft, die in seinen Armen und Pranken noch immer wohnte.


  Zu einem scheinbar zusammengehörigen Torso verschlungen, landeten Dämon und Elb ineinander verkeilt und verdreht auf der Erde. Der Todesschrei, welchen der Vancor begonnen hatte, gleich nachdem er versehrt worden war, verklang derweil in einem ewig langen, immer tiefer werdenden Widerhall. Illidor, mittlerweile ebenfalls heftig unter Blutverlust leidend, versuchte sich gerade aus der Umklammerung zu befreien und hochzustemmen, als ohne jede Vorwarnung eine gewaltige Stichflamme aus dem Körper seines Widersachers schoss. Die Flammen brüllten um die beiden herum, hüllten sie in eine Säule aus einem Licht, das nicht von dieser Welt war, und tosten eine scheinbare Ewigkeit. Immer heller und heller wütete die zerstörerische Brunst, bis sie schließlich nach und nach erstarb.


  Eldorin hatte das Geschehen hilflos mitansehen müssen, denn all seine Versuche, sich den lodernden Leibern der Streitenden zu nähern, waren an der überwältigenden Hitze, die seine Haut hinzuschmelzen drohte, gescheitert. Nun aber, da der Schauplatz des Kampfes wieder lediglich vom fahlen Mond bestrichen wurde, stürzte er an der Seite Illidors auf die Knie. Schwer von den Waffen des Feindes und der Wut der Flammen in Mitleidenschaft gezogen, lag dieser auf dem Rücken, sterbend und dumpf keuchend. Eldorin erfasste seine zitternde Hand und sah, dass die Lippen seines Verbündeten einige letzte Worte zu formen versuchten.


  „Das Entgelt, das ich für meine und die Taten meines Bruders gab, ist nur gering ...“, flüsterte er mit versiegender Kraft dem Sohn Ganúviels, der seinen Kopf zu ihm hingesenkt hatte, ins Ohr, „doch hoffe ich, dass unser Volk nunmehr überleben wird, in Frieden, für alle Zeit.“


  „Du warst uns ein vortrefflicher Gefährte gewesen, und niemals soll dein Mut, den du in dieser Nacht für alle lebenden Wesen Arthiliens gabst, vergessen werden. Ebenso wenig soll irgendjemand jemals etwas Schlechtes über die beiden Brüder Furior und Illidor sprechen, ohne auch die Selbstlosigkeit und die Güte zu erwähnen, die Ihr all Euren Freunden und Verwandten angedeihen ließet. Der Name Nachtbringer soll von nun an von dir und deinem Andenken genommen werden. Leb wohl, Illidor, auf dass wir uns wiedersehen an einem noch ungewissen Tag und an einem noch ungewissen Ort.“


  Der letzte Atemzug des schwarzhaarigen Elben verströmte. Anschließend dauerte es nicht lange, da kamen Ulven, Marcius und auch Nurofin herbei, jeder aufgrund ihrer jeweiligen Verletzungen mehr oder minder schwerfällig hinkend, und betrachteten das Ergebnis des sich Ereigneten.


  Dort, wo einmal der schreckliche Vancor gewesen war, war nur ein Häufchen aus glühender Kohle zurückgeblieben, ganz so als ob man an dieser Stelle ein belangloses Lagerfeuer abgehalten hätte. Mit Sorgfalt forschten sie des Weiteren nach Fínorgel, doch auch dasselbe fanden sie nicht mehr. Das Schwarze Schwert, welches einstmals einem bedauernswerten Hass entsprungen war, hatte seine Schuldigkeit in Munda getan und war mit dem Vancor für alle Zeiten dahingegangen.

  


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Ich werde es jetzt enden lassen!“


  Viertes Kapitel: Zu Gast bei Elben


  Der Streifzug des Vancors im Ered Fuíl hatte geendet. Nahe der Erschöpfung zwangen sich die vier Gefährten, die Lichtung, auf der sie gefochten hatten, zu verlassen, denn sie wollten keinesfalls an demjenigen Ort nächtigen, den die Kreatur Tuors mit ihren abscheulichen Ausdünstungen geschwängert hatte. Zuvor hatten sie über ein Vorgehen gegrübelt, mit welchem der gefallene Illidor am besten zu tragen und mitzunehmen wäre. Schließlich jedoch entschieden die Elben, dass es wohl besser sei, den Leichnam vorerst zurückzulassen und ihn zu einem baldigen Zeitpunkt holen zu lassen. Es gab nicht viele wilde Tiere im Stillen Wald, und kein einziges davon hätte auch nur im Traum daran gedacht, einem Lindar oder Nolori Schaden zuzufügen, selbst wenn dieser den Tod gefunden hatte und nur noch sein Leib von seinem einstigen Leben zeugte.


  Der Nolori und die beiden Menschen hingegen waren mit dem Schrecken und einigen schmerzhaften Blessuren davongekommen. Nurofin brummte noch immer der Kopf von dem Schlag des Vancors, der ihn unsanft niedergestreckt hatte, während Ulven beim tiefen Atemholen von seiner Brust gepeinigt wurde und Marcius seiner versehrten Schulter in der nächsten Zeit wohl ein wenig Schonung gönnen musste. Im Großen und Ganzen jedoch hatten sie keine Wunden davongetragen, welche die Zeit nicht in naher Zukunft schon zu heilen vermögen würde.


  Eldorin, Nurofin, Ulven und Marcius begannen den geringen Aufstieg, der aus der Waldschneise, die in ihrer Formung an eine große Schale erinnerte, hinausführte. Als sie dabei der großen Trauerweide nahe kamen, vernahm Ulven abermals ein Rufen des Kauzes, der sie zu Beginn der tödlichen Auseinandersetzung vor dem Feind gewarnt und ihnen damit vielleicht das Leben gerettet hatte. Für einen Moment zuckte der Rhodrim zusammen, wohl eingedenk der Gefahr, die dem Vogelschrei bei dessen ersten Erklingen nachgefolgt war, auch wenn er dieses Mal leise ausfiel. Dann aber straffte er sich und blickte fest entschlossen in die Höhe. Dort, von den herabhängenden Zweigen und dem üppigen Blätterwerk halb verborgen, erkannte er die Umrisse des Kauzes, der unbewegt dasaß, seine Krallen um einen Ast geschlungen hatte und geradeaus schaute. Ulven nickte zum Dank, auch wenn er sich nicht sicher war, ob der Waldvogel ihn dabei sah und seine Absicht verstand. Dann wand er sich ab und schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen.


  „Du hast den ersten Schritt dazu getan, ein geachteter Bewohner dieses Waldes zu werden, denn wer die Stimmen der Tiere zu hören und zu achten vermag, der wird bald auch als Freund der Bäume bekannt sein“, sagte Eldorin, dem das Verhalten des jungen Menschen nicht entgangen war, mit einem aufrichtigen Lächeln.


  Sie traten zwischen dem Vorhang aus Buchen und Fichten, der die Lichtung beschirmte, hindurch und machten sich in eine Richtung auf, die den Menschen nicht bekannt war. Währenddem hing über ihnen ein prächtiger, kristalliner Reigen von Sternen am jungfräulichen Nachthimmel.


  „Wir sind nicht mehr weit von der Stelle entfernt, an der wir unsere Pferde zurückgelassen haben und die sich für eine kurze Rast als nicht übel erwiesen hat“, sagte Eldorin schließlich. „Keine Gefahr, die zu verhindern in unserer Macht liegt, wird uns am heutigen oder am morgigen Tag mehr bedrängen. Demnach liegt es ganz bei uns, ob wir uns einige Stunden in dem bloßen Wald betten und ausruhen oder aber gemächlich weitermarschieren wollen.“


  „Die Nacht neigt sich ihrem Ende entgegen, und ehe wir uns zu einer weiteren unerfreulichen und knapp bemessenen Ruhe in der Fremde entscheiden, sollten wir bedenken, dass uns nicht mehr viel Weg von unserer Heimat trennt“, sagte Nurofin. „Dort wird man uns großzügig empfangen, und wir werden weitaus mehr Frieden und Erholung finden als irgendwo sonst. Was meinen unsere rhodrimischen Freunde dazu?“


  „Mir ist es einerlei, denn meine Füße tragen mich schon längst ohne mein Zutun. Von mir soll die Wahl demnach nicht abhängen. Notfalls werde ich versuchen, wie ein Elb im Gehen zu schlafen ...“, erwiderte Marcius, der für ein Lächeln weitaus zu müde war.


  „Auch von mir sollt Ihr keine Widerworte hören, wenn wir auf eine weitere Rast verzichten, denn ich muss zugeben, dass ich es trotz meiner Müdigkeit kaum erwarten kann, Euer Land, von dem Ihr uns schon so viel erzählt habt, endlich kennen zu lernen. Dafür will ich gerne auf die Zähne beißen und mich noch ein bisschen schinden, auch wenn ich bei meiner Ankunft für die holden Elbenfrauen sicherlich keinen schönen Anblick bieten werde“, bemerkte Ulven.


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, lachte Eldorin. „Man sagt Elbinnen nach, dass ein einziger Blick, den man auf sie erhascht, einen jegliche Plagen und Kümmernisse augenblicklich vergessen lässt. Wundere dich somit nicht, wenn du in unserem Dorf fürs erste kein Verlangennach Schlaf oder Nahrung oder weltlichen Zielen mehr verspüren wirst und es dich stattdessen nach Tanz, Musik und einer Schreibfeder verlangt, die dich passende Gedichte verfassen lässt.“


  „Keine Sorge, mein Freund, du bist nicht allein, und ich werde dir bei all dem gerne helfen, so gut ich kann“, sagte Marcius zu seinem Landsmann, der offensichtlich überlegte, wie ernst diese Aussage gemeint war, und etwas verloren dreinschaute.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft setzten ihre Wanderung fort für einige Zeit, bis Eldorinplötzlich unvermittelt stehen blieb. Er neigte sein Haupt leicht zur einen Seite hin, so als ob er einem sehr leisen oder aber sehr weit entfernten und darum nur schwach hörbaren Geräusch lauschte. Nurofin tat es ihm daraufhin gleich, und tatsächlich schienen die beiden bei ihren Bemühungen Erfolg zu haben, obwohl die anderen weiterhin nicht das mindeste vernahmen. Jedoch wunderten sich die beiden Menschen, nachdem sie nun schon seit geraumer Zeit an der Seite von Elben weilten, nicht mehr über Erfahrungen solcher Art. Ebenso wenig sorgten sie sich, denn die Mienen ihrer Freunde zeichneten ein Lächeln und drückten Hoffnung und Freude aus.


  Dann erschallte ein Singen, ein Erklingen so klar wie ein Gebirgsbach, den jahrtausendealte Gletscher zu stetigem Hochglanz polieren. Der Gesang kam näher, wurde hin und wieder von Gelächter unterbrochen und schien sich bald vor ihnen, bald neben oder sogar unmittelbar über ihnen zu befinden. Als sie sich endlich sehr sicher waren, dass die Laute nunmehr ganz in ihrer Nähe ihren Ursprung nahmen, erhob sich eine einzelne, helle Stimme über die anderen und paarte harmonische Melodien mit Silben, die in der schönen Elbensprache gehalten waren und sich zu Worten formten, deren Sinn Ulven und Marcius nur allzu gerne verstanden hätten.


  Die seidigen Singstimmen, von denen nun wieder mehrere zu hören waren, bewirkten mit ihrem Zauber, dass einem augenblicklich das Herz aufging und jeglicher Zorn, den man aus irgendeinem Grund vielleicht gerade verspürt hatte, unweigerlich verflog.


  Als der Gesang verstummte, erkannten die vier eine Handvoll Gestalten halb verborgen zwischen den Zweigen der beiden stattlichen Linden, die ihnen am nächsten waren. Kurz darauf schlitterten und hangelten sich diese mit einer Geschicklichkeit, die ein Mensch üblicherweise für eine Sinnestäuschung halten musste, die glatten Stämme hinab und kamen vor den Gefährten zum Stehen.


  Zwei der insgesamt fünf Elben, die zuvor durch die Baumwipfel gewandert und ihre Umgebung mit ihren Gesangskünsten erfreut hatten, stellten sich einen Schritt vor die anderen, was zeigte, dass sie einen gehobenen Rang genossen. Der eine von ihnen war von hohem Wuchs und einem vergleichsweise kraftvollen, wenn auch schlanken Körperbau, sein Haar war wie schimmerndes Gold, und sein Gesicht war schön und furchtlos und voll stolzem Edelmut.


  „Dein Gesang ist so beglückend wie eh und je, Faramon, und erinnert mich immer wieder an die einstigen Zeiten, als er von den Nolori oft verlangt wurde, um einen langen Tag an der See zu vollenden“, sagte Nurofin, um den Sänger zu begrüßen.


  „Es tut auch gut, dich wiederzusehen, Nurofin, mein Vetter und brüderlicher Freund, und dies erst recht, da die Bäume und Tiere des Ered Fuíls uns über das Ergebnis Eures Kampfes gegen den Feind bereits unterrichtet haben“, sagte der Elb mit der üppigen, goldblonden Haarpracht, welcher der jüngere Bruder Nuwenas und der Sohn Thingors war.


  „Wir wussten seit einigen Tagen schon, dass der Vancor in diesem Hain sein Unwesen trieb und danach dürstete, die Zuflucht unseres Volkes zu finden, weshalb wir uns verborgen hielten und unsere Lieder schweigen ließen, denn wir wollten seine Schliche nicht unterschätzen. Von Eurer Ankunft aber hatten wir zunächst keine Kenntnis, denn Vello Wisantor verbot den Gewächsen, die seinen Worten Folge leisten, über solch bedeutsame Dinge Kunde zu geben, da auch er fürchtete, dass der Feind seine Ohren überall haben könnte. Nun aber habt Ihr offenkundig ohne unser Zutun einen Dämon erschlagen, und wer kann das schon von sich behaupten? Selbst wenn wir lange in unserem Denken zurückgehen, sind nicht viele ähnliche Heldentaten bekannt, wenn wir ehrlich sind.


  Jetzt aber sagt mir, was mit meinem Bruder geschehen ist, denn ich sehe ihn nicht unter Euch weilen, und auch hätte ich seine Anwesenheit ganz sicher gespürt, wenn er denn den gestrigen Tag über an Eurer Seite geweilt hätte“, sagte der zweite der beiden vorgetretenen Elben. Dieser hatte ein Haar, das so rot leuchtete wie der Sonnenuntergang, und wirkte überaus zartgliedrig, jugendlich und frohsinnig. Ein Köcher mit Pfeilen war um seine Schultern geschlungen.


  Ulven und Marcius beäugten ihn schon die ganze Zeit, da sie es für eine Weile tatsächlich für möglich gehalten hatten, der bei der Flucht aus Dson Baldur gefallen geglaubte Telorin habe unerkannt von ihnen hierher gefunden und stünde nunmehr leibhaftig vor ihnen. Nun aber erfuhren sie den Grund ihrer Verwechslung, denn es handelte sich bei ihrem Gegenüber um Tulorin, den Zwillingsbruder des Lindar, der ihr Gefährte gewesen war, und ihre bange Hoffnung löste sich in Enttäuschung auf.


  „Te kalim aod Alumen espo, Tulorin, il aod staya isa umbrane Dson Baldure. Mare il walíhad harindo, saraque fa sel piliam, vel sino iliad, nane araye resibile hilivën lumen Munda.“*


  Tulorin senkte das Haupt, und seine Artverwandten, die mit ihm gekommen waren, taten es ihm gleich. „Ich habe etwas derartiges vermutet“, bemerkte er schließlich. „Ebenso gut hätte ich an seiner Stelle gehen und die Bäume und Bäche unserer Heimat niemals wiedersehen können, doch war solch ein Schicksal letztlich ihm beschieden. Und doch ist es nicht geboten, zu verzagen oder allzu lange Trauer zu halten, denn Aldus Absichten sind unergründlich, und viele wichtige Taten rufen danach, in der Folgezeit noch vollbracht zu werden.“


  „Lasst uns einstweilen nach Aím Tinnod zurückkehren und dort über alle Geschehnisse, die in der Zeit unserer Trennung an dem einen oder an dem anderen Ort vorgefallen sind, gegenseitig berichten“, beschied Eldorin, während er dem trauernden Tulorin eine Hand auf die Schulter legte. „Inzwischen könnt Ihr drei versuchen, die Lichtung zu finden, an der wir den gefallenen Illidor zurücklassen mussten. Ich bin sicher, Ihr werdet den Weg finden, wenn Ihr unseren Spuren folgt oder Euch notfalls an die Bewohner des Waldes haltet, die Euch gewiss die Richtung zeigen können.“


  Die drei Elben, die Faramon und Tulorin begleitet hatten und bei denen es sich vermutlich ebenfalls um Lindar handelte, nickten und schickten sich flinken Schrittes an, der Weisung ihres Fürsten Folge zu leisten. Eldorin, Nurofin, Faramon und Tulorin hingegen führten Ulven und Marcius gen Norden, wo nicht mehr weit entfernt der unsichtbare, fließende Übergang zur verborgenen Zufluchtstätte des Elbenvolkes sie erwartete.


  Die Elben gingen langsam, während man das Sternenlicht der ausgehenden Nacht auf ihrem Haar und ihren Gewändern glänzen sah. Keiner von ihnen trug ein Licht, doch war es, als ob ein Schimmern wie von einem jungen Mond die ganze Zeit über vor ihre Füße fiele und ihnen eigens den Weg beleuchte. Das silbrige Licht der Nachtgestirne bestäubte außerdem die Äste und Wipfel der Bäume, die sie passierten, und all die Gräser, Moose und Farne, die in kleinen Lichtungen am Wegrand wuchsen, mit einem unechten Reif.


  Je weiter sie gelangten, desto mehr veränderte sich das Antlitz der Umgebung und wandelte sich von einem unerfreulichen Wald, den zu betreten einem Fremden nicht unbedingt zu empfehlen war, zu einem Ort, der sich von allen anderen Gebieten Arthiliens in vielerlei Hinsicht unterschied. Während sie unter dem smaragdgrünen, vom gegenwärtigen Dunkel grau bestrichenen Blätterdach dahinschritten, erinnerten sich die beiden Menschen an die Leuchthaine, die sie ebenfalls erst vor einigen Tagen kennen gelernt hatten. Wie schon dort, bemächtigte sich ihrer auch hier das seltsame Gefühl, eine Brücke zu passieren, die sie in eine Welt geleitete, die längst nicht mehr war und die in Wahrheit einem früheren, von den meisten Lebewesen vergessenen Zeitalter angehörte.


  Kein Makel und kein Gebrechen haftete den Bäumen an, die sich mittlerweile in ihrer Nähe wie freundliche Riesen in die Höhe reckten. Tatsächlich fielen ihre Blätter nicht ab im Herbst, wenn man die Zeit hierfür vermutet hätte, sondern verfärbten sich zunächst zu einer goldenen Bräunung. Erst im Frühling, wenn die frisch gesprossenen Knospen sich zu einem neuen Grün öffneten, schüttelten die Gewächse sanft ihr Kleid ab und überluden ihre Umgebung mit einem prächtig schimmernden Laubteppich. Passend dazu erschienen die Stämme, welche die üppigen Kronen trugen, wie gemeißelte Säulen aus Silber, denn gerade war ihre Statur, und glatt und hell war ihre durchweg heile Rinde.


  Der Wald wurde nun lichter, und vermehrt durchschnitten breite Bänder aus Moos und Blumen, die weiße oder gelbe Blüten besaßen, den bislang eintönigen Boden. Nach einer Weile waren sie nur noch auf drei Seiten von Bäumen umgeben, während sich das Gelände nach Osten hin zu einer weiten Grasfläche öffnete und leicht abfiel. Dorthin führten Eldorin und seine Artverwandten die beiden Menschen, denn sie verließen die Schneise, die sie bislang als Weg benutzt hatten und die in Wahrheit nicht mehr als ein Trampelpfad von Tieren war, und machten sich daran, die Wiese geradewegs zu überqueren. Diese lag, aus der Ferne betrachtet, grau da in der Dunkelheit. Sobald jedoch die Elben ihre Füße auf sie setzten, schien sich das Gras leuchtend grün zu verfärben, so als wohnte jedem Halm eine eigene Lichtquelle inne, die man nun in Kraft setzte, um gute Freunde angemessen zu begrüßen.


  Unerklärlicherweise verflüchtigte sich bei den Rhodrimn die Müdigkeit, der sie sich noch vor wenigen Stunden allzu gerne widerstandslos ergeben hätten, je mehr sie von dem wundersamen Land der Elben sahen. So waren sie nicht müßig, hin und wieder Fragen zu stellen, und umgekehrt zeigten sich ihre beiden neuen Bekanntschaften sehr an ihnen interessiert.


  „Ich bin einigen der Irremani begegnet, einst, vor langer Zeit. Sie lernten unsere Sprache rasch, oder wenigstens einige Wörter und Begriffe davon, denn sie empfanden große Freude daran und waren ohnehin begierig, alles kennen zu lernen, was Arthilien betraf, das für sie noch so neu und wunderbar war“, sagte Faramon.


  Die Menschen fanden, dass er, der ein solch begnadeter Sänger war, eine etwas eigentümliche Aussprache hatte, was sie auch schon bei Nurofin festgestellt hatten. Ihr Gedanke war, dass sich hierin einer der feinen Unterschiede zwischen den Nolori und den Lindar zeigte. Schließlich waren die Lindar die Schöpfer der Gemeinsamen Sprache, weshalb wohl auch vor allem sie es gewesen waren, die den Menschen nach deren Ankunft auf dem Kontinent als geheime Lehrmeister darin dienten und ihnen ihre Art und Weise der Aussprache mit auf den Weg gaben.


  Tulorin wirkte zweifellos noch immer sehr bedrückt, dennoch sprach er reichlich und erzählte den jungen Rhodrimn alles, was sie zu wissen wünschten. Abgesehen davon, dass er um ein geringes Maß ernsthafter und weniger unbekümmert als sein verstorbener Bruder wirkte, war es Ulven und Marcius, als sei ihr verlorener Gefährte wieder auferstanden und zu den Lebenden an ihre Seite zurückkehrt, denn die Ähnlichkeit der Zwillinge war enorm. Auf jeden Fall freuten sie sich über seine freundliche Redseligkeit, die ihm wohl ein wenig über den schrecklichen Verlust hinweghalf.


  Nachdem die Gruppe der Wanderer die Wiese überquert hatten, erreichten sie zunächst einige Dickichte, wo sich die allmählich einsetzende Morgendämmerung noch einmal zu einer tieferen Dunkelheit sammelte. Dann waren sie durch die Hecke hindurch, welche die letzte Trennlinie zwischen den äußeren Bereichen des Stillen Waldes und Aím Tinnod darstellte, und sahen sich augenblicklich mehreren offenkundigen Veränderungen gegenüber.


  Zum einen hatte sich die Art der Bäume gewandelt, denn während sie zuvor hauptsächlich Nadelbäume und einige Buchen passiert hatten, so standen nunmehr allerorten Obstbäume, wie Apfel-, Birnen-, Kirschen-, Mirabellen-, Aprikosen-, Pfirsich- und Pflaumenbäume, umher. Auch schön gewachsene Ebereschen, Linden, Ölbäume und einige, für welche die Menschen keine Namen hatten, zeigten sich in einer losen, offenen Anordnung. Eines der bemerkenswertesten Gewächse waren die Sidhurnas, jene gelbblättrigen, zum Himmel greifenden Bäume, deren Stämme aus poliertem Elfenbein zu sein schienen und deren größeren Verwandten, den Aorlas, die Gefährten bereits im Uilas Rila begegnet waren.


  An vielen Ästen hingen halb verhängte Laternen, deren scheckiger Feuerschein trübe Lichtkreise nach unten warf. Außerdem leuchteten in manchen der Baumkronen Nester, und mehrfach stoben im Morgenlicht Schwärme von vergnügt zwitschernden Vögel daraus hervor. Wie zum Willkommensgruß kreisten diese daraufhin über den Wanderern, und die Luft war erfüllt vom Rauschen ihrer Flügelschläge und vom eindrucksvollen Bunt ihrer Gefieder, welches in allen Farben des Regenbogens erstrahlte.


  Die weißliche Sonne war mittlerweile dabei, über die Kämme der östlichen Erhebungen zu steigen, und ein blasser, purpurner Himmel lugte durch das Blattwerk der Bäume hindurch. Derweil war die Natur an diesem Ort längst erwacht, und Schnepfen, Beutelhörnchen und Biber tollten ohne jede Scheu über den breiten Weg, den die sechs begingen und der im Schatten von lichten Birnen-, Mirabellen- und Aprikosenhainen lag.


  Fasziniert betrachteten Ulven und Marcius die sonderbare, für sie fremdartige Umgebung, die offensichtlich noch kaum ein Mensch zuvor gesichtet hatte. Hohe, scheinbar aufrecht stehende Steine stahlen sich zwischen das viele lebende Grün und waren rundherum von Efeu und seltenen Schlingpflanzen umrankt. Blumen, die immerdar blühten und von denen manche runde, andere sternförmige Blüten besaßen, sprossen aus dem saftigen, nicht welkenden Gras, das ihre Füße wie ein weicher Teppich trug, und zeichneten ein Farbenmeer von einer unermesslichen Vielfalt. Die Hänge der sanften, welligen Hügel, zu denen sich das Gelände rechts und links von ihnen aufgefaltet hatte, waren von einem Licht bestäubt, das zu beschreiben in der Gemeinsamen Sprache nicht möglich war, denn es entsprach nicht dem üblichen fahlen Morgenrot, sondern war so fein beschaffen, als sei trotz des milden Klimas Schnee gefallen. Auch der allmählich in den Winter übergehende Herbst schien vor den Toren dieses Landes Halt gemacht zu haben, denn der Zustand der Natur entsprach viel eher den herzbeglückenden Tagen zwischen Frühling und Sommer, deren wohlige Wärme von einem lauen Wind zuweilen angenehm gemildert wird.


  Es gab hier keine Farben und Formen, die man in Rhodrim oder Lemuria oder in anderen Bereichen des westlichen Arthiliens nicht kannte. Und dennoch war es Ulven und Marcius, als würden sie vieles, was ihre Sinne an diesem Ort einfingen, das erste Mal wahrnehmen, so jung und frisch und von einer ursprünglichen Reinheit erstrahlte all dies, was sich ihnen zwischen den Rändern ihres Gesichtsfeldes zeigte.


  Die beiden hatten das Gefühl, entrückt zu sein in eine Wirklichkeit, die gerade erst entschlüpft und ebenso kindhaft wie unschuldig war. Gleichzeitig erschien ihnen jene Zeit, in der sie gestrandet waren, unendlich älter, ehrwürdiger und wissender zu sein als diejenige Gegenwart, die sie bisher als einzige gekannt hatten. Rhodrim schien in diesem Augenblick so weit entfernt zu sein, wie es ein Ort nur sein konnte. Wenn sie an ihre alte Heimat dennoch dachten, glaubten sie, aus einer enormen Welt, die immer schon dagewesen war und die für immer Bestand haben würde, wie durch ein hohes, offenes Fenster auf eine unscheinbare Theaterbühne zu schauen. Dort tummelten sich all ihre Freunde und Landsleute, die nicht ändern konnten, dass der Schauplatz ihres Lebens und Wirkens zwangsläufig vergänglich war, spätestens dann nämlich, wenn das Stück, in dem sie spielten, irgendwann enden würde.


  Aím Tinnod war eine Erfahrung jenseits alles Bekannten und auf der anderen Seite einer Grenze, die ebenso unsichtbar wie belangreich war. Die Heimstatt des Elbenvolkes war für Ulven und Marcius noch weitaus bemerkenswerter als es ihre Besuche in Arth Cafan, am Ladordën Sa Celibo Ledas, im Uilas Rila, in den Leuchthainen oder an irgendeinem anderen Ort in Arthilien oder Orgard, den sie in ihrem bisherigen Leben geschaut hatten, gewesen waren. Und schon nun wussten sie, dass es ihnen schwer fallen würde, diese verzauberte Welt wieder zu verlassen, und dass, selbst wenn sie dies täten, ein Teil von ihnen wie auf einer ewigen Wanderschaft für immer hier verweilen würde.


  Von oben herab vernahmen die Wanderer einen Gesang, der so erquickend war wie sanft fallender Regen am Abend eines heißen Sommertages und so durchdringend, als ob er bis an die fernen Ränder Mundas seufzte. Zusätzlich hing der weiche Schall von Flöten in der Luft und malte einen Klangteppich, der von den großartigsten Künstlern, die man sich denken konnte, mit feinstem Geschick gewebt zu sein schien. Die süßen Laute des mehrstimmigen Elbenliedes sanken hernieder wie klare Edelsteine aus Wort und Melodie und verhießen nichts anderes als Wohlgefühl, Geborgenheit und grenzenlose Zuversicht.


  Eldorin lächelte, und sein Gesicht wirkte so aufgeklart und sorgenfrei wie die Menschen, seitdem sie ihn kennen gelernt hatten, es noch nicht bei ihm geschaut hatten. Offenkundig war seine Freude über das Wiedersehen seiner Heimat so groß, dass er all die Nöte und Kümmernisse, die in seiner Verantwortung lagen, für einige Momente vergaß.


  Er stieß einen Ruf aus, der wie das Pfeifen eines Vogels klang und sogleich von vielen ähnlichen Lauten beantwortet wurde. Kurz darauf schüttelten die nahen Bäume ihre Äste, so als ob sie Wesen seien, die mit ihren Armen und Händen zu winken vermochten. Daraufhin wurden zwischen dem daran hängenden, raschelnden Laub und den sich im Windzug wiegenden Früchten Gestalten sichtbar, die überwiegend auf hölzernen Plattformen saßen, ebenfalls Gesten des Grußes machten und dabei freudig lachten. Bei allem Frieden, der hier herrschte, war doch nicht zu verkennen, dass die Wachsamkeit und Wehrhaftigkeit des Elbenvolkes nicht zu unterschätzen waren, wie sich auf diese Weise zeigte. Fraglos würde den scharfen Blicken der Wachposten kein Eindringling entgehen, und da ihre lautlose Leichtfüßigkeit einmalig und nahezu unübertrefflich war, würde es wahrscheinlich um jeden, der sich Aím Tinnod in kriegerischer Absicht näherte, übel bestellt sein.


  Sie bogen nun auf einen Weg, der zwischen Linden- und Maulbeerbäumen hindurch einen Hang hinabführte. Von dessen abgeschrägter Seite aus sahen sie, dass sich unter ihnen ein kleines Tal erstreckte, welches beinahe rundförmig war und an dessen Säumen viele Baumriesen eine dichte Hecke wie eine grüne Mauer bildeten. Der Pfad, der dorthin führte, bestand aus einem breiten Streifen weißer Kieselsteine, der eingefasst wurde von einer weiten Wiese, die alle Blumenarten, die es überhaupt nur gab, zu beherbergen schien. Das Tal wirkte folglich wie ein fahlgoldenes Meer, das sanft im Winde wogt und in dessen Fluten unzählige Leuchtpünktchen freudig erglühen.


  Besonders deutlich traten in den Augen der beiden Menschen, die jenen herzerfrischenden Anblick das erste Mal in ihrem Leben gewahrten, zwei Dinge hervor. Zum einen war dies ein See, der im nordöstlichen Bereich der gräsernen Ebene glitzerte wie ein Spiegel aus feinstem Kristall. Zum anderen verweilten sie mit ihrem Blick für eine lange Zeit auf einem steinernen Objekt, welches sich exakt in der Mitte der freien Fläche aus dem Erdboden erhob. Jener Fels wirkte schmal aufgrund seiner schlanken Gestalt, obgleich sein Umfang in Wahrheit nicht ebengering war, und ragte wie ein gewaltiger Dorn oder der Finger einer riesenhaften, versteinerten Wesenheit in die Lüfte. Es war ein Menhir, ein Felsendorn, welcher das Herz Aím Tinnods markierte und für die Elben eine gewisse Bedeutung haben musste.


  Die sechs wanderten das Gefälle hinab und schickten sich anschließend an, die leuchtendgrüne Ebene zu überqueren. Als Ulven und Marcius die zahllosen Blumen, die Veilchen, Primeln, Hortensien, Magnolien, Hyazinthen, den Klatschmohn und all die anderen sahen, erinnerten sie sich daran, dass außerhalb dieses Waldes gerade der Winter über die Welt kam. Dieser Platz hingegen war davon ungetrübt. So wie alles, was man ihnen in der verborgenen Heimat der Elben bislang gezeigt hatte, war er vollkommen und von einer geradezu beklemmenden Schönheit, so als ob ihn ein fremdartiger Zauber durchtränkte.


  Als die aus Elben und Menschen bestehende Gemeinschaft nahezu die Hälfte der Fläche beschritten hatte, kamen ihnen vom gegenüberliegenden, nördlichen Ende des Tales eine größere Anzahl von Personen entgegen. Deren federnden, ungezwungenen Schritte und durcheinanderwogenden Rufe und Gelächter verrieten Freude und Neugierde, und es dauerte nur eine kurze Zeit, da hatten sie alle in der Nähe des Menhirs Aufstellung genommen. Lächelnd, doch ansonsten still standen sie fortan so unbewegt wie Statuen in einer feierlichen Reihe und erwarteten das Nahen der Ankömmlinge. Alle hatten sie gemein, dass die Anmut ihrer Gesichter von ihrem schönen, gepflegten Haarwuchs noch untermalt und bekräftigt wurde und dass ihre Haut ungewöhnlich anschmiegsam und glatt wirkte. Im Gegensatz zu Menschen oder gar Zwergen nämlich haben Elben keinen Bartwuchs.


  „Belindaye azur, Eldorin, meia kalim lavenyo, ture Lindare! Et belindaye ves ontelma, ya aorem paramiël glerina et aorem surefa undômal Tuore!“*, sprach eine weibliche Gestalt mit einer bedächtigen, seidigen Stimme, die von solch atemberaubender Klarheit und Schönheit zeugte, dass eine jede ihrer Silben selbst die vortrefflichsten Gedichte und Lieder der Menschen augenblicklich vergessen machte. Gleichwohl verriet der Klang, welchem sich die Elbin bei ihren Worten bediente, eine gewisse Bestimmtheit und Strenge, was vermuten ließ, dass sie bei all der Zartheit, die ihr Äußeres offenbarte, hart und unnachgiebig in ihrem Urteil sein konnte, wenn sie dies denn für erforderlich hielt.


  Erenya, die jüngere Schwester Eldorins, war in einiger Hinsicht das Abbild ihrer Mutter Ganúviel, auch wenn das lange, weiche Haar, das ihr hell schimmerndes Antlitz rahmte, braun wie das Fell eines Rehkitzes und nicht blond war und die Höhe ihrer Statur vergleichsweise geringer ausfiel. Ebenso wie die einstige Hohe Herrin der Lindar, die in der Schlacht am Nordforst gegen Moron und die Oger gefallen war, jedoch war der Anblick, den sie gab, überaus lieblich und bemerkenswert, denn sie wies trotz ihrer Zierlichkeit eine üppige Weiblichkeit auf, während ihre bleichen Arme, Schultern und ihr Gesicht makellos und ebenmäßig waren und vor ewiger Jugend und Frische erstrahlten. Ihre Lippen hatten die volle, dunkel-rötliche Farbe von Himbeeren, die man in dem hiesigen Hain zuhauf antreffen konnte, und ihre Augen, die scharf umrissen waren, waren lindgrün wie ein Malachit, der in einem klaren See versunken war. Das Licht von Sternen schien sich in ihren Pupillen funkelnd gesammelt zu haben, und jene Strahlkraft verriet einen wachen, stets beschäftigten Verstand.


  Die Stimme der Fürstin der Lindar war voller Musik, denn melodisch kam sie daher und so fließend und geschmeidig wie die Fortbewegung eines Schwanes auf einer ruhigen See. Gleichwohl spiegelte sich ebenfalls der in ihrer Familie fest verankerte Wille, Verantwortung für das eigene Volk zu tragen, darin. Ferner waren aus ihren Worten Milde und Güte wesentlich schwerer herauszuhören als dies etwa bei ihrem Bruder der Fall war, da diese Eigenschaften mit Eldorins Wesen so unübersehbar verhaftet waren.


  Erenya trug ein zartblaues Gewand, welches mit Silberfäden durchwirkt war. Ansonsten aber hatte sie ihre Kleidung mit keiner Art von Schmuck geziert, abgesehen von einem Gürtel aus Blättern, die zu einem stabilen Halt zusammengeflochten waren und glänzten, als wären sie mit irgendeiner erlesenen Substanz getüncht.


  Ulven und auch Marcius, dem in seinem Leben schon einige schöne Frauen die Zeit versüßt hatten, waren sich sicher, noch niemals zuvor so viel Liebreiz an einem lebenden Wesen gesehen zu haben. Augenblicklich kamen sie sich unbedeutend, unbeholfen, plump und sogar unverschämt vor, da sie sich anmaßten, mit solch einzigartigen Geschöpfen wie Elben zu verkehren.


  Die beiden Rhodrim hatten die elbischen Worte der Tochter Ganúviels zwar nicht verstanden, doch sahen sie nun mit Erstaunen, dass sich nahezu alle der vielen Versammelten tief vor Eldorin, Nurofin und auch vor ihnen verbeugten, sodass sie sich denken konnten, dass in der Rede Anerkennung und Willkommensgrüße zum Ausdruck gekommen waren. Da sie sich unbehaglich fühlten, neigten sie hastig ebenfalls ihr Haupt und lugten anschließend zu dem Lindar hin, der während der vergangenen Abenteuer ihr Gefährte gewesen war. Mit ihren Blicken baten sie ihn beinahe flehentlich, dass er jene Situation, der sie sich nicht gewachsen fühlten, beenden möge.


  „Es ist fürwahr nicht verfehlt, dass Ihr Euer Haupt vor zwei Menschen verneigt, die jung sind an Jahren, selbst für diejenigen ihres Volkes, denn ohne sie hätten wir nur schwerlich vermocht, unsere unheilvolle Mission einem erfolgreichen Ende zuzuführen“, sprach Eldorin mit seiner schönen Stimme schließlich laut und klar in die Menge hinein. „Und auch andere, die nunmehr nicht an unserer Seite stehen, haben sich um unsere Sache ähnlich verdient gemacht; so standen Orks, mit denen wir in all den Jahrhunderten zuvor nur selten in Berührung kamen und die uns darum nichts schuldig waren, uns in selbstloser Aufopferung bei.


  Und schließlich wird sich in Aím Tinnod die Kunde schon verbreitet haben, dass unsere Brüder Telorin und Illidor den Tod gefunden haben. Der eine ist in Dson Baldur geblieben, während der andere hier ganz in der Nähe beim Kampf gegen einen schrecklichen Feind sein Leben gab. Dabei nahm Illidor den Widersacher, dessen Bosheit uns beinahe verschlungen hätte, mit sich und wusch die Schande, die ihn und seinen Bruder markte, durch sein Blut rein. Fínorgel, das Schwarze Schwert, ist gleichfalls nicht mehr, sodass es niemals wieder seine kalten Zähne gegen uns erheben wird. Mit seinem letzten Streich richtete es eine Bedrohung, der wir allein nicht gewachsen gewesen wären, und gab uns Hoffnung, weshalb auch über sein Bestehen von nun an ein Tuch der Versöhnung ausgebreitet werden soll.


  Nun werden in Bälde andere Aufgaben auf uns warten, denn die Zeit der Abgeschiedenheit von den übrigen Ländern und Völkern Arthiliens ist für uns Lindar und Nolori vorüber. Dies mag zu manch guten Erfahrungen und Gelegenheiten führen, aber auch schlechte Dinge mit sich bringen. Sei es, wie es sei, Entwicklungen haben nun einmal die Angewohnheit, dass sie – wenn sie erst einmal in Gang gebracht sind – sich nicht so einfach wieder aufhalten lassen. Doch ehe wir das goldbestäubte Zwielicht dieser Wälder das erste Mal nach so langer Zeit wieder freien Willens verlassen und unsere Musik und Poesie gegen alltägliche Wirren und Mühen eintauschen werden, lasst uns zunächst ein Fest feiern, bei dem unsere Freunde Ulven und Marcius unsere vornehmsten Gäste sein werden! Dabei wollen wir uns der Freude hingeben und die Erlösung von dem Übel, das Tuor, der Feind der freien Völker, uns sandte, angemessen würdigen! So trefft die nötigen Vorbereitungen, und lasst bei Anbruch des Abends bei einem großen Mahl unsere himmlischsten Weisen erklingen!“


  Es mochten wenigstens dreihundert Elben sein, welche sich in der Ebene einträchtig versammelt hatten. Mit strahlenden Gesichtern und einer seltsam anmutenden Paarung aus Erleichterung und Ausgelassenheit einerseits und einer bedachtsamen Ordnung andererseits gingen sie auseinander.


  „Kommt, meine rhodrimischen Freunde“, sagte Eldorin lächelnd, „ich möchte Euch, ehe die Feierlichkeiten beginnen, noch Thingor vorstellen und Euch ein wenig über unser Land berichten. Wenn Ihr jedoch müde seid, dann sagt es nur, Unterkunft und verschiedene Erfrischungen stehen schon für Euch bereit.“


  „Nein, nein“, warf Ulven ein, „dies hier ist alles viel zu spannend und einmalig für uns, als dass wir es durch Schlaf oder Müßiggang verderben wollten! Und wenn es sein muss, können wir Menschen mit einer Ausdauer und Unbeschwertheit aufwarten, die selbst einem Elben noch zum Stolz gereichen könnte!“


  „Gut gesprochen“, lachte Nurofin. „Ihr verzeiht mir jedoch, wenn ich mich hingegen ein wenig zurückziehe, um mich Frau und Kind zu widmen. Beim Abendmahl werden wir uns ganz gewiss wiedersehen. Gehabt Euch wohl solange!“


  „Und auch ich will mich zurückziehen und denjenigen meines Stammes, die uns noch nicht begegnet sind, die Kunde vom Tod meines Bruders bestätigen. Ich kann nicht versprechen, dass ich heute Abend das Fest mit Euch teilen kann, doch werde ich sicher eine andere Gelegenheit finden, dies wieder gutzumachen“, sagte Tulorin.


  Die anderen sahen seine Trauer, die sich als glasiger Schleier über seine Augen und Lider gelegt hatte, und fühlten sich augenblicklich ebenfalls von der Erinnerung an ihren gefallenen Freund ergriffen. Sie waren sich nun nicht mehr so sicher, ob jener Tag, obgleich er den Tod des Vancors gesehen hatte, wahrlich einen Grund zur Freude gab.


  Die Rhodrim hatten sich noch nicht versehen, da hatte sich der Platz vor ihnen geleert, und alle schienen bereits mit den Vorbereitungen für das abendliche Fest beschäftigt zu sein. Vor ihnen aber ragte nun alleinstehend und mächtig der Menhir in die Höhe, viele Schritt höher als ein Elb oder Mensch maß, sodass sie an ihm emporschauen mussten, wollten sie seinen höchsten Punkt sehen. Der längliche Felsendorn verjüngte sich, wie ihnen erst jetzt auffiel, an seinen beiden Enden zu Spitzen, sodass die eine seine luftumspielte Krone bildete, die andere aber nicht etwa tief in die Erde eingelassen war, sondern auf dieser balancierte und sie dabei augenscheinlich kaum berührte. Dies erweckte den Eindruck, dass der schwere Stein dicht über der Grasnarbe schwebte. Seine Oberfläche war völlig glatt und von gewundenen, bernsteinfarbenen Einschlüssen durchwirkt. Sie schimmerte bläulich, wie wenn es sich bei dem Objekt in Wahrheit um einen riesigen Lapislazuli oder eine aufwändige Schöpfung aus Marmor und Perlmutt handelte.


  Bemerkenswert war jedoch vor allen Dingen, dass von dem Menhir eine Art Strahlung, für welche die Gemeinsame Sprache keine Worte kannte, auszugehen schien, denn die Menschen fühlten sich gering in seiner Nähe und hielten ehrfürchtig Abstand. Zweifellos jedoch war jene Kraft keine solche, die auf andere Eindruck ausüben oder Zerstörung mit sich bringen sollte, wie es etwa bei den beiden machtvollen Schwertern der Fall war. Vielmehr handelte es sich dabei um eine weitaus feinere, naturgegebene Macht, die ein Netz aus Harmonie und Unbeflecktheitum ihre Umgebung webte und den Wesen, die sich ihr anvertrauten, Schutz und Beistand spendete.


  „Dies ist Minoshir, der Steingewordene“, sagte Erenya, die gemeinsam mit Eldorin und Faramon bei Ulven und Marcius geblieben war. „Er ist die Quelle des Friedens und der ewigen Jugend, welche in Aím Tinnod herrschen, und sein Zauber ist so groß, dass nicht einmal wir Elben oder irgendwer sonst ihn zu verstehen vermag. Die Sage kündet, dass Aldu, nachdem Arthilien geschaffen war und nachdem er bemerkt hatte, dass Tuor heimlich die Saat des Böse in der Welt eingepflanzt hatte, einen von seinen liebsten Engeln hierher entsandte. Er gebot ihm, fortan andiesem Ort als edler Stein zu verweilen und als solcher Hoffnung und Freude zu verbreiten, solange bis das Übel überwunden und das Gute allgegenwärtig sei, sodass wir Elben und alle anderen Geschöpfe keiner Furcht und keines anderen Beistands mehr bedürfen.


  Eine andere Deutung der Vergangenheit will, dass der Menhir einst ein mit Bewusstsein versehener Baum, vielleicht der Vater oder ein Bruder Vello Wisantors, war und als Strafe dafür, dass er seine Wurzeln aus der Erde grub und bis zum Meer wandern wollte, zu Fels wurde. Niemand jedoch wird hierüber wohl jemals Aufklärung geben können, und so bleibt die erste Geschichte diejenige, die unser Volk bevorzugt, denn sie ist die erfreulichere. Auf jeden Fall aber besitzen wir das Wissen, dass Minoshir der Nabel dieses wunderbaren Landes im Inneren des Ered Fuíls ist und dass dieses ohne ihn dem Untergang geweiht wäre.“


  Zutiefst beeindruckt und unfähig, hierzu eine Erwiderung zu geben, die ihnen angemessen erschien, schritten die Menschen an der Seite der drei Elben weiter. Der Grasteppich unter ihren Füßen fühlte sich frühlingshaft an und verschaffte ihren müden Körpern im Einklang mit der herrlich erfrischenden Luft, die in sanften Stößen blies, eine bessere Linderung als es jede Salbe und selbst ein ausgedehnter Schlaf auf einer weichen Daunenmatratze wohl vermocht hätte. Indessen nahmen sie jenes wundersame Tal genauer in Augenschein und erkannten, dass der erste Blick, den sie von der südlich gelegenen Hügelkuppe aus darauf geworfen hatte, ihnen vieles nicht gezeigt hatte.


  Die bemerkenswert hohen Bäume, welche die grüne Ebene rahmten, waren mitnichten gewöhnlich gewachsene Vertreter ihrer Art, denn in Wahrheit bildeten sie durch ihre außergewöhnliche, ineinander verflochtene Formung geräumige Wohnstätten. Die weit ausladenden Äste, die den mächtigen Stämmen entwuchsen, verliefen in vielen Fällen zunächst fast waagerecht und bogen sich erst nach einer gewissen Strecke nach oben, sodass sie rundliche, geräumige Bereiche in sich einschlossen, ehe sie sich bei den Wipfeln vereinten. Auf diese Weise gut geschützt und unsichtbar für Blicke von außerhalb, befanden sich in jener schwer zugänglichen Höhe schlichte, aber wohnlich eingerichtete Hütten, denen gezimmerte Bretter als Boden und Zweige und Blätter als Wände und Dächer dienten.


  Viele der Bäume, die um die Wiese herum dicht beieinander standen, schienen sich die Hände zu reichen, so nahtlos ging ihr Astwerk von dem einen zu dem anderen über. Darüber hinaus spannten sich zahlreiche Seilbrücken mal schräg, mal gerade verlaufend durch die Lüfte und sorgten für eine Möglichkeit, rasch von der einen auf die andere Baumkrone überzuwechseln. Obwohl anzunehmen war, dass den Elben bei ihrem Geschick eine solche Fortbewegung sicherlich auch ohne derartige Hilfsmittel gelingen würde. Aus dem Innern der hochliegenen Wohnstätten baumelten gegenwärtig mehrere Strickleitern zum Erdboden herab, was den Waldbewohnern einen einfachen Zugang zu ihren Heimen verschaffte. Zusätzlich führten einige ebenerdige Laubengänge, die von riesigen Rankpflanzen meisterlich getarnt wurden, von den Häusern, die niedriger gelegen waren, zu den benachbarten Anwesen hin.


  Somit ergab sich der Eindruck einer gemütlichen Siedlung, eines kleinen Dorfes, dem es an nichts fehlte. Bei Bedarf jedoch, wenn man die Leitern einholte, die Eingänge zu den Wohnstätten mit den dafür vorgesehenen Schirmen aus geflochtenen Zweigen verschloss und alle sich still verhielten, unterschied diesen Ort nichts mehr von einem gewöhnlichen Wald. Dann verhielt es sich fürwahr so, dass die Elben jeden, von dem sie es wünschten, hören und finden konnten, während sie selbst jedoch für eine beliebig lange Zeit verborgen zu bleiben vermochten und den Vorzug genossen, sich erst dann zu offenbaren, wenn sie es für vorteilhaft hielten.


  „Mein Vater ist der älteste aller in Arthilien lebenden Elben und einer der ersten des Volkes der Nolori überhaupt. Er entstieg den Gewässern Aiuras, nicht lange nachdem Aldu das heilige Land aus dem Staub und den Sternen Mundas geformt hatte. Obwohl er ein sehr zuversichtliches Wesen besitzt, hat er sich von dem Tod Nuwenas, meiner Schwester, von dem ihr sicherlich gehört habt, noch nicht wieder erholt, denn er ist sehr still seither und verlässt nur selten sein Haus“, erzählte Faramon. „Vielleicht vermag Eure Gegenwart sein Gemüt ein wenig aufzuhellen.“


  Mittlerweile befanden sie sich im östlichen Bereich des Elbendorfes, und gerade passierten sie den kleinen See, dessen schöner Anblick sich ihnen schon von weither eröffnet hatte. Er war so klar, dass man die Steine, die auf seinem Grund ruhten, einzeln zählen konnte und diese wie erlesene, in die Tiefe versunkene Edelsteine wirkten. Seine Oberfläche schimmerte von den Strahlen der Sonne, welche ein prächtiges Mosaik aus hellen Farben auf sein sich vom Wind leicht kräuselndes Wasser malten.


  Sie gingen an dem westlichen Ufer des Sees entlang und erblickten bald ein großes Gebilde aus mehreren miteinander verwobenen Bäumen, welches das Ziel ihres Weges zu sein schien. Faramon hatte von einem großen Haus gesprochen, in dem der Fürst der Nolori wohnte, und er hatte nicht übertrieben.


  Der Rasen führte an dieser Stelle bis in den Waldwuchs hinein und bildete den Vorhof und den Boden einer geräumigen Halle, die von vielen Ästen überdacht war. Dies war der Einlass zu Thingors Haus, welches schon auf den ersten Blick so gewaltig und prächtig wie der Palast eines Menschen- oder Zwergenherrschers anmutete, auch wenn seine gesamte Größe von außerhalb nur schwer abzuschätzen war. Zwei Goldregen-Büsche standen wie freundliche Diener, die sich zum Empfang von Gästen bereithielten, unmittelbar davor, während die zwei Sidhurnas, deren Stämme den Eingang rahmten, wie lebende Torpfosten wirkten. Ihre Zweige, die für gewöhnlich einen zur Sonne ausgerichteten Schirm darstellten, waren überwiegend zu ihrem Gegenüber ausgerichtet und verflochten sich zu einem massiven Sturz, sodass sie in der Tat eine enorme Pforte bildeten. Einige ihrer mit reichlich Blattwerk besetzten Äste wölbten sich besonders tief und versperrten den Durchgang einstweilen wie die undurchdringliche Zugbrücke einer wehrhaften Burgfeste.


  Das riesenhafte, lebendige Gebäude wurde zu seiner Rechten durch einen kleinen, leuchtend grünen Hang von den benachbarten Gehölzen getrennt. Aus jenem Hügelchen schoss ein Springquell hervor und wanderte leise plätschernd über mehrere Stufen aus rotem, lehmhaltigem Gestein, bis das Wasser von einer Schale aufgefangen wurde, die auf einem einige Ellen hohen Sockel verankert war. Das Gefäß war aus weißem Gold und so geschaffen, dass in seiner Mitte eine Figur mit einem schön geschnittenen Gesicht sowie Armen, Beinen und Flügeln saß. Dabei handelte es sich um eine grobe Darstellung Lemuriëls, jenes weiblichen Engelswesens, welches sowohl Elben als auch Menschen ehedem in Arthilien willkommen geheißen hatte. Weiterhin wurde die Schale an deren einen Kante von einem stilisierten Greifen geziert, und durch dessen gewundenen Schnabel entwischte der Wasserlauf schließlich, in der Sonne glitzernd, in die Tiefe. Hernach wurde er auf dem Untergrund des Tales von einer Rinne aufgenommen und erreichte über diese nach einer Weile den nicht weit entfernten See.


  Ganz in der Nähe sahen die Menschen mehrere Pferde an dem klaren Gewässer stehen, mehrheitlich Schimmel und Isabellen, die in ihrer feingliedrigen, edlen Art den Reittieren, die Eldorin, Nurofin und Telorin während ihrer Reise nach Orgard benutzt hatten, sehr glichen. Es waren fürwahr herrliche Tiere, untadelig gestriegelt und mit klugen und freundlichen braunen Augen, die ihre Umgebung sehr aufmerksam wahrzunehmen schienen. Sie waren nicht angebunden, und das kunstvoll verzierte, glänzende Zaumzeug, das die Elbenkünstler für sie angefertigt hatten, hing an einem gezimmerten Balken vor einer der benachbarten Lauben, die ihnen womöglich als Unterstand diente.


  Weiterhin fiel Ulven und Marcius auf, dass im östlichen Bereich des Talkessels, der sich um den Menhir ausbreitete, die meisten Wohnstätten ebenerdig oder wenigstens in einer geringerenHöhe angeordnet waren, als dies im Westen der Siedlung der Fall war. Hier, wo sich der See und in dessen Dunstkreis mehrere fließende Gewässer befanden, lebten offenkundig vorwiegend Nolori, die im Gegensatz zu den Lindar, welche die eigentlichen Waldbewohner unter den Kindern des Elbenvolkes waren, das rauschende Meer mehr als die zügigen Wipfel der Bäume liebten.


  Als Faramon, von den beiden Lindar und den Rhodrimn gefolgt, sich dem Tor zu dem außergewöhnlichen Anwesen näherte, hoben die Sidhurnas ihre zu einem Tor gekreuzten Äste und gaben den Weg frei. Dabei erzitterten und raschelten all ihre gelben Blätter wie eine Türglocke.


  Die Elben betraten die weite Räumlichkeit, die sich anschloss, und die Menschen, die hinterher kamen, staunten nicht schlecht, da sie an diesem Ort eine Ehrwürdigkeit wahrnahmen, die jedem Vergleich mit den prächtigsten Hallen Lemurias und Rhodrims standhalten konnte. Immergrüne Bäume, deren Blätter im trüben Licht dunkel glänzten, bildeten die Wände zur Linken und Rechten, und ihre Stämme standen ringsum wie Säulen.


  Sie setzten ihren Weg fort und begegneten dabei einigen weiteren Nolori, die sie höflich grüßten, sich in ihrem jeweiligen Tun jedoch nicht beirren ließen. Ulven und Marcius dachten bei dieser Gelegenheit an die neugierigen Blicke, welche die Bewohner Pír Cirvens ungeniert Dwari zugeworfen hatten. Gewiss nahmen die Elben die Anwesenheit von Angehörigen eines anderen Volkes in ihrer Mitte ebenso wahr, doch entweder maßen sie dieser Tatsache nicht genügend außergewöhnlichen Charakter bei – vielleicht aufgrund ihrer vielfältigen Kontakte mit anderen Lebewesen in früheren Tagen –, oder sie hatten genügend Anstand, ihr Interesse zurückhaltend kundzutun.


  Die fünf gelangten in einen weiteren Raum, welcher dem ersten sehr ähnlich, allerdings ein Stück kleiner war. Tische standen dort umher, deren Pfosten von Efeu begrünt waren. An ihnen hatten sich mehrere Elben auf Stühlen und Hockern niedergelassen, die in Büchern oder Schriftrollen lasen oder mit Feder und Tinte selbst einige Zeilen auf Pergament brachten. Dazu passend waren die Wände zahlreichen umfangreichen Schrankregalen vorbehalten, in denen sich schier endlos viele Schriftrollen stapelten und Bücher mit vorwiegend zinnoberroten Einbänden in säuberlichen Reihen standen. Zweifellos hielten diese Schriftstücke ein Wissen bereit, das für einen menschlichen Verstand kaum zu ermessen war. In den Raumecken glimmten Lichter in schön geformten Laternen und sorgten für eine angenehme Helligkeit.


  Sie schritten weiter, durchquerten einige Gänge und weitere Räume und gingen manchmal einige, aus verknotetem Wurzelwerk gebildete Stufen empor. Was den Rhodrimn in besonderem Maße auffiel, waren enge, manchmal auch sehr niedrige Durchlässe, die sich ausschließlich in den Außenwänden des Gebäudes befanden und offenkundig aus diesem hinausführten. Die meisten derselben öffneten sich unmittelbar über dem Boden und mündeten in den ebenerdig verlaufenden Laubengängen, die sie bereits von außerhalb erkannt hatten. Andere der Aussparungen in dem hölzernen Wuchs waren in größerer Höhe zu erschauen, bald unter der Decke zumeist, weshalb sie nur durch Kletterarbeit zu erreichen waren. An diesen Stellen schlossen sich Schächte an, die schließlich zu den schmalen, unscheinbaren Trittbrettern der Seilbrücken führten. Gerahmt wurden die verschiedenen Öffnungen jeweils von roten und weißen Rosenranken, womit sie bewusst eine erhöhte Aufmerksamkeit auf sich zogen und im Bedarfsfall leicht gefunden werden konnten.


  Nachdem sie längst die Orientierung verloren hatten und von der Größe des Anwesens immer mehr erstaunt waren, erkannten Ulven und Marcius irgendwann schließlich, dass sie soeben das Gemach Thingors, des Hohen Herren der Nolori, betreten hatten. Dieser saß auf einem Thron aus geschnitztem Holz, hinter dem ein kleinerer Baum ragte, dessen Art die Menschen nicht kannten und der rotschimmernde, farnähnliche Blätter besaß. Wie Arme und Hände, die zu einem Schirm gefaltet waren, hatte dieser seine Zweige in einigem Abstand über das Haupt des Elben ausgebreitet und erweckte den Eindruck eines Baldachins, welcher den darunter befindlichen Bereich schützte und beschattete. Ein weiterer, vollkommen gleichartiger Sitz stand zur Rechten des Elbenfürsten, doch war dieser gegenwärtig leer.


  In der der linken Hälfte des Raumes saßen mehrere Personen, von denen einige noch Kinder sein mochten, auf niedrigen Hockern, Decken aus Bast oder dem weichen, gräsernen Boden. Die meisten von ihnen hatten Instrumente in ihrer Reichweite, doch schickte sich niemand an, denselben auch nur einen einzigen musikalischen Laut zu entlocken. Ganz im Gegenteil wirkte jeder der Anwesenden traurig und der Stille verhaftet, wenn auch nicht verzweifelt. Immerhin verrieten die raschen, neugierigen Blicke, mit denen sie die Eintretenden bedachten, dass sie eine Aufklarung ihrer Stimmung sehr ersehnten.


  Hinter den sitzenden Gestalten war ein großer Kamin in der dortigen Baumzeile, die den Raum zur Linken begrenzte, eingelassen. In ihm flackerte ein Holzfeuer, das wiederum zahlreiche Muster und Figuren auf die Decke zeichnete, die sich in einer so eigenartig lebensnahen Weise bewegten und wandelten, als ob sie eine sorgfältig ausgedachte Bildergeschichte – über die Vergangenheit des Stammes der Nolori womöglich – zu erzählen hätten.


  Noch beeindruckender und einmaliger nahm sich die rechte der Zimmerwände aus, denn die Menschen hatten fürwahr noch niemals etwas Vergleichbares gesehen. Vor allen Dingen erstrahlte sie einer atemberaubenden Schönheit, die mit einfachen Worten kaum zu beschreiben war.


  Durch einen nur einige Zoll breiten Spalt, der sich dicht unterhalb der Decke öffnete und sich über die gesamte Breite der Wand dahinzog, rann eine Wasserkaskade in kristallklaren Tropfen wie ein zarter Vorhang hinab. Das Holzgeflecht, das die Wand bildete, war somit gänzlich verborgen hinter dem silbern schimmernden, wellenförmig gekräuselten Schleier. Ohne jede Hast und leise flüsternd, gelangte das Wasser in eine steinerne Rinne am Boden, die offensichtlich von einer unsichtbaren Energiequelle erhitzt wurde und darum rötlich erglühte. Sogleich nach ihrem Auftreffen verdampfte die feine Flüssigkeit entsprechend, woraufhin sich glitzernder Wasserdampf in der Luft verteilte und schließlich wieder in den Lebenskreislauf eingespeist wurde. Als Zeichen dessen hing stets ein farbenfroher Regenbogen in der Luft und vermittelte einen Hauch des Ladorën Sa Celibo Ledas in diesem tiefen Wald.


  Die jungen Rhodrim dachten bei sich, als sie das wundersame Schauspiel betrachteten, dass wohl ein Bach hinter dem Haus vorüberlaufe und diesem ein Wasserlauf entwische, der wunschgemäß in das Rauminnere geleitet wurde. Allerdings waren sie sich sicher, dass die Elben auch einen Zauber gewirkt hatten, denn zu vollkommen erschien dieses Geschehen, als dass es ausschließlich auf einem Zufall der Natur oder einem ausgeklügelten Denken und einem geschickten Werkeln beruhte.


  Obendrein hing ein betörender Wohlgeruch in der Luft, für welchen zahlreiche, in einem höchst bedachten Mischverhältnis verwendete Kräuter und andere Duftstoffe verantwortlich zeichneten. In regelmäßigen Abständen hingen kleine Schalen an den Wänden, unter denen kleine Kerzen brannten und aus denen die angenehmen Dämpfe zu den Deckenöffnungen des Saales stiegen und sich auf ihrem Weg dorthin in alle Richtungen verteilten. Auf diese Weise wurden die Empfindungen von Lebendigkeit, Leidenschaft und Frische, die an diesem Ort ohnehin allgegenwärtig waren, von noch größerer Nachhaltigkeit gekrönt.


  „Setzt Euch zu mir, meine lieben Brüder und Schwestern, und nicht zuletzt Ihr, unsere Gäste aus den Ländern der Irremani, die Ihr Euch selbst lieber als Menschen bezeichnet“, sagte Thingor und machte eine einladende Geste zu dem Bereich hin, der sich nahe vor seinem Thron ausbreitete.


  Augenblicklich sprangen daraufhin einige der Elbenjungen und -mädchen herbei, die zuvor in der linken Hälfte des Raumes gesessen hatten, und breiteten einige weich anmutende und schön bestickte Kissen aus. Es dauerte nicht lange, da hatten Eldorin, Faramon, Erenya, Ulven und Marcius dort Platz genommen und fanden die Sitzmöglichkeiten sehr bequem.


  Mehrere feine Fältchen waren in das Gesicht des Nolori gemeißelt. Diese rührten nicht etwa von seinem fortgeschrittenen Alter her, wie man es bei einem Mann hätte vermuten können, sondern von den gramvollen Dingen, die seinen klugen Verstand beschäftigten und die ihm förmlich auf die Stirn geschrieben standen. Entsprechend waren seine Züge ungewöhnlich hart für einen Elben, und doch prangten in seinen dunkelgrauen Augen Funken, die so hell und leuchtend erschienen, als wären sie aus Sternenlicht geschaffen, das man in einer klaren Nacht gefangen hatte. Insgesamt wirkte Thingor fernab jeder Zeit, die man messen konnte, weitaus älter als Eldorin oder Faramon, und doch so stet und makellos wie eine ruhige See unter einem vollen Mond. Er drückte zugleich Weisheit, Rechtschaffenheit und eine große Vertrauenswürdigkeit aus und besaß darum ein anziehendes Wesen, dessen Gesellschaft man nur ungern entsagen mochte. Jedoch bewahrte er bei sich auch eine gewisse Portion Fremdartigkeit und Geheimnis, wie die beiden jungen Menschen fanden.


  Der hohe Fürst der Nolori hatte tiefschwarzes Haar, und sein rüstiger Körper steckte in einem beigen, mit dunkelgrauen Stickereien verzierten Gewand, während sein Haupt von einem Diadem aus einem strahlend blauen Material geziert wurde. In jeder Hinsicht war er verehrungswürdig, und alle, die ihn kannten, waren sehr dankbar darüber, jemals in ihrem Leben seine Bekanntschaft gemacht zu haben.


  „Ulven aus Rhodrim, einfacher Soldat aus Heeresmeister Arnhelms Regiment, zu Euren Diensten! Es ist uns eine außergewöhnliche Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr Elb, wenn ich das sagen darf“, platzte Ulven plötzlich heraus und verneigte sich. Aufgrund der Gegenwart von so viel Zauber und außergewöhnlichen Personen war er ein wenig nervös geworden und konnte die Stille, die der Gleichmut des Elben für einige Augenblicke heraufbeschworen hatte, nicht länger ertragen.


  Der schwarz gelockte Marcius, dem ebenfalls nicht so recht wohl zumute war, wollte ihn ob seiner vorlauten Rede sogleich mit einem tadelnden Blick versehen, doch kam ihm ihr Gastgeber zuvor.


  „Auch wenn Ihr mir dies nicht zutrauen mögt, da Ihr denkt, dass wir Elben uns seit langer Zeit schon im Inneren des Ered Fuíls verbergen, weiß ich doch vieles über Euch Menschen, was nur wenige wissen, denn mein Gehör ist gut, und ich habe viele Vertraute, die mir Nachrichten bringen. So weiß ich von Eurer Suche nach dem Goldenen Schwert, und ich weiß einiges über die Zusammensetzung der Gemeinschaft, die mit dieser heiklen Aufgabe betraut war. Und ebenso sagte man mir, dass Ihr beiden, Ulven und Marcius, wenn Ihr auch nur von geringem Rang seid, redlicher und darum ehrbarer seid als viele derjenigen, die sich als wichtig und weise ausgeben. Alles, was Ihr bisher getan habt, hat Eurem Land, Euren Familien und Eurem Volk gedient, und nichts habt Ihr für Euch selbst begehrt. Dies verlangt uns gerade uns Elben Hochachtung ab, denn sicherlich werden Selbstlosigkeit und Begnügsamkeit von kaum jemandem so sehr geschätzt wie von uns. Schon seit jeher erfreuen wir uns nämlich allein an dem, was uns gegeben ist, begnügen uns damit, dies zu bewahren oder sogar mit anderen zu teilen, wenn diese Not leiden, und streben nicht nach Reichtum oder Macht, da wir wohl wissen, dass beides immerzu vergänglich ist.“


  Thingor atmete tief durch. Gerade hatten die Menschen aufgrund des Lobes, das er über sie ausschüttete und das ihnen irgendwie peinlich und unangenehm war, den Eindruck gewonnen, dass seine unbewegte Meine sich zu einem Lächeln verformen könnte. Doch nun, als er sich weiterzusprechen anschickte, klang er schlagartig noch ernster und bedrückter als zuvor.


  „Ich wollte, wir hätten uns kennen gelernt und uns beraten können zu einer früheren, glücklicheren Stunde, doch seit dem Unglück, welches vor langer Zeit im Nuo Parana über uns kam, haben wir Elben unsere eigene Bürde zu tragen, und unsere Pfade kreuzten sich selten nur noch mit denjenigen anderer Geschöpfe Mundas, sei es aus Zufall oder Absicht. Gleichwohl kann ich nicht verhehlen, dass auch ich in der Verantwortung dafür stehe, dass wir uns so lange in unsere traute Abgeschiedenheit zurückgezogen und gehofft haben, dass jeder Sturm, der über Arthilien kommen möge, schadlos an uns vorüberginge. Es ist ohne Frage ein Fehl, der unserem Volk zueigen ist, dass uns weitreichende Änderungen und schwierige Entscheidungen zuwider sind. So heißt es vielleicht nicht ganz zu Unrecht, dass, wenn man uns um Rat fragt, die Chancen gut stehen, dass wir nicht nein sagen, doch dass sie ebenso gut stehen, dass wir nicht ja sagen. Dies ist der Fall, da wir selten unvorsichtig sind und unüberlegte Ratschläge geben, aber auch, da wir Tadel und Enttäuschung gerne vermeiden.


  Womöglich hätten gerade wir Nolori, nachdem die Herrschaft der Oger und des Schwarzen Drachens geendet hatte, den Anfang machen und uns zurück zu den Gestaden der Meere aufmachen sollen. Linored pennin marima – unsere liebe, graue Mutter, so nennen die Kinder unseres Stammes gerne die See, welche sie zu allen Zeiten so sehr verehrt haben und deren Anblick wir seit zahllosen Tagen, wie es scheint, schon entsagen. Ich habe gefehlt in dieser Hinsicht, doch ist es nun zu spät, dies zu bedauern und einen Weg umzukehren, der bereits gegangen ist. Nuwena, meine Tochter, ist tot, und mit ihr ist auch ein großer Teil von mir in die Gefilde gegangen, in der viele andere meiner Ahnen, Verwandten und Freunde längst auf mich warten mögen.


  Unterdessen ist die Welt in einem Wandel, der von Mächten hervorgerufen wurde, die nicht von Aldus Gnaden sind und über deren Wesen ich hier keine Worte aussprechen will. Es scheint an Euch Menschen und an Euren Verbündeten zu sein, diese Ereignisse in gute Bahnen zu lenken und ihre schlechten Auswirkungen zu begrenzen. Aber ganz gleich, welches Ergebnis diesem Unterfangen beschieden sein wird – ich sehe darin nichts, was uns Elben zur Hoffnung gereichen könnte. Vielmehr scheint sich unser Niedergang in Arthilien, der längst begonnen hat, auf diese Weise noch zu beschleunigen, wie mich deucht.


  Orte ursprünglicher Schönheit wie dieser, den wir Aím Tinnod nennen, werden seltener werden in Bälde, und schon jetzt dringen Geräusche aus den Tiefen der Erde hierher, die uns Ruhe und Frieden missen lassen zu mancher Stunde und die von nichts anderem künden als von Hass, Zerstörung und Krieg. Einzig noch Bruchstücke und so manche Erinnerungen sind übrig von der Freude von einst, und auch diese verblassen wie eine Handvoll welker Blätter, unbeachtet und schon bald vergessen im Fortgang der Zeitalter.“


  Ulven und Marcius fühlten sogleich die Erinnerung an die scheußlichen Ghuls in sich aufsteigen, die sie in den unzugänglichen Tiefen des Wächtergebirges überfallen hatten und die wahrscheinlich auch in diesen Momenten dort tiefe Schächte gruben, um damit ihre eigenen, unergründlichen Pläne zu verfolgen. Mindestens ebenso betroffen machte sie jedoch die Bitterkeit, die den Elbenfürsten wie eine schwere, düstere Last in Besitz genommen zu haben schien. Sie hatten viel von Nuwena und deren Lieblichkeit gehört, und sie konnten nur erahnen, wie heftig ihn die Nachricht, dass er sein Kind überlebt hatte, getroffen hatte. Darüber hinaus war sein wahres, ihm nicht anzusehendes Alter so beträchtlich, dass kein Mensch sagen konnte, wie viel an sorgenvollen und bedrückenden Ereignissen er in all den Jahrtausenden seiner Existenz bereits hatte ertragen müssen.


  Mag der Leib eines Elben auch ewiglich jung erscheinen, so mag sein Geist doch Erscheinungen von Müdigkeit zeigen, wenn ihm die Zeit dies abverlangt, so erkannten die Menschen bei sich.


  „Quen tinnod tilín, dafa mila olom tilín“*, sagte plötzlich von der Tür her eine Stimme, die wie ein vollendeter Gesang oder das gleichmäßige Rauschen eines glasklaren Gebirgsbaches daherkam.


  Die beiden Menschen wandten sich um, doch waren sie nicht die einzigen der Anwesenden, die zutiefst erstaunt waren und von einer unbeschreiblichen Bewunderung überwältigt wurden. Auch die Elben, von denen viele ihr Haupt respektvoll neigten – allerdings nur so viel, dass dies ihr Blickfeld nicht allzu sehr beeinträchtigte –, begegneten Nimroël mit unübersehbarer Neugierde. Sie hatten die Fürstin der Nolori schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen und spürten, dass Wissen und Kraft seit dieser Zeit in ihr gereift waren.


  Gleich nach dem Tod ihrer Tochter und dem Aufbruch von Eldorin, Telorin und Nurofin ins Uilas Rila hatte die Elbin sich zu Vello Wisantor begeben und war erst einige Tage später, nachdem sie sich mit der weisen Eiche eingehend beraten hatte, wieder zu ihrem Gemahl zurückgekehrt. Dort war sie allerdings nur für eine Weile verblieben, ehe sie sich neuerlich auf eine Wanderschaft in entlegene Gebiete und Winkel Aím Tinnods aufgemacht hatte.


  Nun, da sie abermals den Weg in das Haus ihres Gemahls gefunden hatte, konnte angenommen werden, dass sie in der Zwischenzeit einiges in Erfahrung gebracht und für anderes wenigstens eine Ahnung gewonnen hatte. Im Gegensatz etwa zu Ganúviel oder Thingor pflegte sie nur selten in weltlichen Angelegenheiten in Erscheinung zu treten, wohingegen sie sich seit jeher in der Schulung ihrer inneren Stimme und dem Lauschen der Einflüsterungen von Mutter Natur übte. Auf diese Weise hatte sie eine Weisheit erworben, von der es in Arthilien dieser Tage selbst bei den Elben nur noch wenig zu bestaunen gab. Man sprach darum – wenn man denn überhaupt ihren Namen nannte – stets ehrfürchtig von ihr und sagte, dass sie selbst das leiseste Flüstern von Baum und Stein und Bach und kleinem Getier zu hören vermochte, da diese allesamt ihre Freunde waren. Um ihrer Bestimmung gerecht zu werden, suchte sie zuweilen sehr die Einsamkeit, welche ihr Zeit zur Einkehr und der Suche nach Rat und Besinnung gab. Diese Vorliebe war nur eines der zahlreichen Merkmale, die sie an ihre wunderbare Tochter Nuwena weitergegeben hatte.


  Nimroël trug ein fließendes Kleid, das aus einem so feinen Stoff gemacht war, dass es schien, als sei es aus Mondlicht gewoben, und das gesäumt war von einer silbernen Schmuckborte. Ein Kranz aus hauchzarten, gelben Sidhurnas-Blättern, die miteinander durch ein braunes Band verwoben waren, ruhte auf ihrer Stirn und über ihren spitz zulaufenden Ohren. Dazwischen wallte ihr glattes Haar hinab, welches eine Bräune wie die eines jungen Haselnussstrauches aufwies und in dem gegenwärtig das rotgoldene Licht des Kaminfeuers schimmerte. Ein leichter Windzug, der durch das undichte Astwerk, das Wände und Decke bildete, hereinblies, fächelte über ihr schmales Gesicht und ihre in einer makellosen Blässe erstrahlende Haut. Ihre Züge waren alterslos, und ihre Miene zeigte ein Lächeln, das geduldig und aufrichtig war und darauf hoffen ließ, dass sie eine frohe Botschaft mit sich brachte. Alles in allem erweckte sie bei den beiden jungen Rhodrimn den Eindruck, dass sie auf eine seltsame, bemerkenswerte Weise Schlichtheit, Eleganz und Geheimnis miteinander zu vereinen wusste.


  Das jedoch, was an ihrer Erscheinung die Aufmerksamkeit der versammelten Elben vielleicht am meisten gefangen nahm, war ein großer Edelstein, den die Herrin der Nolori an einer langen, goldenen Kette um ihren Hals trug und der vor ihren Brüsten baumelte. Es war ein Lapislazuli, dessen bläulich-violettes Antlitz mit einer geradezu unfassbaren Macht und Inbrunst strahlte und der den unbedingten Anschein von Leben und Bewusstheit erweckte. Es war gerade so, als ob Aldu persönlich durch ihn schaute und sich ihm wie ein Fenster bediente, welches ihm von einer Welt in die andere zu blicken erlaubte.


  Sicheren, lautlosen Schrittes und mit einem Lächeln, das vermuten ließ, dass sie sich der Beachtung, die man ihr schenkte, wohl bewusst war, passierte Nimroël die Elben und Menschen, die in dem edlen Gemach verteilt saßen. Schließlich ließ sie sich auf dem freien Thron an der rechten Seite ihres Gemahls nieder. Auch er bedachte sie mit einem Interesse, das er nur unzureichend verbarg, so als ob er sie gerade das erste Mal in seinem Leben erblickte. Gleichzeitig aber wirkte er augenblicklich etwas gelöster und weniger bekümmert als noch einige Augenblicke zuvor.


  „Ihr kennt die Geschichte dieses Juwels sicherlich nicht, unsere menschlichen Gäste, und könnt darum die Zuwendung, die man ihm bei unserem Volk entgegenbringt, nur schwerlich verstehen“, setzte die Gattin Thingors zu einer Erläuterung an, die sich auf das Kleinod bezog, das sie als Schmuck trug. „Vor langer Zeit, als wir Elben soeben an den Gestaden Arthiliens gelandet waren, entschloss sich Aldu, drei Edelsteine mit einer unsäglichen Macht zu versehen und diese drei seiner liebsten Völker anzuvertrauen. Auf diese Weise wollte er dafür Sorge tragen, dass Harmonie, Frieden und Gleichgewicht geschaffen und auf Dauer Bestand haben würden. Ferner, so sagt man, wohnt diesen drei Gaben die Eigenheit inne, dass derjenige, der sie zusammenführt, mit ihrer Hilfe selbst den übelsten Mächten Tuors, des großen Feindes der Schöpfung, gewachsen ist. Auch aus diesem Grund kommt ihnen eine kaum zu schätzende Bedeutung zu.


  Diesen Stein, den Ihr hier seht, ist der erste der drei, ein Lapislazuli, so blau wie das ewige Wasser, welches alles Leben einst gebar und das die Kontinente formte. Wir nennen ihn simbelya pennín – reinstes aller Juwele. Uns Elben hat man ihn vor vielen Tagen anvertraut, und die Lindar und Nolori ließen daraufhin mir die Ehre zuteil werden, als seine Hüterin zu dienen. Der zweite der Steine Aldus ist ein Tigereisen, gelb und braun schimmernd wie gute Erde und Fels, ohne die weder Elben noch andere Lebewesen dauerhaft existieren könnten. Dieser wurde Borgin für die Zwerge gegeben. Hingegen gibt es über den Aufenthaltsort des dritten, eines Jaspis, der so rot leuchtet wie die Sonne, ohne die nichts wachsen und gedeihen kann, keine Gewissheit, auch wenn ich eine gewisse Vermutung darüber hege.


  Weiterhin hat es sich ergeben, dass ich erst kürzlich eine dritte Kraft und Bedeutung dieses einen, der Obhut unseres Volkes überlassenen Steines gefunden habe. Wie ich nämlich mehr aus Zufall, denn aus Erwartung, wie ich gerne zugebe, feststellte, verschafft er mir die Gelegenheit, über eine innere Stimme Dinge zu erfahren, die entweder vergangen oder zukünftig sind oder aber sich gegenwärtig sehr weit entfernt zutragen. Zudem verhilft er mir bisweilen, vor allem, wenn die Umstände dies verlangen, dazu, meine Gedanken mit verschiedenen anderen Wesenheiten austauschen, die teils lebendiger, teils sogar höherer Natur sind. Auch mit Menschen habe ich in den jüngsten Tagen viel geredet auf diese Art, so mit Lotan, Cherumon und Marix, die Ihr wegen ihrer Fähigkeiten Zauberer nennt.


  Nun habe ich mich in den letzten Wochen, da ich betrübt über den Tod meiner Tochter war und außerdem für uns Elben und jedes andere freie Volk ein schlimmes Schicksal nahen fühlte, in die Abgeschiedenheit nicht nur des Ered Fuíls, sondern auch in Gebiete, die jenseits davon liegen, begeben. Dabei führte ich das simbelya pennín mit. Eines Nachts, als ich unter einem einsam gelegenen Ölbaum schlafwandlerisch umherging, sprach eine Stimme zu mir, die ich seit über zwei Jahrtausenden nicht mehr vernommen hatte. Es war Lemuriël, die im Auftrag Aldus zu mir sprach und mir viele Worte der Warnung, aber auch der Hoffnung gab.


  Der Feind hat aus den Geschöpfen, die in Utgorth leben, eine Armee geformt, der an Größe und entsetzlicher Kraft nichts gleichkommt, das diese Welt jemals gesehen hat. Seit langer Zeit schon höhlen Ghuls Erde und Felsen aus, unbeachtet weithin, um Platz zu schaffen für eine größere Zahl ihrer Artgenossen und um den Krieg, den sie beabsichtigen, vorzubereiten. Unzählige Harpyien sind geschlüpft letzten Winter und werden die Bodensoldaten, die von gewieftenCrefilim und kaum überwindlichen, riesigen Werwölfen angeführt werden, aus der Luft flankieren. Vor allem aber gibt es drei Gegner, vor denen wir uns zu fürchten haben, da ihre Macht gewaltig ist und sie vieles über unsere Stärken und Schwächen zu sagen wissen. Es sind dies Zarr Mudah, der Ork, den Furior beinahe all sein Wissen lehrte, und ein geflügeltes Ungeheuer mit Namen Meloro, welches der Sohn des Schwarzen Drachens und einer Harpyienkönigin ist. Der dritte im Bunde ist ein Mensch in schwarzer Rüstung, der als Heerführer über alle anderen gebietet und Aurona, das ruhmreiche Goldene Schwert, führt. In früheren Tagen war er als Theron Goldklinge bekannt und mit einer Elbin vermählt, mit Sinalwa, die böse Männer in den Leuchthainen erschlugen. Da er uns Elben für dies Unglück verantwortlich macht, ist sein Hass wider uns ebenso groß wie derjenige, den er gegen sein eigenes Volk hegt. Und doch ist er der einzige unserer Feinde, bei dem Hoffnung auf Besinnung besteht.


  Einstweilen jedoch sind viele gegnerische Figuren auf dem Schachbrett aufgestellt worden, ohne dass wir auch nur einen einzigen Zug getan hätten. Auch wenn der Vancor gefallen ist, steht es nicht gut für unsere Seite, denn ein Krieg, wie man ihn niemals zuvor sah, wird Arthilien überziehen, und ein kalter Winter und eine Dunkelheit, hinter der ein übler und starker Wille wohnt, werden gleichermaßen gegen uns sein.


  Immerhin ist seit einer Weile Bewegung in die bislang schlafenden Reihen der Widerstandsfähigen geraten. Eldorin und seine Gefährten haben einen Sieg gelandet und dem Feind gezeigt, dass er verwundbar ist. Als viel wichtiger noch könnte sich allerdings erweisen, dass er freundschaftliche Bande schloss mit Menschen und Orks, denn einzig einer geschmiedeten Einheit der Kinder Aldus – so auch die Worte des Engels – mag es gelingen, die Schöpfung zu verteidigen. Schon ist überdies ein Zwergenheer unterwegs, denn die bärtigen Bewohner des Milmondo Aurons wurden ebenfalls aufgeweckt und haben erstmals seit dem Tod Borgins wieder einen Marsch nach Westen auf sich genommen. Wie man hört, sind sie auf dem Weg nach Rhodrim, zu ihrer einstigen Feste Bergfried, die nun die Menschenstadt Dirath Lum ist. Arnhelm, der Thronerbe des Fürstentums, welcher die größte Hoffnung seines Volkes darstellt, wird dort gefangen gehalten von seiner Mutter und vielen Ghuls, welche die Stadt besetzt haben. Ich könnte noch mehr an Einzelheiten über jene Geschicke erzählen, doch würde dies allzu viel Zeit in Anspruch nehmen, da hierbei viele Ränke ein höchst verworrenes Netz gesponnen haben.“


  „Dann ist es also wahr, was wir über Arnhelm vermutet haben, und dass sich unsere Heimat in Feindeshand befindet!“, sagte Ulven, von diesen Neuigkeiten aufgeschreckt. „Und Braccas und Dwari hatten Erfolg bei ihrer Reise nach Zwergenauen, was eine freudige Nachricht ist! Gewiss werden sie unser Land befreien, auch wenn ich gar nicht daran denken mag, dass es zwischen Menschen und Zwergen zu einem Blutvergießen kommen könnte!“


  „Wir müssen sofort aufbrechen und uns unseren Freunden anschließen!“, sagte Marcius, der aufsprang. „Wir schätzen Eure Gastfreundschaft sehr, Ihr edlen Leute, doch können wir nicht tatenlos hier verweilen, während andernorts unser Volk in größter Gefahr schwebt!“


  „Ihr könnt Aím Tinnod selbstverständlich verlassen, wann immer und wohin es Euch beliebt“, sagte Thingor, welcher der Rede seiner Gemahlin aufmerksam gelauscht hatte und dessen Verstand längst scharf zu mahlen schien. „Doch bedenkt, was Nimroël gerade sagte über das Bündnis, das zwischen Menschen und Orks und Elben und Zwergen bestehen muss, wenn der seidene Faden, an welchem unsere Aussichten auf ein glückliches Ende dieser Geschichte noch hängt, nicht reißen soll. Geht Ihr nun, so dient dies dazu, dass sich die Zahl der Schwerter, die sich gegen Dirath Lum und die Ghuls in Eurem Land erheben, um zwei erhöht. Dies mag fürwahr ein kleiner Vorteil sein, doch wird dies einen Krieg zweifelsohne nicht zu entscheiden vermögen.


  Mein Rat und meine Bitte an Euch lautet daher, dass Ihr noch ein Weilchen zu Gast bleiben sollt in unserem Land und mit uns abwartet, wie sich die Dinge entwickeln, ehe mit dem Winterdas letzte Unheil hereinbrechen wird. Faramon, Tulorin und andere werden Euch zu jeder Zeit Eures Hierseins Gesellschaft leisten und Euch mit allem vertraut machen, was Ihr zu wissen begehrt. Letztendlich mag es sich nämlich ergeben, dass die Zeit reif sein wird für eine Unterhandlung zwischen Elben und Zwergen, welche sich nicht eben einfach gestalten wird, wenn man die Geschichte zwischen den beiden Völkern kennt. Deshalb halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass Ihr beide der bedeutsamste Unterpfand für den Erfolg jener Gespräche sein könntet, da Ihr mit beiden Seiten in Berührung kamt und keiner Parteilichkeit verdächtig seid. Das Bündnis, das auf diese Weise entstehen kann, sehe ich wahrhaftig als einzigartige Gelegenheit an, denn die Mächte Utgorths mögen diesen Schritt nicht vorhersehen. Und möglicherweise würde das Wiederaufleben einer Freundschaft zwischen Elben und Zwergen, die es in der Tat schon einmal gab, einem neuen Zeitalter den Weg ebnen, einem Zeitalter des Miteinanders und der Verständigung, aus welchem große Taten erwachsen können.“


  Alle schwiegen still, und auch Marcius ließ den Feuereifer, der in ihm entfacht war, abkühlen und setzte sich wieder nieder.


  „Warum setzten wir unsere Unterhaltung nicht nach dem Abendessen fort?“, bemerkte Eldorin, um Heiterkeit bemüht, und wandte sich danach den Rhodrimn zu. „Ich schlage vor, Ihr kommt einstweilen mit mir, und ich zeige Euch Eure Hütte, in der Ihr es Euch nach Belieben bequem machen könnt.“


  „Fürwahr“, sagte Thingor und erhob sich mit einem Ruck, „Eldorin erinnert mich daran, dass wir gegenwärtig auch Grund zur Freude haben! Ein gefährlicher Feind wurde geschlagen, und einige unserer Lieben sind zurückgekehrt von einer weiten Fahrt! Lassen wir darum das Morgen beiseite in diesem Augenblick und gönnen dem Heute einstweilen die Würdigung, die es verdient!“ Die mitteilungsreiche Rede Nimroëls, die Tatsache, dass Lemuriël durch das simbelya pennín gesprochen und sich der Sache der Elben angenommen hatte, und nicht zuletzt die unbeirrbare Entschlossenheit der beiden Menschen hatte den Lebensmut des Hohen Herren der Nolori offensichtlich von neuem erweckt. Größe, Weisheit und Kraft spiegelten sich nunmehr in seinem über alle Maßen edlen Gesicht und ließen vermuten, dass er fortan in allem, was er tat, zu bedeutungsvollen Taten fähig sein würde. „So spielt auf, meine Brüder und Schwestern, lasst uns den Klang Eurer Stimmen und Instrumente nicht länger missen! Das Haus Thingors ist kein Haus der Trauer und der Stille, sondern ein Ort, an dem Wasser fröhlich sprudeln und sich mit klarem Gesang zu einem einzigen silbernen Fluss vereinen!“ Er klatschte in die Hände und bedachte die Elbenjungen und -mädchen und die anderen, die zu seiner Rechten versammelt waren, mit aufmunternden Blicken.


  Der Wasserfall, welcher die rechte der Raumwände benetzte, schimmerte auf bei diesen Worten, sein Flüstern wurde zu einem harmonischen Klangteppich, und der Regenbogen darüber begann noch gründlicher und bunter zu erstrahlen.


  Gleichzeitig brachen die vielen Elben in dem Gemach in große Freude aus. Ein Leuchten kam über ihre Gesichter, und sie ließen die Aufforderung ihres Herrn nicht lange verhallen, ehe sie ihre Flöten und Harfen und anderen Instrumente ergriffen hatten und eine einzigartige, süße Musik begannen. Der Klang vielfältiger und wunderschöner Stimmen breitete sich aus wie eine Woge aus erfrischendem Nass an einem heißen Tag und umspielte bald jeden, der ihm lauschte. Wahrhaftig schien sich die Musik in einen Strom fließenden Wassers zu verwandeln, denn es gab nichts anderes, das so klar und rein sein konnte, nicht einmal ein unendlich kostbarer Edelstein.


  Verzückt und verzaubert betrachteten Ulven und Marcius all die schönen Gesichter um sie herum, während das Licht, das auf diesen wie der helle Schein eines Sternes lag, und die Melodien sie immer mehr umfingen. Visionen von fremden Landen und erstaunlichen Dingen, die allesamt grenzenlosen Frieden und Freude verkündeten, erschlossen sich ihnen und nahmen vorihnen sogar Gestalt an, als Malerei in einem goldenen Nebel, der die von Feuer beleuchtete Halle durchtränkte. Die Worte, welche die Zungen der Elben-Spielleute flochten, riefen sie in einen Wachtraum, obwohl sie deren Bedeutung nicht verstanden, denn sie waren so eindringlich und wunderbar, dass sie bis an die Ränder der Welt zu dringen schienen, wo sie als Seufzen im Winde allmählich verklangen.


  Die beiden Rhodrim hatten sich längst überreden lassen, noch für einige Zeit in Aím Tinnod zu verweilen. Tatsächlich konnten sie sich gut vorstellen, für immer an diesem Ort zu bleiben, denn alles Böse und Schlimme war von hier verbannt. Dennoch gab es andere Verpflichtungen, die sie eingegangen waren und die sie trotz ihrer Berauschung von Musik und Traum und ähnlichen Genüssen zu keiner Stunde vergaßen. Außerdem waren sich Elben und Menschen einig, dass die Sicherheit, welche die hier zu findende Abgeschiedenheit bot, sich als trügerisch erweisen konnte. Denn wenn die Macht Arthiliens versagen und die Schergen Tuors den Kontinent mit einem Ozean aus Feuer und Blut überfluten sollten, konnte auch die so lange Zeit verborgene Heimat der Lindar und Nolori dem Untergang nicht dauerhaft widerstehen.


  So schickten sich die Elben und ihre Gäste an, einen festlichen Tag zu begehen, um den Sieg über den Vancor zu würdigen, ehe sie sich rüsten wollten, um den anderen freien Völkern in einem großen Feldzug beizustehen. Die Zeit der Zurückgezogenheit war für das Volk, das von Aldu so geliebt wurde und das er einst auf der Velarohima hierher entsandte, vorüber. Vielmehr rief die Stunde der Not nunmehr zu Verantwortung und kühnem Handeln auf.

  


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Dein Bruder ist zu einem Alumen („Lichtgewordener“) geworden, Tulorin, er ist in den Schatten Dson Baldurs geblieben. Aber er ging aufrecht, sich opfernd für seine Freunde, denn ohne ihn hätte niemand von uns das Licht Mundas jemals wiedergesehen.“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Willkommen zurück, Eldorin, mein geliebter Bruder, Fürst der Lindar! Und willkommen Ihr anderen, der Ihr habt bewiesen Euren Mut und der Ihr habt überwunden ein Ungeheuer Tuors!“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Wenn die Hoffnung stirbt, stirbt auch das Herz.“


  Fünftes Kapitel: In die Marschen


  „Dwari, wenn du dich nicht gleich hinsetzt, werde ich die Wächter heißen, dich in Ketten zu legen und mit dem Kopf nach unten an der Decke aufzuhängen, wenn dies nötig ist!“, sagte Braccas, dessen Gesichtsfarbe eine rote Färbung angenommen hatte.


  „Das sagst du mir andauernd, doch wie kann ich nachdenken, wenn ich wie eine Ratte untätig und stumm in einer Ecke sitze und dahindarbe? Mein Gehirn darf nicht auch noch einrosten, jetzt, wo sie mir schon meine Axt genommen haben!“


  „Wie Ratten in einer Falle sitzen wir wahrhaftig, doch können diese wenigstens darauf hoffen, durch eine Ritze oder Fuge oder ein kleines Loch unbemerkt zu entkommen, wohingegen man uns nicht aus den Augen lässt. Seit zwei Tagen sitzen wir nun schon hier, ohne dass man mit uns spricht oder man unsere Zelle auch nur einen Spaltbreit öffnet. Auf mein Verlangen, Savras Litrag, diesen vor Feigheit und Anbiederung hoffentlich irgendwann platzenden Gouverneur, zu sprechen, haben sie nur mit Spott reagiert. Somit, da die Dinge so schlecht stehen, wie ich sie niemals erwartet hätte, tu mir den Gefallen, und raub mir nicht auch noch den letzten Nerv!“


  „Pah!“, stieß der Zwerg zwischen seinem Bart hervor aus und ließ sich in der nächstbesten Ecke nieder. Kurz darauf sprang er wieder auf die Beine und weitete erschrocken die Augen. „Ratten! Da sind ja wirklich welche von diesen Viechern! Könnt Ihr Menschen nicht besser auf Eure Behausungen aufpassen? In unseren Bergen lassen wir keinen dieser widerlichen Nager näher als einen Axtwurf an unsere Schätze und Frauen und Kinder heran!“


  „Sehr schmeichelhaft von dir, dieses schäbige Loch von einem Gefängnis, in das man uns gesteckt hat, als Behausung zu bezeichnen. Aber ich werde deine Beschwerde gerne vorbringen, wenn ich die Fürstin zufällig wiedersehen sollte. Und noch so einiges andere werde ich ebenso zu sagen haben bei dieser Gelegenheit. Hätte Horbart, der Ahn ihres Mannes, Luth Golein dem Erdboden gleichgemacht, so wie er es seinerzeit geplant hatte, wären wir von dieser Schmach jedenfalls verschont geblieben.“


  Der Zorn von Braccas Rotbart war, seitdem man ihn gefangen genommen und eingekerkert hatte, geradezu grenzenlos. Er, der so viel für Rhodrim getan hatte, fühlte sich nicht bloß voneinem Gauner hintergangen, was er zweifellos eher verschmerzt hätte, sondern von der gesamten Obrigkeit seines Landes im Stich gelassen und darum in seiner Ehre gekränkt. War er es nicht einmal wert, dass er angehört wurde, dass man ihn einem hochrangigen Vertreter der Verwaltung dieser Stadt zuführte und dass man ihn angemessen mit Speisen und Getränken versorgte? Tatsächlich ahnte er jedoch, dass die Verhältnisse im Fürstentum sich unmerklich so sehr gewandelt hatten, dass jemand, der hinter die noch teilweise heile Fassade blickte, in Grauen erstarren würde. Wenn sein bisheriges Wissen und seine darauf gründende Ahnung nicht trogen, war Dirath Lum unter den Einfluss des Feindes gefallen. Der Schwarze Gebieter herrschte nun dort und bediente sich, wohl da er noch nicht offen in Erscheinung treten wollte, anderen, die unter seinem Einfluss standen, um über die Soldatenschaft des gesamten Landes zu verfügen. Infolgedessen hatte man ihn und seinen zwergischen Freund, da sie für jene dunklen Pläne eine Gefahr darstellten, ebenso festgesetzt wie höchstwahrscheinlich Arnhelm zuvor. Nicht auszuschließen war, dass man sie hier im Folgenden allmählich verzweifeln, verhungern und vergessen werden lassen wollte, ganz ohne große Aufmerksamkeit dabei zu erwecken. Und was für eine Möglichkeit hatten sie schon, sich dagegen zu verwehren, da sie in einer beinahe stockdunklen, durch steinerne Wände und eine eiserne Tür abgeriegelten Zelle saßen und man ihnen das bisschen Wasser und Brot, das man ihnen gönnte, durch den Ritz unter der Tür zuschob, der zudem für den einzigen Lichteinfall sorgte.


  Dwari, der bereits seit Stunden unentwegt auf- und abgegangen war, begab sich in eine andere Ecke des nassfeuchten, mit nichts als ein wenig Stroh ausgekleideten Raumes und ließ sich seufzend auf den Boden nieder. Sein menschlicher Gefährte saß hingegen schon seit geraumer Zeit unbewegt auf der einzigen Bank aus verwittertem Holz, die es an diesem Ort gab, nach vorne gebeugt und die Arme verschränkt, so als ob er mit einem tiefen Nachsinnen beschäftigt wäre.


  Eine atemlose Stille nahm sie in ihren Würgegriff, und bald verblich das wenige Tageslicht, das in einem schmalen Streifen zu ihnen hineindämmerte. Das matte und klägliche Glühen einer Fackel war alles an Helligkeit, was die schmale Öffnung unter der Eisenpforte noch zu ihnen ließ. Die zweite Nacht ihrer Gefangenschaft in der Stadt der Diebe brach an, und die angstvolle Ahnung beschlich die beiden, dass noch viele weitere derselben nachfolgen würden. Und schon nun fragten sie sich, ob ein denkendes Lebewesen genug abstumpfen konnte, um sich jemals an ein solch unwürdiges, freudloses Sein zu gewöhnen.


  Das leise Pochen von Schritten riss Braccas Rotbart aus seinem Dämmerzustand. Geschlafen hatte er ohnehin nicht wirklich, denn seine Augen waren stets geöffnet geblieben, und er verfügte nicht über die Fähigkeit eines Elben, sich in einem erquickenden Wachschlaf zu üben. Nun aber war er schlagartig hellwach und richtete sich ein wenig auf, um seine Aufmerksamkeit noch zu erhöhen. Auch wenn er vorerst selbst nicht zu sagen wusste, warum sich seine Sinne ohne sein Zutun in Alarmbereitschaft versetzt hatten. Er wusste, dass sich unmittelbar vor dem Zellentrakt eine Wachstube befand, und es war nicht ungewöhnlich, dass die Wachleute sich auch während der Nacht ablösten, wenn die Schicht des einen nämlich endete und die des anderen begann.


  „Was ist ...?“, hörte er plötzlich eine Stimme, die durch Wand und Metall nur dünn daherkam, sagen. Dann erklang eine Art Klopfen und Poltern, ein dumpfer Schlag vielleicht oder auch ein Geräusch, das ein Gegenstand machte, wenn er zu Boden fiel. Was selbstredend auch für einen menschlicher Körper galt.


  Dwari gab einen grunzenden Schnarchlaut von sich und übertönte damit das nächstfolgende Geschehen. Sofort sprang der alterfahrene Abenteurer zu ihm hin und rüttelte ihn so sehr, dass dieser schnaubend und völlig verdattert aufschreckte. „Das Bier ist alle? Das kann nicht sein! Und die Familie meiner Frau steht vor meiner Höhle zu Besuch? Welch Unglück aber auch!“, rief er aus und fuchtelte dabei mit den Armen herum.


  „Verschone uns mit deinen Familiengeschichten, und denk bitte wenigstens für den Augenblick an etwas anderes als an Essen und Bier!“, sagte der Mensch. „Draußen vor der Tür ist etwas geschehen, soviel konnte ich sicher hören. Ich kann nicht sagen, ob dies für uns eine Bedeutung haben mag, doch angesichts unserer Lage kann jedwede Änderung nur willkommen sein.“


  Mit einem Mal hörten sie das unverkennbare Klappern von vielen Schlüsseln, die an einem metallenen Ring hingen. Anschließend fuhr einer derselben ganz offensichtlich in das Schloss der schweren Tür, die ihr Gefängnis versperrte, und verursachte dort reichlich Kratzgeräusche. Schließlich gab es ein doppeltes Klacken, und bald darauf schwang das Eisen quietschend zurück.


  Es war das Licht einer einzigen Fackel, die in der Hand des Mannes brannte, der an der Türschwelle erschien, und doch fühlten sich der Mensch und der Zwerg so geblendet, wie wenn sie am Mittag eines Sommertages geradewegs in die Sonne blickten. So nahmen sie die Hände vor ihre Augen und blinzelten. Gleichzeitig aber fühlten sie eine große Befreiung, denn nichts vermag das Herz eines zur Kerkerhaft Verdammten mehr erfreuen als der Geschmack der Freiheit, selbst wenn dieser in jenem Augenblick noch vage war.


  „Wer bist du?“, fragte Braccas zu der Gestalt zwischen den Türpfosten hin und stellte fest, dass sich seine Sehfähigkeit allmählich besserte. Auf jeden Fall handelte es sich bei ihrem unerwarteten Gast um einen Menschen, dessen Statur durchschnittlich zu nennen war.


  Dwari war indessen an seiner Seite angelangt und grummelte etwas schwer Verständliches in seinen Bart hinein. Ihm war offensichtlich nicht geheuer angesichts des Fremden.


  „Der, der für Eure Gefangennahme verantwortlich war, ist nun auch derjenige, der für Eure Befreiung sorgen will“, sagte der Mann. Er führte die entzündete Fackel dichter an sein Gesicht heran und zog mit der anderen Hand die dunkle Kapuze, die er über den Kopf gestülpt hatte, in den Nacken zurück.


  „Rigon der schnelle Reiter!“, murmelte Braccas. „Das ist fürwahr eine merkwürdige Überraschung, was uns allerdings nicht weiter stören soll, wenn deinen Worten Taten folgen.“


  „Meine Zunge ist nicht gespalten, Ihr Herren. Und was Eure Gefangenschaft angeht, kann ich Euch gerne einige Erklärungen geben, die Euch gewiss aufhorchen lassen werden. Doch nicht hier und nicht jetzt sollten wir uns darüber unterhalten, denn wir müssen zuerst aus diesem Gebäude heraus und Euch bis zur Stadtgrenze bringen, ehe der Morgen kommt. Die nächste Wachablösung ist nicht vor dem ersten Hahnenschrei, sodass wir genügend Zeit haben sollten, wenn das Glück nicht gegen uns ist. Folgt mir!“, sagte der rhodrimische Soldat in einem etwas hastigen Tonfall.


  Braccas und Dwari ließen sich nicht zwei Mal bitten, ihre unwirtliche Aufenthaltsstätte zu verlassen, und so eilten sie aus der schmutzüberladenen Zelle hinaus in den Raum, welcher davor im Dämmerlicht lag. Zwei Wachen lagen dort mit verdrehten Gliedmaßen, niedergestreckt von einer Keule aus hartem Holz, die auf dem Boden zwischen einem umgekippten Stuhl und einer zersprungenen Schüssel in einer Lache Erbseneintopf lag. Rigon hatte sich seiner Waffe augenscheinlich entledigt, sobald er keine Verwendung mehr für sie gesehen hatte. Auf jeden Fall hatte er mit seiner sprichwörtlichen Flinkheit ganze Arbeit geleistet, umso mehr, da das regelmäßige Röcheln und Schnaufen der Überwältigten verriet, dass sie bei dem Überfall zwar verletzt wurden, doch keineswegs in einer schwerwiegenden oder gar tödlichen Weise.


  Die drei stapften die Stufen einer Treppe empor, deren Dielen knarrten, so als ob sie einen leisen Protest gegen jenes Handeln vorzubringen suchten. Danach durchquerten sie einen breiten Gang, an dessen Wänden lederne Reiterpeitschen, zu Schlingen geknotete Taue, ein Pferdesattelin leidlichem Zustand und zwei gekreuzte Hellebarden als Verzierungen prangten und einen fragwürdigen Geschmack offenbarten. Schließlich erreichten sie die kleine Eingangshalle des Gebäudes. Ein Tresen wie in einem Wirtshaus, hinter dem an zahlreichen Haken ebenso viele Schlüssel an viel zu großen Ringen hangen, bildete hier den Blickfang, während sich zwei Tische mit niedrigen Stühlen sowie einige mäßig gut gezeichnete Bilder um ein wenig Annehmlichkeit bemühten. An einer freien Stelle zur Linken der klobigen, ladentischähnlichen Holzplatte hatte man vor dem abbröckelnden Wandverputz die Flagge des Fürstentums angebracht. Selbst in dem spärlichen Laternenlicht, das gegenwärtig herrschte, verstrahlte das Symbol des Kriegers, welcher über das Monstrum triumphierte und sein Schwert in den Himmel reckte, eine beachtliche Wirkung. Braccas, dessen Augen das Wappen sofortig fanden, verzog hingegen zweifelnd das Gesicht, denn die Erinnerung an den einstigen Ruhm und Glanz Rhodrims erschien ihm in diesen Tagen wie ein Hohn. Die wichtigste Feststellung, die es freudig zu treffen galt, war jedoch, dass der Raum ansonsten menschenleer war.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass an diesem Abend mehr Wachen frei bekommen als sonst üblich“, sagte Rigon wie zur Antwort auf eine unausgesprochene Frage. „Aber auch dafür werde ich eine schlüssige Erklärung parat haben, schließlich passieren Fehler immer wieder ...“, fügte er mit der Andeutung eines bitteren Lächelns hinzu.


  Im nur scheinbar hell gleißenden Licht des halben Mondes – immerhin hatten die beiden Gefangenen zwei Tage lang kein Tageslicht geschaut – stapften die Menschen und der Zwerg die ausladende Stiege vor der Eingangspforte hinab und gelangten ins Freie hinaus. Die Dunkelheit gähnte auf dem Platz, der sich südlich anschloss, und hing über dem Gewimmel der Gassen, die sich in einem heillosen Durcheinander wie die Adern in einem Herzen nach allen Richtungen hin erstreckten. Unter ihnen hob sich eine einzige gut ausgebaute Straße, die rechts an dem Gebäude vorüberlief, von den anderen ab. Während der Standort des Gefängnisses an das berüchtigte Südviertel Luth Goleins angrenzte, war anzunehmen, dass jene Passage in den etwas sichereren, weniger armseligen Norden und ebenso zu einem der großen Stadttore führte.


  Rigon bedeutete den beiden, die nach ihm kamen, ihm über die breite Straße in eine schräg gegenüberliegende, schmale, kaum einsehbare Seitengasse zu folgen. Unbemerkt von neugierigen Blicken gelang ihnen dies, und schon nachdem sie die Gasse wenige Schritte begangen hatten, erkannten sie, dass hinter einem Wust üppiger Efeuranken, welche das rissige Mauerwerk zu ihrer Linken wie ein Pelzmantel überzog, ein Pferd angebunden war. Es war ein Fuchs, stattlich gebaut und ausgeruht erscheinend. Braccas wusste sogleich, dass es sich um das Tier handelte, welches ihren Retter so schnell getragen hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen und er sie anschließend zu Ulmer gebracht hatte.


  „Dies ist Blitzhuf, der seinen Namen zurecht trägt, denn wenn er antritt, scheint es, als ob ein feuriger Blitz von Ast zu Ast oder von Hügel zu Hügel springe“, sagte der Soldat, während er das Pferd losband und anschließend zärtlich streichelte. „Ich liebe ihn wie einen Bruder, doch will ich ihn nunmehr Euch überantworten, da ich weiß, dass Euer Leben zu wichtig ist, um es jemand anderem als ihm zu überlassen, Ihr Herren. Nehmt ihn, und behandelt ihn gut, dann wird er Euch tragen, wohin auch immer Ihr ihm befiehlt, sofern es sich nicht um das unzugängliche Eis des fernsten Nordens handelt!“


  „Seine Fellfarbe passt auf jeden Fall ausgezeichnet zu dir, mein lieber Freund Rotbart, würde ich sagen! Man könnte meinen, dass Ihr beide Brüder wärt! Ein wirklich guter Anfang, haha!“, lachte Dwari.


  „Jetzt sollte nicht der richtige Zeitpunkt für solche Späße sein, und über Ähnlichkeiten lässt sich bekanntlich streiten“, erwiderte Braccas leicht angespannt. Danach wandte er sich seinem Landsmann zu. „Ich danke dir, mein guter Freund! Aber ehe wir aufbrechen, um Hilfe zu holen, sag uns noch, was du über Arnhelm und über unsere Gefangennahme weißt, an der du immerhin nicht ganz unbeteiligt warst.“


  „Savras Litrag, der Verwalter unserer Stadt, gab vor einigen Tagen den Auftrag, Braccas Rotbart und all diejenigen, die in seiner Begleitung reisen oder ihm auch nur Gesellschaft leisten, unverzüglich festzunehmen. Wie in solchen Dingen in Luth Golein üblich, vertraute er dabei nicht nur den Fähigkeiten von uns Soldaten und Wachleuten, sondern er setzte außerdem ein Kopfgeld aus und dingte Gauner und Banditen, deren Ohren und Augen innerhalb dieser Mauern nichts auf Dauer entgeht. So war es nur eine Frage der Zeit, bis man von Euch und Eurem Umgang mit Jabbath durch Verrat erfuhr. Doch vielleicht tröstet Euch, dass der Schurke, der Euch auslieferte, mittlerweile durch die Bande des Gaunerkönigs zur Rechenschaft gezogen wurde, wie ich hörte. Auf jeden Fall bemühte ich mich darum, die Maßnahmen zu Eurer Ergreifung leiten zu dürfen, denn so konnte ich am ehesten sicher gehen, dass man Euch unversehrt ließ. Den Rest meines Planes kennt Ihr. Ich hoffe nur, dass man mich bei Eurer Befreiung nicht erkannt hat und man meinen Darstellungen glauben wird, wenn man die Umstände Eurer Flucht zu ermitteln sucht.


  Was die Hintergründe dieser ganzen Verwicklungen angeht, so kann auch ich nur Vermutungen und Gerüchte wiedergeben, wovon es allerdings reichlich gibt, denn die Suche nach einem ruhmreichen Mann wie Euch, Herr Braccas, sorgt immerzu für ein gewisses Aufsehen. Es heißt, dass es Imalra persönlich war, die alle Verwalter und Heeresmeister zu Eurer Festnahme angewiesen hat. Ebenso erließ sie den Befehl, dass neuerdings die Einkehr von Fremden in unser Land zu unterbleiben habe, gleich ob es sich um Lemurier, Engat Lumer, Zwerge oder andere handele. Weiterhin wurde unsere Armee, oder das, was davon nach dem Krieg gegen die Orks noch übrig ist, in Bereitschaft versetzt und in zwei gleichstarke Kompanien gegliedert. Über die eine gebietet Ulmer, dem auch ich unterstehe und der für den Südteil des Reiches verantwortlich sein soll. Der nördliche Heeresteil untersteht hingegen Boldred, dessen erstes Werk es war, zahlreiche altgediente Offiziere, die ihm nicht genehm waren, abzusetzen und deren Ränge mit ihm hörigen, oftmals wenig geeigneten Männern zu besetzen.


  Über Arnhelm ist nichts bekannt, außer dass er in Dirath Lum weilt. Überhaupt scheinen sich dort merkwürdige Dinge zuzutragen, denn vor Wochen schon hat man die Stadt weitgehend geräumt, angeblich um dort Streitkräfte zu rüsten und auszubilden und die Bevölkerung in Sicherheit zu bringen vor dem baldigen Angriff eines noch unbestimmten Feindes, welcher sich unmittelbar gegen die Hauptstadt richten soll. Niemand schenkt all dem wirklich glauben, und alle fragen sich, was mit unserer guten Fürstin geschehen ist. Die meisten Bewohner der Hauptstadt, die braven Handwerker und Arbeiter, die schon seit Generationen dort lebten, hat man auf jeden Fall in verschiedene Dörfer geschickt, oder man hat ihnen angeraten, beim Wiederaufbau von Arth Mila zu helfen und dort eine angeblich einmalige Chance zu suchen.“


  Braccas Rotbart nickte zufrieden. „Ich danke dir noch einmal, Rigon. Du hast die Umstände so bestätigt, wie ich sie befürchtet habe. Gleichwohl wird in absehbarer Zeit die Stunde kommen, da wir die Gelegenheit haben werden, Rhodrim für uns zurückzuerobern. Bis dahin halte unter den Soldaten und im Volk Zweifel an der Richtigkeit der neuen Ordnung aufrecht, wenn es geht, aber lass dir nichts anmerken und geh kein Risiko ein. Nicht einmal der stärkste und geschickteste Panther kann sich herauswinden, wenn er in ein Nest voll Schlangen fällt. Dwari und ich werden unterdessen eine weite Reise unternehmen, in die wir viel Hoffnung setzen, und wir haben weitere Gefährten, die ebenfalls nicht untätig sind. Auf bald!“


  Mit diesen Worten schwang sich der alte Haudegen auf den Pferderücken und half anschließend seinem zwergischen Freund in die Höhe, bis dieser, angesichts des anstehenden Ritts vor sich hin nörgelnd und zeternd, vor ihm saß. Sofort darauf lenkte er das rotglänzende Reittier auf die breite Straße und trieb es nach Norden an, auf schnellstem Wege aus der Stadt hinaus. Undwährend sie über den unebenen, steinernen Untergrund hinwegflogen, waren sich beide wortlos darüber einig, dass sie Luth Golein so schnell nicht wieder besuchen wollten.


  *


  Als das erste Licht des nächstfolgenden Morgens über die noch fernen Hänge des Milmondo Aurons lugte, erfreuten sich die beiden Gefährten am orangeroten Schein der Sonne. Sie hatten die Mauern der Stadt der Diebe zu dieser Zeit schon seit Stunden hinter sich gelassen und damit auch die Grenze zwischen dem Fürstentum und der östlichen Wildnis längst passiert.


  Blitzhuf zeigte, dass sein Herr nicht zuviel von ihm versprochen hatte, denn er trug das Gewicht der beiden Reiter mit einer scheinbar unerschöpflichen Energie und ohne, dass seine Geschwindigkeit merklich darunter litt. Auch wenn seine Herkunft nicht so edel war wie diejenige von Windspiel, der aus dem berühmten, von Horbart in der Ostmark begründeten Gestüt entstammte, fand Braccas doch, dass er lange kein Pferd mehr gesehen hatte, das Arnhelms überragendem Hengst so ähnlich war.


  Während der nächsten Tage ließen sie die Leuchthaine rechts liegen und kamen an der namenlosen Gebirgskette vorüber, welche die Ostpassage bald anschließend im Norden flankierte. Als sie noch weiter nach Osten gelangten und immer tiefer in das weite Steppenland hineinstießen, beschlossen sie, sich nach Möglichkeit einen Steinwurf weit links der Straße zu halten, da sie dem Frieden jener Umgebung nicht trauten. Zwar wurde ihr Vorankommen infolgedessen dadurch behindert, dass sie zuweilen hoch gewachsenes Gras und knorriges Strauchwerk zu durchqueren hatten, doch nahmen sie dies zu ihrer Sicherheit gerne in Kauf. Die zivilisierten Reiche der Menschen waren weit entfernt, sodass Reisende hier Piraten und anderen räuberischen Kreaturen schutzlos ausgeliefert waren. Zwerge oder menschliche Kaufleute nahmen diesen Weg daher stets nur in größeren, wehrhaften Verbänden auf sich. Gegenwärtig jedoch, da der Herbst rasch dahinschwand und die Welt der Menschen geschwächt war, gab es sicherlich überhaupt niemanden außer ihnen, der die Gefahren einer solchen Reise gewagt hätte.


  Irgendwann gelangten sie dann an jene Stelle, an welcher die Straße eine Kehre nach links schlug und sich nach Norden wand, um der großen Furt über den Filidël entgegenzulaufen. Nachdem sie bei ihrer Suche nach Aurona, einige Monate zuvor mittlerweile, das Goldene Schwert zurückerobert und ihren Auftrag erfüllt hatten, waren sie mit ihrer damaligen Gemeinschaft, an die sie oft wehmütig zurückdachten, aus umgekehrter Richtung hier entlang gekommen, um nach Rhodrim zurückzukehren. Nun aber gedachten sie, sich nicht nach Norden abdrängen zu lassen, da die Orte, die sie seinerzeit bereist hatten, wie das Arth Cafan oder der Ladorën Sa Celibo Ledas, augenblicklich nicht von Interesse für sie waren. Hingegen beabsichtigten sie, sich von nun an verstärkt in südliche Richtung zu halten, da sie weit im Süden von einer weiteren Furt über den Strom wussten, die sich nicht allzu weit von dessen Mündung in den Barno entfernt befand.


  Das Wasser war dort tiefer und floss schneller als dies an dem weiter nördlich gelegenen Übergang, der weitaus häufiger benutzt wurde, der Fall war. Die Zwerge kannten jene Furt dennoch gut und machten gerne Gebrauch davon, wenn sie in Eile waren oder stark genug unterwegs waren, um den in jener Gegend größeren Gefahren zu trotzen. Und obgleich sie nunmehr nur zu zweit waren, drängte sie die Zeit doch so sehr, dass sie keine andere Wahl sahen, als ebenfalls den kürzeren der Wege zu nehmen.


  Ein weiterer Tag hoch zu Ross schloss sich an, nachdem sie die Ostpassage verlassen hatten. Bis auf einige Schneisen, die von den verschiedensten Lebewesen zumeist schon vor langer Zeit getreten wurden, war das Gelände pfadlos, unwegsam und sogar hin und wieder hügelig unddarob beschwerlich. Das hohe, vom vergangenen heißen Sommer noch weißlich verbrannte Gras umarmte wie ein ewiges Meer viele einzelne, karge und oft verkrüppelte Bäume. Darüber hinaus erhoben sich oftmals abrupt und überraschend ganze Hecken und Dickichte aus Gebüsch und Gestrüpp, welches mit krallenartigen Zweigen auszugreifen schien und regelmäßig an ihren Sachen zerrte.


  Auch die Gegenwart von Tieren brauchten sie keineswegs zu missen, denn Vögel, Hasen und Rebhühner sahen sie zuhauf, und einmal sogar floh eine ganze Herde Wildschweine hurtig und panikartig quiekend vor ihnen. Glücklicherweise jedoch blieben sie von der Gesellschaft von Raubtieren verschont, abgesehen von den Wanderfalken, Habichten und Bussarden, die über ihnen auf ihrer gleichmütigen Suche nach kleinem Getier kreisten und deren eindrucksvoll anzusehende Bahnen sie hätten betrachten können, wenn sie Zeit und Muße dafür besessen hätten. Der Großteil des Landes, welches sie durchritten, war überdies offen und weit, wenn auch von stetigem Graswuchs überzogen, sodass sie das Nahen eines auffälligen Gegners ohnehin gut hätten wahrnehmen können. Außerdem geschah ihre Fortbewegung so beachtlich flink, dass es nur wenige gab, die ihnen unter dieser Voraussetzung hätten gefährlich werden können.


  Als der Nachmittag jenes Reisetages in den trüberen Abend überging, erklommen sie einen hohen Hügel, der sich vor ihnen aufgetürmt hatte und den sie nicht hatten umgehen können. An dessen Fuß wuchsen einige Erlen, seine Flanken waren grün und gelb vor verwelkendem Gras und auf seinem Kamm sprossen Stechginster und Adlerfarn in reichlicher Zahl. Als Braccas und Dwari auf dem Rücken von Blitzhuf dort angelangten, ließen sie ihr Pferd anhalten, denn sie fanden eine beeindruckende Aussicht vor.


  Unmittelbar vor ihnen sahen sie die Biegung des Flusses, den sie zu erreichen und zu überqueren trachteten, wie weißes Gold in der Sonne funkeln. Plätschernde Geräusche, die von großer Wucht und Kraft zeugten, schallten von dort zu ihnen herüber. Ein großer Felsen, der länglich dalag wie ein sich niederkauernder, versteinerter Bär, säumte das östliche Ufer an einer Stelle, an der das Wasser schon auf den ersten Blick auffällig gebändigt und seicht wirkte. Dahinter wiederum reckte sich ein immenser, turmhoher Baum in die Höhe. Es war einer der Mammutbäume, die man in diesen Breiten häufiger fand, je weiter man sich dem Goldenen Gebirge näherte. Dieser eine jedoch stand einsam, und selbst Dwari und seine älteren Verwandten konnten sich an keine Zeit ihres Lebens erinnern, an der dieser Riese nicht an jenem Ort gewacht hätte.


  Weit rechts von ihnen sahen sie zwischen den weiten Wiesen eine ähnliche Helligkeit glitzern wie diejenige, welche die Sturzflut verströmte, und darüber hing ein von der sich senkenden Sonne golden beschienener Dunst. Es war dies der Wasserdampf des Barno, hinter welchem sich die grauen, unförmigen Gebirgshöcker tummelten, die den zweitgrößten Fluss des Kontinents von der südlichen Meeresküste trennten.


  Die beiden Freunde, von denen der Mensch die Zügel hielt und der Zwerg sich mühevoll an der Pferdemähne und überall dort, wo er Halt finden konnte, festklammerte, galoppierten die Böschung hinab und näherten sich der Furt. Diese hatte sich auf natürliche Weise ergeben, da sich das Gewässer vorübergehend zu einem Becken verbreiterte und sich sein Lauf durch eine weit beschriebene Windung zusätzlich verlangsamte. Zudem war die nähere Umgebung in ihrer Beschaffenheit hart und felsenreich, und so befanden sich viele Steine in dem Flussbett und sorgten dafür, dass dessen Niveau über eine gewisse Strecke leicht angehoben war.


  Die Reiter ließen Blitzhuf in einen gemächlichen Gang übergehen und hielten kurzzeitig an, als sie an das steinige Ufer gelangten, das von Kräuterwuchs durchsetzt und mit verkrustetem Sand überzogen war. Es war nur eine geringe Stufe, die vor ihren Füßen in das seichte Wasser hineinführte. Anschließend trieben sie den Fuchs in den gischtigen Vorhang, der über dem Strom hing, und ließen ihn vorsichtig durch die breite Schneise traben, die sich der Filidël im Laufe der Jahrtausende gegraben hatte. Ein einziges Mal stockte das Tier, als es nämlich mit seinem rechten Vorderhuf auf einem Steinbrocken, der unter der sich kräuselnden Wasseroberfläche unsichtbar war, ins Rutschen kam. Ein Schrecken packte Braccas, und Dwari stöhnte laut auf, da er sich schon fallen sah. Dann aber gewann das Pferd das Gleichgewicht zurück, schritt beherzt und aus eigenem Antrieb heraus schneller als zuvor weiter und brachte sie bald sicher an das jenseitige Ufer.


  Von nun an würde ihr Weg für eine lange Zeit geradewegs nach Osten weisen.


  „Wenn wir von Zwergenauen aus den umgekehrten Weg kamen, haben wir meistens Flöße mit uns geführt. Oder wir haben die Geschicktesten von uns vorausgeschickt, damit sie lange Taue befestigten und über die Furt spannten, sodass sich die nächsten daran entlang hangeln konnten. Ganz sicher aber hat noch kein anständiger Zwerg diese Stelle auf dem Rücken einer dieser vierbeinigen Langnasen überquert“, sagte Dwari erleichtert.


  Sie kamen an dem länglichen Findling sowie danach an dem gigantischen Mammutbaum vorüber, der so hoch war, dass seine Wurzeln viele Schritt hoch reichten, ehe sie mit dem Stamm verwuchsen. Er wirkte wie eine einsame Schildwache und ließ alles und jeden in seiner Nähe klein und wenig bedeutsam erscheinen. Dahinter führte ein Pfad, von Felsen zur Linken und grasbewachsener Erde, die sich zu einer leichten Erhebung wellte, zur Rechten begrenzt, in eine Senke hinunter. Sie folgten dem schmalen Weg und sahen sich dabei von vielen Hasel- und Beerensträuchern sowie einigen Blumen umgeben, welche die beidseitigen Hänge bewuchsen. Als sie die Sohle des recht steilen Abhangs erreicht hatten, erblickten sie einen rauschenden Bach. Dieser entwischte dem Fluss oberhalb und ein wenig südlich dieser Position und sprang als kleiner Wasserfall schäumend über eine jäh abfallende Felswand. Unten im Tal angekommen, plätscherte er fortan in einer Rinne dahin und grub sich auf seiner weiteren Reise nach Norden und Osten mit vielen Windungen durch das stark bewachsene Land, in welchem er nicht weiter auffiel.


  „Wir haben noch nicht spät am Abend, wie uns der Stand der Sonne zeigt, und es ist bereits so dunkel“, stellte Braccas plötzlich fest. „Und diese Dunkelheit erscheint mir alles andere als eine gewöhnliche zu sein; allein die Tatsache, wie schnell sie herbeigeeilt ist, stimmt mich misstrauisch.“


  In der Tat hatte der Himmel, kaum dass sie die andere Seite des Flusses erreicht hatten, die dunkelgraue Farbe eines nassen Steins angenommen. Gleichzeitig wurden die Gewächse, Felsen und Erhebungen in der Landschaft zusehends bleicher und nur noch dürre Silhouetten ihrer einstigen Gestalt. Verunsichert suchten die Augen der Gefährten die im Westen niedrig stehende, doch noch keineswegs versunkene Sonne, doch taten sie sich schwer, fündig zu werden, da das Dämmerlicht sie ihrer Sicht beraubte. Es waren zweifellos keine harmlosen Abendschatten, die das Taggestirn verhüllten, sondern eine tiefere Dunkelheit, welche wie eine vom Wind getriebene Wolke daherkam oder aber die Reisenden jenseits des Filidël bereits erwartet hatte.


  „Dies kommt mir vor wie ein guter Ort für eine Rast“, sagte Dwari, während er, wie um keine Widerrede zu erlauben, vom Pferd sprang. „Hier gibt es Wasser und Felsen, und ein Zwerg wie ich fürchtet die Dunkelheit, ob man diese unheimlich nennt oder nicht, auf jeden Fall weit weniger als räudige Piraten und ähnliche Gesellen, die sich feige und hinterrücks anschleichen mögen!“


  Braccas nickte, doch konnte die entschiedene Stimme seines zwergischen Freundes nicht verhehlen, dass sich dieser ähnlich unwohl fühlte wie er. Ein erfahrener Abenteurer und Waldläufer, wie er es war, täuschte sich selten, wenn er sich beobachtet und verfolgt glaubte, und eben jene Empfindungen und Ahnungen beschlichen ihn derzeit. Gleichwohl konnte er nicht sagen, ob es Tier oder Mensch oder eine gänzlich andere Macht war, die ihnen gegenüber eine Drohung ausspie, die vorerst noch leise geschah und sich in ihrem ganzen Umfang noch nicht offenbart hatte. Auf jeden Fall verrieten seine vielwissenden Augen, die er unter seinen buschigen, roten Brauen verdrehte, dass er in eine tiefe Nachdenklichkeit versunken war.


  Schließlich aber schlugen sie an der Felswand zu ihrer Rechten, nahe der Stelle, an welcher der Bach einige Dutzend Fuß in die Tiefe stürzte, ihr Lager auf. Anschließend knieten sie sich an dem Rand des Bachlaufs nieder, schöpften mit ihren hohlen Händen Wasser, das klar und kalt war, tranken davon viele Schlucke und wuschen sich außerdem Gesicht und Nacken. Auch für Blitzhuf war es eine willkommene Gelegenheit, seinen Durst zu löschen. Hernach stellten sie ihre Taschen gegen den Steilhang und ließen sich auf den Boden fallen, den ein Bezug aus weichem Gras und dem Laub einer benachbarten Baumgruppe polsterte. Ermüdet von den harten Tagen, die hinter ihnen lagen, und ebenso denjenigen, die ihnen noch bevorstanden, streckten sie die Beine aus und ließen sich etwas trockenes Schwarzbrot und einige Brocken gepökeltes Fleisch schmecken. Rigon hatte ihre Satteltaschen fürwahr mit Bedacht gepackt.


  „Trotz dieser unseligen Wolke freut es mich, mich wieder meiner Heimat zu nähern“, sagte Dwari. Seine Worte waren schwer verständlich, da er nicht daran dachte, das Essen für seine Rede zu unterbrechen und darum einige seiner Silben in Schmatz- und gurgelnden Schluckgeräuschen untergingen. „Selbst dieses karge Mahl mundet mir weit mehr bei der Aussicht, dass bald wieder dunkles Bier durch meine Kehle strömen wird!“


  „Vergiss nicht, weshalb wir Zwergenauen aufsuchen, und dass wir, wenn wir mit unserem Anliegen erfolgreich sind, uns nicht lange dort aufhalten können“, erwiderte der rotbärtige Rhodrim. „Der Schwarze Gebieter, Zarr Mudah und deren Verbündeten haben Dirath Lum, Imalra und Arnhelm in ihrer Gewalt – soviel sehen wir klar. Und es gibt keinen großen Zweifel daran, dass noch weitaus schlimmere Dinge bald bevorstehen. Ein großer Krieg wird sich durch Arthilien wälzen, wenn der Winter kommt, und es bleibt der Laune des Feindes überlassen, ob er das Reich der Zwerge früher oder später angreifen wird. Von der Entschiedenheit und der Überzeugungskraft, mein alter Freund, mit denen du diese Erkenntnisse gegenüber Bragi vorbringst, wird es maßgeblich abhängen, ob wir den nötigen Zusammenhalt unter den freien Völkern erwirken können oder ob unsere Hoffnungen schon frühzeitig gescheitert sind.“


  „Ja, ja, das sagst du die ganze Zeit. Dabei besteht meine größte Sorge zunächst darin, das Goldene Gebirge zu erreichen, ohne dass mein Rücken zerbricht. Wieso nur können diese Viecher nicht bequemer sein?“ Der Zwerg warf Blitzhuf einen missbilligenden Blick zu, doch genoss das Pferd seine verdiente Ruhe nach dem langen Tag und schien dies nicht weiter wahrzunehmen. „Aber um die Befindlichkeiten eines armen Zwerges schert sich sowieso keiner, so weit sind wir schon gekommen! Übrigens übernehme ich freiwillig die zweite Wache, wenn es recht ist, nach dem Essen werde ich nämlich in letzter Zeit immer so müde im Gesicht.“


  „Was nun wieder schwer zu beurteilen ist, es sei denn, du würdest dich dazu überwinden, eine Rasierklinge an dein Gesicht zu lassen. Aber dafür gebe ich ja auch nicht gerade das beste Beispiel ab ...“, schmunzelte Braccas.


  „Weshalb dich unsere Frauen auch so mögen, du alter Rotbart! Ach ja, in einer kuscheligen Höhle am prasselnden Feuer sitzend mit Zwerginnen zu später Stunde ...“ Mit diesen Worten warf sich Dwari auf die Seite und schlummerte mit seliger Miene und einigen säuselnden Geräuschen ein.


  Während der nächsten Stunden kühlte es empfindlich ab. Man konnte meinen, der Winter hätte längst Einzug erhalten und die Gefährten hätten ihr Lager nicht im Süden an den Flüssen Filidël und Barno, sondern im hohen Norden an den Ufern des eisigen Kilamdël aufgeschlagen. Selbst Dwari, den Kälte für gewöhnlich nicht erschüttern konnte, kramte irgendwann die dickste Decke, die er unter ihren Sachen finden konnte, hervor und wickelte sich darin ein.


  Es dauerte lange, ehe in dem schwarzen Mantel, der sich um die Welt geschlungen hatte, Sterne sichtbar wurden. Schließlich, als die Mitternachtsstunde längst überschritten war, tratsogar endlich der allmählich zu einer Sichel schrumpfende Mond dazwischen, scharf umrissen und klar und ein wenig Trost spendend in jenem einsamen Land.


  Der nächste Tag begann beinahe wolkenlos. Die beiden Reiter nahmen dies gerne zur Kenntnis, während sie durch die samtige Landschaft galoppierten und die Farben der Landschaft betrachteten, die sich zusehends bunter gestalteten. Gegen Mittag sahen sie eine ganze Herde Wisentbullen grasen, und da sich die mächtigen Tiere gelassen verhielten und sich bei ihrer Tätigkeit nicht stören ließen, konnte man recht sicher sein, dass in der Nähe keine Gefahr lauerte. Mittlerweile hatten sie den kleinen Bach, an welchem sie die Nacht verbracht hatten, überquert und sich stattdessen dem großen Barno angenähert.


  Dunst lagerte über den Tälern, die sie passierten, und über dem Flusslauf, dem sie die meiste Zeit über in etwa gleichbleibender Entfernung in umgekehrter Stromrichtung folgten. Dann und wann allerdings wurden sie nahe an die Schluchten herangeführt, welche der Barno in die Erde gefräst hatte. Bei diesen Gelegenheiten bewunderten sie trotz der Eile, die sie trieb, die vielen Mäander, welche sich in diesem Abschnitt des Stromes hintereinander reihten. Schäumende Wasser bäumten sich in den Flussschlingen auf und erfüllten die Luft mit einem Rauschen, das von einer ungebändigten Kraft zeugte. Darüber trieben leichte, schneeweiße Wolken vom Meer im Süden herauf und wurden vom Wind zerpflückt und nach Norden und Osten hinfortgeweht.


  Die Nacht verging ereignislos, und die riesige, dunkle Wolke, die sie nach der Überquerung des Filidëls in Unbehagen versetzt hatte, zeigte sich vorerst nicht wieder. Der darauffolgende Morgen kleidete sich in ein purpurrotes Gewand, und doch schaffte er es lange Zeit nicht, die Kälte der vergangenen Stunden zu vertreiben. Dafür nahm die Farbenpracht der Umgebung, in welcher sie sich bewegten, noch weiter zu, auch wenn, durch die Jahreszeit bedingt, die leuchtenden Blüten der meisten Blumen und Büsche mittlerweile zu flaumiger Asche zerfielen. Dennoch war unverkennbar, dass dieses östliche Land eine unendliche Hülle und Fülle besaß und zu Zeiten, da ein Besucher es ohne Hast und mit viel Muße betrat, zahlreiche einmalige naturgegebene Schauspiele und Schätze bot.


  In der zweiten Hälfte des Tages hielten sie auf eine einzelne Erhebung zu, die rundherum mit grünbelaubten Bäumen bewachsen war. Wenn sie zum Kamm der Anhöhe emporschauten, erblickten sie daher unterhalb des hellblauen Horizonts eine grüne Linie, die von den verschieden hohen Wipfeln der Föhren und Fichten gezackt war wie eine Gebirgskette.


  Nach einer Weile führte Blitzhuf die Gefährten in das Waldstück, das sich zur Rechten des großen Hügels erstreckte. Hier gab es vor allem Laubbäume, die ausnahmslos hoch und stark gewachsen waren. Ihr Wurzelwerk war dick und verknotet, und es gab reichlich Unterholz, durch welches sie sich mühevoll Pfade suchen mussten. Hoch über dem Erdboden schienen die Baumkronen ferner in einem Gewirr von Grün zu explodieren. Ein kühler Wind ließ die Blätter wispern, und manche der noch jungen Stämme schaukelten hin und her trotz des Schutzes, den ihnen ihre größeren Artverwandten boten. Auch sahen sie viele Exemplare, die grau und schlaff vom Alter waren, mit abgebrochenen Ästen und vielen Furchen und Höhlen, in denen sich kleine Tiere eingenistet hatten. An einer Stelle lag gar ein umgestürzter Baumriese quer, und Braccas erkannte sofort, dass ein Blitz vor einiger Zeit in ihn eingeschlagen war und ein heftiger Sturm sein Übriges hinzugetan hatte.


  Ehe sie wieder den freien Himmel erreichten, gelangten sie auf eine kleine Lichtung, die zeigte, wie alt dieser bemerkenswerte Hain sein musste. Eine Reihe rötlich schimmernder Felsen, die von Efeu, Pilzen und Flechten überwuchert waren, türmte sich dort auf, hoch und dicht nebeneinander wie die Überreste eines einstmals gemauerten Walls. Wabenverwitterungen zogen sich über den altehrwürdigen Bundsandstein in einer Größe und Anzahl, wie sie selbst dem weitgereisten Menschen noch niemals zuvor begegnet waren.


  Der Wald wurde lichter, und breite Bänder aus Moos durchschnitten den dunklen Boden. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie wieder in offenes Wiesenland hinaustraten, doch nahm das Tageslicht bereits ab, und die feuerrote Abendsonne lugte nur noch knapp über den Scheitel der Anhöhe, die sie nunmehr in ihrem Rücken hatten.


  Der neue Morgen ähnelte den beiden letztrigen, kalt, doch von goldenen Strahlen beschienen und ohne Niederschlag oder andere Unbilden. Sie hatten nur noch eine kurze Wegstrecke vor sich, ehe sie sich vom Barno entfernen und sich verstärkt nach Norden halten würden, in direkter Richtung dem Milmondo Auron zugewandt. Und da ihr Pferd trotz des hohen Gewichts, welches es nunmehr seit vielen Tagen bereits zu schultern hatte, weiterhin frisch und tatenfreudig war, schien ihren Plänen nichts im Wege zu stehen.


  Die Sonne erklomm ihren Mittagsstand und zog dann am Himmel langsam westwärts, während sie sich mit jeder Minute um einige Zoll neigte. Ein lindes Nachmittagslicht lag über dem Landstrich. Braccas und Dwari ritten gerade im zügigen Galopp über ein Feld hinweg, das bis auf einige Landfalten eben war. Zwischen den zahllosen Binsen blühten viele Magnolien mit weißen, zapfenförmigen Früchten sowie einige hochstänglige Sonnenblumen, die sie freundlich zu grüßen schienen. Sorgen und Nöte schienen in diesen Augenblicken gänzlich woanders zu Gast zu sein.


  Plötzlich jedoch setzte sich eine Veränderung in Gang.


  Der Horizont verdunkelte sich von einer auf die andere Sekunde und bildete vor ihnen ein Mosaik aus dunkelblauen, schmutzigen Schlieren. Hinter ihnen verfärbte er sich hingegen rasch zu Grau, so als ob aus dieser Richtung ein geflügelter Schatten herbeinahte.


  Ein Blitz züngelte auf und nahm den Bäumen und Sträuchern in der Umgebung all ihre Farben. Das grelle Aufleuchten wiederholte sich mehrere Mal, und auch danach noch wirkten die umliegenden Gewächse verwaschen und leer, so als ob sich ein dichter Nebel über sie gelegt hätte.


  Als nächstes kamen Sturm und Regen.


  Ein strenger Wind peitschte unversehens von Westen und Norden her und griff mit unsichtbaren Fingern nach den Bärten und den Kleidern der beiden Reiter. Für eine kurze Weile schafften sie es, sich festzuhalten, während ihr Pferd kläglich zu wimmern begann und sich vor Furcht aufbäumte. Dann erfasste sie ein neuerlicher Windstoß, und beide wurden sie abgeworfen und schlugen kopfüber auf dem gräsernen Boden auf. Kaum richteten sie ihre geschundenen Leiber wieder auf und öffneten blinzelnd ihre Augen, trieb es ihnen eine ganze Flut dicker, eiskalter Regentropfen in die Gesichter. Der Himmel schien wahrhaftig all seine Schleusen geöffnet zu haben. Sie sahen Blitzhufs vom Regen verzerrte Umrisse, die sich in irgendeine beliebige Richtung entfernten, während der Rest ihres Sichtfeldes hinter den Wasserkaskaden verschwamm.


  „Das ist ein böser Zauber!“, rief Dwari aus, den Kopf nach unten gerichtet und die Hände vor seinem Gesicht gefaltet, um sich notdürftig zu schützen. Seine Stimme war jedoch viel zu dünn und wurde vom Wind erstickt, sodass sie selbst von jemandem, der unmittelbar neben ihm stand, nicht gehört werden konnte.


  Es gelang den beiden Gefährten weder, willentlich ein Bein vor das andere zu setzen und sich zu bewegen, wohin sie wollten, noch gelang es ihnen, an Ort und Stelle zu verharren. Das schreckliche Unwetter drängte sie, ohne dass sie es wollten, in eine bestimmte Richtung hin ab, und durch den Niederschlag und die Dunkelheit, die sich wie eine undurchlässige Glocke über ihren Aufenthaltsort gestülpt hatte, konnten sie nicht einmal erkennen, wohin es sie auf diese Weise verschlug.


  Eine lange Zeit, von der sie nicht zu sagen wussten, ob es sich dabei um einige Minuten oder mehrere Stunden handelte, wankten und stolperten sie durch das in Schatten versunkene Gelände. Immer wieder sackten sie tief in den Boden ein, denn dieser war mittlerweile erheblich aufgeweicht und saugte ihre Stiefel und Beine mit schmatzenden Geräuschen in sein erdiges Fleisch hinein. Derweil blieb der Wind unverändert stark und fuhr wie graue Wellen laut pfeifend und heulend durch die endlosen Meilen von Gras.


  Bei einer Gelegenheit kamen sie auf die verzweifelte Idee, sich in einer Senke zu verbergen, deren eine Seite plötzlich als Steilwand vor ihnen abfiel und in die Dwari beinahe hineingefallen wäre. Sie gingen an der Kante der Bodenvertiefung entlang, fanden eine Stelle, von der aus eine Böschung weniger steil nach unten führte, und kletterten bis auf den Grund hinab. Anschließend schätzten sie sich zunächst erleichtert und geborgen, denn der Sturm peitschte fortan mehrere Schritt über ihre Köpfe hinweg. Dann aber bemerkten sie, dass der Wind offensichtlich drehte und die nassen Regentropfen geradewegs in ihre Richtung blies. Schnell begann ein stetiges Bächlein über verschiedene Rinnen, die sich an den Hängen bildeten, zu ihnen hinunter zu fließen, und bald wurde dieses zu einer ausgewachsenen Flut, die schäumte und die Mulde füllte. Die Gefährten erkannten hilflos, dass sich das Wasser unter ihren Füßen sammelte und ihnen bald schon bis zu den Knien stand. Somit blieb ihnen keine andere Wahl, als die Senke wieder zu verlassen, was nicht einfach war, da der Weg, den sie zuvor genommen hatten, nunmehr glitschig und locker geworden war. Schließlich aber glückte ihnen dies Unterfangen immerhin, und so gerieten sie neuerlich in die offene Landschaft hinaus, in welcher sie nicht die mindeste Orientierung besaßen und in der sie Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert waren.


  Abermals zuckte ein Blitz auf und erhellte die Umgebung für einen Augenblick. Kein Weg und keine Spur waren zu sehen, sondern einzig flaches, mit Ried- und Pfeifengräsern besetztes Land.


  „Es ist mir jetzt klar, wo wir sind“, rief Dwari laut aus, sodass Braccas eine Chance hatte, dies zu verstehen. „Das Unwetter hat uns geradewegs in die Marschen getrieben, und wir müssen bereits mittendrin sein. Selbst wenn wir keinem der uralten, bösartigen Ungeheuer, die hier hausen, zum Opfer fallen, heißt das nichts anderes, als dass wir verloren sind, da wir selbst bei Helligkeit kaum wieder herausfinden werden.“


  „Natürlich, Rûm-Hawad, das Schwemmland, das von der südöstlichen Küste Arthiliens seine gierigen Fingern ausstreckt“, sagte Braccas. „Schlimmer hätte es uns in der Tat nicht treffen können, denn nicht einmal Elben oder Ihr Zwerge habt es jemals gewagt, Euch in diesem Sumpf kundig zu machen!“


  Plötzlich erblickten sie eine Mehrzahl wabernder Schatten, jeder derselben halb bis zu den Knien eines erwachsenen Mannes reichend, die sich in ihrer Nähe rasch umherbewegten. Es waren schemenhafte, im Regendunst verzerrte Umrisse, die so dunkel waren, dass sie sich selbst vor dem Hintergrund des untergegangenen, lichtlosen Tages als schwarze Kleckse abzeichneten.


  Dwari nahm seine Streitaxt in die beiden Hände und blickte in rascher Folge nach verschiedenen Richtungen hin um sich. Er spürte die kalte Bosheit lauernder Feinde, die sich ihrer Sache sehr sicher waren, und er ahnte mit großer Gewissheit, dass man sie einzukreisen versuchte.


  Dann erhob sich jäh ein langanhaltender, unsagbar widerwärtiger Schrei, aus tiefer Kehle gepresst und eindringlich und um Furcht heischend wie eine raue Schlinge, die sich einem um den Nacken legte. Er erweckte die Erinnerung an etwas Uraltes, das schon lange existierte, ehe sich Lebewesen auf Aldus Geheiß die ersten Zivilisationen und Regelwerke schufen, und in dem ein unersättlicher Hunger brannte. Trotzdem er in der Ferne ausgestoßen worden war, war er klar vernehmbar, so als ob er das Unwetter mit einer eisigen Klinge wie einen Vorhang durchschnitten hätte.


  Der Mensch und der Zwerg erstarrten für einige Augenblicke, und das gleiche schien für ihre Verfolger zu gelten, denn auch deren huschende Bewegungen waren für eine Zeitlang nichtmehr zu sehen. Der Laut war indessen verklungen, und dessen Urheber, wer immer dies auch sein mochte, sollte vorläufig weit genug entfernt sein, um keine gegenwärtige Bedrohung darzustellen, wenn man den eigenen Ohren bei diesem Unwetter denn überhaupt trauen konnte.


  „Eiei, wer wandert denn da in diesem schönen Sturm mitten im Sumpf? Oho, kennen wir uns nicht von irgendwoher? Mir ist so, als ob wir uns vor kurzem erst begegnet sind, obwohl Ihr Menschen und Zwerglein für uns alle ziemlich gleich ausseht.“


  Braccas und Dwari erschraken und wandten der riesenhaften Gestalt, die sich urplötzlich kaum fünf Schritt vor ihnen aufgebaut hatte, ihre gezückten Waffen entgegen. Soweit die von Regen und Wolken geschaffene Dunkelheit ihnen zu erkennen gestattete, trug das Geschöpf einen kahlen, melonenförmigen Schädel mit großen, runden Augen und fleischigen Lidern und Lippen auf seinem massigen Körper. Die Farbe seiner dicken, zähen Haut war ein helles Grün wie von jungem Schilf, und darüber trug es lediglich eine notdürftig erscheinende Kleidung aus zusammengebundenen Tierhäuten und Fellen. Seine klobigen, viergliedrigen Hände waren unbewaffnet, und auch darüber hinaus ließ das Wesen keine Angriffsbereitschaft vermuten.


  „Du bist der Oger, der uns mit seinen Freunden in den Waidland-Mooren gegen die Lindwürmer beistand“, entgegnete Braccas. „Bamba war dein Name, wenn ich mich nicht irre.“


  „Oh, gutes Gedächtnis habt Ihr! Ja, wir Oger wandern gerne und weit, besonders in den wilden Ländern und Gebieten des Ostens.“


  „Wenn du dich hier so gut auskennst, mein Freund, dann kannst du uns sicher aus diesem Sumpf hinausführen, denn wir waren auf dem Weg in das Goldene Gebirge, als uns dieses Gewitter überraschte. Wir würden deine Hilfe dann schon ein zweites Mal in Anspruch nehmen, doch du kannst sicher sein, dass wir dies nicht vergessen und irgendwann vergelten werden“, sagte der Mensch mit dem roten Bartwuchs.


  „Sicher kann ich das, Bamba hat schließlich eine kleine Hütte am Rande der Marschen. In ihr sollten wir sicher sein, bis der Regen sich gelegt hat. Danach kann ich Euch zeigen, wie Ihr wieder auf den richtigen Weg kommt. Oho, das ist spannend, denn ich habe wirklich nicht oft Gäste“, sagte der Oger und jauchzte vor Freude. „Kommt hinter mir her, und verliert mich nicht! Wollen doch mal sehen, ob wir Euch nicht ’was Gutes tun können!“


  Die beiden Gefährten schickten sich soeben an, dem immensen, schwergewichtigen Geschöpf nachzufolgen, als von hinter ihnen ein vierbeiniges Tier mit hellem Fellwuchs ankam und sie achtlos passierte. Es war ein Dingo, der sich anscheinend ebenso wie sie an die tiefen Spuren ihres Führers heftete.


  „Oh, ich habe vergessen Euch miteinander bekannt zu machen“, sagte Bamba, als er einen Blick nach hinten warf und die Verwirrung von Braccas und Dwari gewahrte. „Das ist Lolo, eine Dingo-Dame, die ich vor einigen Jahren in einer Falle fand und gesund pflegte. Die Menschen würden sie wahrscheinlich ein Haustier nennen, soviel ich weiß, doch ich sage, dass sie meine Freundin und Gefährtin ist. Ja, denn eigentlich sind wir beiden unzertrennlich!“


  „Ein Oger und ein Dingo, auf die wir unsere Hoffnung setzten“, grummelte Dwari und schüttelte den Kopf, an dem seine vielen nassen Haare klebten. „Seit es unser Volk gibt, ist dies mit Sicherheit noch keinem Zwerg widerfahren. Ein gründliches Schlamassel, in welches du uns da hineingeritten hast, Braccas Rotbart!“


  Braccas reagierte nicht auf das Nörgeln seines Freundes, denn er war damit beschäftigt, ihre nähere Umgebung zu beobachten. Noch immer wimmelten dort einige Kreaturen durch die Gegend, die sie für keine Sekunde aus den Augen ließen. Wie man hin und wieder erkennen konnte, besaßen sie längliche Körper mit vielen Beinen, breiten Mäulern und Fühlern. Vor allem aber fiel ihm auf, dass sie für Insekten oder ähnliches Getier eine geradezu beunruhigende Größe aufwiesen. „Sag, Bamba, gehören diese Viecher, die uns verfolgen, ebenfalls zu deinen Haustieren?“, fragte er schließlich.


  „Wie? Oho, ich nehme an, du meinst die Fieken, wie wir Oger diese Tiere nennen, Riesentausendfüßer heißen sie, glaube ich, in der Gemeinsamen Sprache. Die sind nur hungrig und haben lange kein frisches Fleisch mehr gekostet, müsst Ihr wissen, doch sie sind lange nicht so gefährlich wie einige andere Bewohner der Marschen und haben außerdem Angst vor Lolo und Oger. Aber Ihr solltet trotzdem aufpassen, ihnen nicht zu nahe zu kommen, einem Verwandten von mir haben sie letztes Jahr einen Finger abgebissen. Allerdings hat er daraufhin einige von ihnen zu Matsch geprügelt und fürchterlich dabei getobt, was wir anderen sehr lustig fanden, hoho!“ Bamba ließ einige tiefe, glucksende Laute vernehmen, die allem Anschein nach ein Lachen darstellten.


  „Ogerhumor“, sagte Dwari und schaute sorgenvoll über die Schulter, wo die schwarzen, vielbeinigen Kreaturen weiterhin einen respektvollen Abstand hielten.


  Für eine lange Zeit gingen sie, soweit die Gefährten dies zu sagen wussten, in westliche Richtung. Der Regen wurde indessen schwächer, doch wirbelte der Wind reichlich Nebel auf, sodass weiße Schwaden durcheinander wogten und überall um sie herum Strudel bildeten, die ihnen Orientierung und Sicht erschwerten. Alles, was Braccas und Dwari mitunter sahen, waren ganze Felder von Pfeifengras, das über heimtückischen Wasserlöchern und Sümpfen wogte. Dazwischen wuchsen einige ausgemergelte Bäume von gelbgrüner Farbe, die dürre Äste in den Himmel reckten, sowie Stechginster und verschiedene Farnarten. Ferner stoben bisweilen seltene Vögel, wie Kornweihen und Wachtel, in ihrer Nähe gen Himmel auf, und regelmäßig ließ ihr Dahinschreiten viele Wesen, die sich in den undurchdringlichen Dickichten verbargen, raschelnd aus dem Weg huschen. Dabei waren sie sich keineswegs sicher, dass alle derselben harmlos waren.


  Plötzlich hielt Dwari abrupt inne und ließ die anderen sich überrascht nach ihm umsehen.


  „Ich gehe keinen Schritt weiter in diese Richtung! Sieh doch nur, dort oben!“, sagte er, an seinen menschlichen Freund gerichtet.


  In der Ferne waren wie in einem grauen, verwaschenen Nebel die Umrisse einer ausgedehnten Erhebung zu erkennen, eines Gebirges, dessen einzelne Höcker so schroff, unförmig und zerklüftet wie Reihen von heruntergebrannten Kerzen wirkten. Dennoch wiesen sie eine gewisse Gleichförmigkeit und Regelmäßigkeit auf, was ihnen wiederum den Anschein von gemauerten Türmen oder den Zacken einer enormen Krone gab. Die Felsen waren allesamt in einem tiefen, vollkommenen Schwarz gehalten, so als hätte jemand einen riesigen Kessel voll Pech über sie ausgeschüttet. Selbst auf den Gipfeln lag kein Schnee, der die Berge mit einer angenehmeren Farbe bestrichen hätte, was seltsam war, da diese in eine beachtliche Höhe ragten. Zudem war selbst am Fuß der Hänge nicht der leiseste Schimmer von Grün auszumachen, was auf einen Bestand an Bäumen oder Büschen oder anderen Formen von Lebendigkeit hingewiesen hätte.


  „Dies ist Kull-Falûm*“, fuhr der Zwerg fort. „Jahrtausendelang haben Drachen in diesem Labyrinth aus zerklüfteten Hügeln gehaust und alles Leben in der Umgebung verbrannt und vernichtet. Auch der alte Fluag und ähnliche seiner Brut, mit denen mein Volk viele Scherereien hatte und die viele meiner Vorfahren getötet haben, kamen aus diesem Gebirge her.“


  „Aber du musst zugeben, dass man selbst in dieser Gegend schon lange keine Drachen mehr gesichtet hat“, wandte Braccas ein. „Und abgesehen davon bin ich sicher, dass uns unser Freund hier nicht gerade dorthin führen wird. Mit dieser Annahme gehe ich doch recht, Bamba?“


  „Oho, ja natürlich, wir gehen nicht bis an den Rand der Schwarzen Berge. Diese sind im Süden, wir aber gehen von jetzt an nach Norden und sind außerdem bald da. Kommt jetzt, das Unwetter ist noch nicht vorüber, und es ist nicht gut, im Sumpf zu sein während der Nacht!“


  „Wie du gehört hast, gibt es keinen Grund, sich Gedanken zu machen, Dwari. Und schließlich haben wir immer noch einen Oger und einen Dingo mit uns, die uns Rückendeckung geben können, wenn es heikel wird“, scherzte der rotbärtige Mensch, um seinen Gefährten aufzuheitern. Indes gelang ihm dies nur ansatzweise, denn die Geschichte der Feindschaft zwischen dem Volk Borgins und den Drachen war zu lange und innig, als dass dies vom einem Zwerg auch nur für eine Weile vergessen werden konnte.


  Immerhin hielt Bamba Wort, und die Angehörigen der eigentümliche Gemeinschaft schritten von nun an verstärkt nach Nordwesten. Es dauerte auch nicht lange, da veränderte sich die Beschaffenheit der Erde, und sie erkannten, dass sie sich der nördlichen Grenze der Marschen näherten, worüber der Mensch und der Zwerg sehr dankbar waren. Der Boden war nun nicht mehr durchweg matschig und feucht, sondern humushaltig und an manchen Stellen lehmig und außerordentlich fruchtbar. So erblickten sie als Moorrandgewächse Pappeln, Föhren und Birken sowie Sonnentau, Wildmoos und einige stattliche buntblättrige Büsche. Zu ihrer Rechten erhoben sich sanfte Hügel, was gleichfalls bemerkenswert war, nachdem sie während der letzten Stunden eine ausschließlich baumlose, weite und flache Landschaft durchquert hatten.


  Als sie an einer Stelle, an der das Land vor ihnen in Richtung eines dahinfließenden Baches abfiel, nach rechts schauten, erblickten sie auf dem Kamm einer der Anhöhen einige kleine, möglicherweise zweibeinige Gestalten. „Was sind das für Kerle?“, fragte Dwari augenblicklich. „Zwerge scheinen es jedenfalls nicht zu sein, und für Kinder von Menschen oder Elben scheint mir dies nicht der passende Ort zu sein.“


  „Oh, das sind Angehörige eines kleinen Volkes, das sprechen kann und sich nicht fürchtet vor uns Ogern oder anderen Wesen, die größer sind als sie. Sie sind nämlich sehr wendig und geschickt und können sich leicht verstecken, wenn es ihnen beliebt. Sie hausen im kahlen Hochwald über den Hügeln dieser Gegend, an Bergseen oder auch an Sümpfen, wenn sie dort ein paar Bäume und Felsen finden, wo sie sich in Höhlen oder Hütten einrichten können. Sehr interessantes und freundliches Volk, diese kleinen Leute, mmmh!“, gab Bamba zur Antwort und verzog das fleischige Gesicht zu einem fröhlichen Strahlen, was zeigte, dass ihn der Gedanke an jene Wesen wahrhaftig mit Freude erfüllte.


  „Er spricht von den Mucklins“, sagte Braccas. „Ich kenne einige Abenteurer, die sie gesehen haben wollen, doch niemand hat jemals einen Beweis dafür erbracht oder konnte beschreiben, wo genau sie zu finden sind. All diese Erzählungen handeln jedoch von dieser Gegend im Grenzland zwischen Steppenland und den Marschen und berichten, dass diese Geschöpfe allen anderen Völkern und Tieren gegenüber freundlich gesonnen sind. Obwohl sie gelehrig und klug sein sollen, lehnen sie Zivilisationen wie die unsrige oder diejenige, die Ihr in Zwergenauen bevorzugt, jedoch angeblich ab, denn ihre Geschäfte erledigen sie ohne großes Aufhebens, und als ihr Bett bevorzugen sie Hügel und Busch, wo ein frischer Wind pfeift.“


  Kurzzeitig schienen die entfernten Gestalten nunmehr zu hüpfen und zu tanzen, dann wurden sie unklar und schließlich vom Nebel verschluckt.


  Bamba hatte, von Lolo gefolgt, den kleinen Abhang als erstes genommen. Danach begann er, dem Lauf des Baches, der an dieser Stelle ihren Weg kreuzte, ein Stück zu folgen, wobei er dicht an seinem Ufer entlang wanderte. Nach einer geringen Strecke, als die Tiefe des Wassers offensichtlich niedriger ausfiel, watete er in das Gewässer hinein, versank deutlich weniger als bis zu den Knien und erreichte rasch das jenseitige Land. Der Dingo kam ihm, geschickt schwimmend, hinterher, ehe sich der Mensch und der Zwerg anschickten, den gewaltigen Schritten ihres Führers zu folgen. Ihre Stiefel knirschten auf den polierten Kieseln, die ihre Füße im seichten Wasser ertasteten, und kaum später hatten sie ebenfalls wiederum trockenen Boden erreicht.


  „Dort ist meine Hütte“, sagte der Oger. „Hier seid Ihr sicher für die Nacht, und es ist nicht weit bis zu dem Weg, der Euch zum Goldenen Gebirge bringt. Bamba wird Euch morgen zeigen, wie Ihr dorthin kommt, aber erst gibt es Essen zur Stärkung und ein warmes Feuer, mmmh!“


  Nicht weit vor ihnen, am anderen Ende einer kesselförmigen Ebene, die sich mit dem Rücken an eine Kette von Anhöhen schmiegte, erblickten sie eine Anhäufung riesiger Trauerweiden. Die herunterhängenden Äste der Bäume waren merkwürdig ineinander verwoben und bildeten ein dichtes Flechtwerk, dessen offene Front von einem Vorhang aus sägezahnblättrigem Schilf geschützt wurde. Ein Weg aus gestampfter Erde mit einem Belag aus grob gehauenen Kieseln führte dorthin und wurde gerahmt von Sumpfdotterblumen, hochstängligen Getreideähren und einigen noch jungen Gewächsen mit olivfarben schimmernden Knospen. Als sie sich noch weiter umsahen, erkannten sie, dass sich der Bach, der nun hinter ihnen lag, in nördlicher Richtung hinfort bewegte und sich bald zwischen Bäumen und welligen Hügeln verlor. Ein herbstlicher Laubteppich hatte sich in diesem Bereich an seinen Ufern ausgebreitet, und eine umgestürzte Birke dort tat kund, wie verheerend sich Wind und Stürme in dieser abgelegenen, zügigen Gegend auszuwirken vermochten.


  Als sie die Behausung erreichten, bog Bamba den hohen Schilfwuchs zur Seite, woraufhin eine Öffnung wie eine natürliche Pforte sichtbar wurde. Dahinter befand sich ein großer Hohlraum, über den sich die dunklen Äste, Zweige und Blätter der Trauerweiden wie eine Kuppel wölbten. Der Boden war mit einem spröden Teppich aus Mulch ausgelegt, was vor eindringender Nässe und Feuchtigkeit schützte. Als Mobiliar dienten einzig der Teil eines rundlichen, umfangreichen Baumstammes, der einen Tisch darstellen sollte, sowie ein Bett, welches aus einem großen, länglichen Steinblock bestand, der mit getrocknetem Gras und Adlerfarn bedeckt war. Weiterhin hing ein großer Kessel an einer verrosteten Kette über einer Feuerstelle. Diese wurde von etwas Reisig gebildet, das zu einem Haufen aufgeschichtet war, und von einem kleinen Kreis aus Kieselsteinen eingefasst.


  „Ich bin nicht oft hier und nicht für liebe Gäste vorbereitet“, sagte Bamba und wies Braccas und Dwari einen vergleichsweise weich ausgepolsterten Platz auf dem Boden zu, während es sich die Dingohündin von sich aus in einer der Raumecken bequem machte. „Wir Oger sind viel unterwegs, reisen hierhin und dorthin und sind überall gut befreundet mit der Natur. Man könnte deshalb vielleicht sogar sagen, dass wir mit den Elben einiges gemeinsam haben, was aber natürlich niemand glauben wird, da wir vor langer Zeit so einen schlimmen Krieg miteinander geführt haben. Ich bedauere dies noch oft, auch wenn ich nicht selbst daran teilgenommen habe, da ich Hologar nicht gemocht habe. Vor allem aber tut es nicht gut, dass man uns überall fürchtet und für böse hält, obwohl die meisten von uns keiner Fliege einen Flügel krümmen würden, wenn man uns nicht absichtlich reizt.


  Hier ist frisches Wasser aus der Quelle des Baches, den wir vorhin überquert haben. Das wird Mensch und Zwerg schmecken und erfrischen!“ Daraufhin gab er den Besuchern in seiner Hütte zwei Schalen, die aus ausgehöhlten Steinen bestanden, in die Hände. Das Wasser darin war klar und schmeckte, wie sowohl Braccas als auch Dwari fanden, nach dem mühseligen Marsch mindestens so erquickend wie er es versprochen hatte.


  Der Oger nahm zwei Feuersteine und setzte damit das Holz unter dem Kessel überraschend schnell in Brand. Das Feuer entfaltete augenblicklich eine Wärme, die wohltuend wirkte angesichts der Kälte, welcher sie die ganze Zeit über ausgesetzt waren.


  „Ich lege Eure Kleider neben das Feuer, dann werden sie morgen früh schön trocken sein. Solange habe ich Decken für Euch, die Euch gut wärmen werden“, sagte Bamba, und so geschah es auch. Braccas und Dwari entledigten sich ihrer völlig durchweichten Sachen, sahen zu, wie ihr Gastgeber diese vorsichtig um die Feuerstelle herum auslegte, und ließen sich einen ganzen Stoßdicke, wollene Tücher und Felle geben, die sie sich umhangen und die sie sehr schnell zu schätzen wussten.


  „Ich habe mir die Häuser angesehen, die Ihr Menschen bewohnt, und kenne auch Dirath Lum, das die Zwerge erbaut haben. Im Vergleich dazu muss meine Hütte sehr unbequem und primitiv für Euch erscheinen, und mit meinen anderen Zufluchten sieht es nicht anders aus. Doch ganz so ungeschickt, wie man vielleicht denkt, sind wir Oger auch wieder nicht, trotzdem wir große, plumpe Hände haben. Immerhin haben wir hoch im Wächtergebirge Ogaron erbaut, was eine bemerkenswerte Leistung für uns war, und einige andere Dinge ebenso. Oho!“


  Jene letzte, mit Stolz behaftete Bemerkung Bambas war ohne Hintergedanken oder einen tieferen Sinn gesprochen. Gleichwohl erweckte sie ungute Gefühle in Braccas, da sie ihn an die schreckliche Herrschaft Hologars und des Schwarzen Drachen und an das blutige Gemetzel zwischen Mensch und Oger in der Umgebung der als Ogaron bekannten Feste erinnerte.


  „Das Unwetter, in das wir gerieten, war nach meiner Ansicht keines natürlichen Ursprungs“, lenkte der ältere Abenteurer das Gespräch in eine andere Richtung. „Ich denke, dass man uns daran hindern wollte, das Reich der Zwerge zu erreichen, denn in meiner Heimat Rhodrim besteht große Not, weshalb wir dringend verlässliche Hilfe benötigen.


  Es sind fürwahr schlimme Dinge und große Veränderungen, die sich in Arthilien in der letzten Zeit ereignen. Orks haben in kriegerischer Absicht den Orkland-Pass überquert und viele Grausamkeiten angerichtet, ein leibhaftiger Vancor bedroht die Elben, die sich seit langer Zeit friedlich verborgen halten, und das Schwarze Schwert ist wieder aufgetaucht. Anfänglich schien es, als würden ein orkischer Zauberer und ein Wesen in einer schwarzen Rüstung allein über diese Dinge gebieten, doch zeichnen sich mittlerweile noch weitere Zusammenhänge ab. Von Hass beseelte Ghuls wagen sich aus dem Untergrund empor, und ein neuer Schwarzer Drache, ein geflügeltes Tier, das auch Ähnlichkeiten mit einer Harpyie hat, hat sein Nest auf dem Tôl Danur aufgeschlagen. Noch eröffnet sich uns kein klares Bild, denn die Umstände sind verworren, doch wissen wir soviel, dass sich eine enorme Bedrohung über alle freien Völker erhebt und die Welt aus den Fugen zu heben droht. Wenn der Winter hereinbricht, so besagt unsere Vermutung, wird sich aus dem kalten Norden ein Krieg in Richtung der Städte und Häuser der Menschen, Elben und Zwerge wälzen, der verheerend ausfallen und letztlich kein einziges Lebewesen verschonen wird.


  Vielleicht ist dieses Wissen neu für dich, Bamba. Vielleicht kannst du, wenn du sagst, dass du viel herumkommst, uns aber auch einige Dinge dazu erzählen, die uns nützlich sein könnten.“


  „Mmmh, ja, einige der Geschehnisse, von denen du da sprichst, sind auch mir zu Ohren gekommen. Doch wir Oger haben nichts zu schaffen damit, Bamba will nur seine Ruhe haben und sich aus Kriegen und ähnlichem heraushalten, auch wenn wir Ghuls und böse Zauberer nicht mögen. Wenn Ihr Euch aber mal wieder in einem Sumpf verirren solltet oder Ärger mit Lindwürmern und Fieken habt, werden Lolo und ich und andere Freunde Mensch und Zwerg gerne wieder beistehen, hoho! Aber jetzt gibt’s kräftiges Abendessen, Fleisch und Kartoffeln und Blätter und Wurzeln von wilden Sträuchern, die man essen kann, mmmh!“


  Braccas und Dwari warfen sich gegenseitig mitleidige Blicke zu, denn keiner von ihnen mochte den Kochkünsten eines Ogers trauen. Die Höflichkeit gebot jedoch selbstverständlich, dass sie ihre Zweifel für sich behielten. Und schließlich stellten sie fest, dass der Eintopf, den Bamba ihnen in einer großen steinernen Schalen servierte, gar nicht so schlecht mundete und sie immerhin weitaus besser satt machte als die knapp bemessene Nahrung, die sie während der letzten Tage genossen hatten. Allerdings schmeckte das Fleisch ein wenig zäh und gab einen Geschmack ab, den sie keinem ihnen bekannten Tier zuordnen konnten. Als der Zwerg ihren Gastgeber danach fragen wollte, stieß ihn sein menschlicher Freund heftig an, sodass er dies unterließ, denn tatsächlich wollte keiner von ihnen die ganze Wahrheit über die Essgewohnheiten und geschmacklichen Vorlieben der Oger erfahren. So schlangen sie das Mahl hastig herunter und schlugen dann vor, sich zum Schlaf zurückzuziehen.


  „Einer von uns beiden sollte wachen“, raunte Dwari seinem Gefährten in einem unbeobachteten Augenblick leise zu. „Ich vermag einem Oger immer noch nicht recht zu trauen, und andererseits bin ich nicht sicher, was dort draußen alles ’rumschleicht und ob wir in dieser Hütte vor diesem geheimnisvollen Unwetter und dem, was sich dahinter verbirgt, wirklich sicher sind.“


  „Ich denke, darüber sollten wir uns keine Sorgen machen, mein Freund“, gab der Mann mit dem roten Bartwuchs gelassen zur Antwort. „Ich für meinen Teil denke, dass wir nirgendwo im Osten Arthiliens, ausgenommen in den Hallen von Zwergenauen, sicherer vor Ungemach sind als hier. Wir sollten die Zeit deshalb nutzen und ein wenig Schlaf finden, denn bis der Winter und mit ihm das Ende kommt, gibt es noch reichlich genug für uns zu tun.“

  


  * zwergisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Verbotenes Feindesland“


  Sechstes Kapitel: Bei Bragi Stahlhammer


  Es war bereits mitten in der Nacht, als Braccas Rotbart aufwachte. Er war zuvor wahrhaftig in einen tiefen Schlummer gefallen, was ihm seit einiger Zeit nicht mehr geglückt war, und hatte sich dabei in Bambas Laube so geborgen gefühlt wie in Lemuriëls Schoß. Nun aber war er von drei Dingen zugleich geweckt worden: dem fürchterlichen Schnarchen von Dwari, der auf dem einzigen verfügbaren Bett lag, dem tiefen, dröhnenden und damit nicht minder geräuschvollen Atmen von Bamba, dessen riesiger Leib irgendwo quer über dem Boden ausgebreitet war, und schließlich dem Heulen und Wüten eines außerordentlichen Gewitters.


  Ein Sturm wirbelte um die Hütte herum und schien sie zu schütteln, und Regen trommelte in Strömen, mit Hagel vermischt, auf das hölzerne Dach über ihren Köpfen. In regelmäßigen Abständen gelang es einem kalten Luftzug, durch einen Spalt in den natürlichen Raumwänden in das Innere zu dringen und durch das Haar des Menschen zu fahren. Bemerkenswerterweise jedoch kroch weder über den Untergrund Feuchtigkeit hinein, noch fand ein einziger der unzähligen bitterkalten Regentropfen ein Schlupfloch oder einen anderen Weg, Oger, Zwerg oder Mensch mit ihrem Nass zu benetzen.


  Bamba hatte Recht, wenn er einen Vergleich zwischen Ogern und Elben anstellte, denn niemand sonst vermochte sich die Natur, wie es an diesem Ort mit den Trauerweiden der Fall war, derart zum Freund und Verbündeten zu machen!, dachte Braccas bei sich.


  „Was meinst du, meine Freundin, wird das Gewitter bald vorüber sein? Langsam sollten die dunklen Mächte einsehen, dass sie gegen Mut und Freundschaft zwischen Völkern und Tieren nichts auszurichten vermögen!“


  Er hatte sich zu dem Dingo hinuntergebeugt und ihn am Nacken zu kraulen begonnen. Das Tier lag schon die ganze Nacht unmittelbar vor der Pforte, die Ohren aufgerichtet und das Fell vor Anspannung leicht gesträubt, womit es ganz an einen aufmerksamen Wachhund erinnerte. Lolo schien die Berührung des Menschen zu mögen, auch wenn sie die Augen weiterhin geschlossen hielt und sich nichts davon anmerken ließ.


  Noch für eine Weile tobte das Unwetter, vom welchem sich Braccas sicher war, dass sich mehr als ein gewöhnliches Naturschauspiel dahinter verbarg. Es schien eine Drohung und Warnung geradezu auszuspeien oder aber diejenigen, die sich im Heim des Ogers verbargen, zu verhöhnen und aufzufordern, hinaus unter den schwarzen Himmel zu treten und dem überlegenen Feind mit offenen Waffen zu begegnen. Das Treiben geschah mit einer solchen Wucht und Vehemenz, dass man glauben konnte, dass sich alle Ungeheuer Mundas gemeinsam aufbäumten oder aber dass sich Engel und Dämonen ein himmlisches Gefecht lieferten, das die einfachen Lebewesen, die zum Beispiel Arthilien oder Orgard besiedelten, im wahrsten Wortsinne auszubaden hatten.


  Dann aber, fürwahr plötzlich und beinahe unerwartet, ebbte das Donnern, Blitzen und Regenprasseln ab, und eine vergleichsweise Stille kehrte ein. Der alte Haudegen wagte es daraufhin, den Schilfvorhang, der den Eingang zu ihrer Zufluchtstätte versperrte, ein wenig zur Seite zu biegen und nach außen zu lugen.


  Er erkannte, dass die Wolkendecke aufgerissen war und ein aschgrauer, doch klar umrissener Mond matt leuchtend über den nahen Hügeln stand. Noch immer trieb ein dumpfes Grollen die Dunkelheit, doch entfernte es sich, und das Schlimmste schien überstanden zu sein. Die Nacht in den Marschen neigte sich ihrem Ende entgegen, und bald würde die Sonne aufgehen und das Land überstrahlen.


  Das trübe Licht des jungen Tages fiel von oben durch das Blätterdach in die Laube hinein und malte helle Flecken auf den dunklen Boden. Die Luft roch reichhaltig, denn der Geruch des gestrigen Abendessens, der in dem Raum noch immer vorherrschte, mischte sich mit den verschiedenartigen Düften, welche der laue Morgenwind von überall her mit sich brachte.


  Als Braccas, Bamba und Lolo gemeinsam ins Freie traten, erschien es ihnen sogar vorübergehend, als ob sich mit dem Unwetter auch der Herbst zurückgezogen und einem neuen Frühling Platz gemacht hätte. Die von dem Regen reingewaschene Luft war weich und warm und duftete angenehm nach Blüten und Gräsern. Weißer Nebel schimmerte hier und dort in den Wassertälern und über dem Lauf des nahen, sich durch die Umgebung windenden Baches. Die Sonne stand bereits hoch, sodass die in der Ebene aufragenden Bäume und Felsen nur noch wenig Schatten warfen und die vielen Gräser ungetrübt erstrahlten.


  Am längsten von allen hatte Dwari geschlafen. Als er, gähnend und sich am Bart kratzend, das Schilf, das die Pforte bildete, zur Seite bog, ergoss sich ein Schwall Regenwasser auf ihn nieder, das sich während der Nacht auf den Blättern der Trauerweiden gesammelt hatte. Die anderen grinsten, während der Zwerg sein Ungeschick und Pech hingegen nur mäßig komisch fand.


  „Jetzt habe ich die Nacht so gut geschlafen, und dann ist meine gute Laune mit einem Mal wieder dahin!“, grollte Dwari und schüttelte sein patschnasses Haar.


  „Immerhin hast du dir auf diese Weise die morgendliche Dusche gespart“, meinte Braccas scherzhaft, woraufhin Bamba dumpf zu lachen und Lolo heiter zu bellen begann.


  „Sogar das Hundevieh lacht über mich, ich habe es ja wahrlich weit gebracht in deiner feinen Gesellschaft, Braccas Rotbart! Phhh!“


  „Nun aber sollten wir uns wirklich ernsthafteren Dingen zuwenden“, sagte Braccas anschließend und wendete sich Bamba zu. „Deine Hilfe und diejenige deiner tierischen Freundin war fürwahr außerordentlich! Ich werde dafür Sorge tragen, dass die Welt der Menschen erfährt, zu welcher Liebenswürdigkeit Oger fähig sind! Das will ich dir versprechen!“


  „Und ich verspreche, dass auch das Reich der Zwerge Kenntnis davon erlangt, dass wir uns ohne Euer Zutun in diesem stinkenden Sumpf verirrt hätten und niemand von unseren ruhmreichen Taten hätte berichten können! Wir Zwerge vergessen nicht und sind nicht kleinlich, wenn es gilt, die hilfreichen Taten von Freunden zu würdigen“, sagte Dwari.


  „Oho, das alles ist sehr nett von Euch, Bamba ist gerührt“, sagte der Oger. „Es wäre ein schönes Gefühl, wenn Menschen und Zwerge und Oger Freunde wären und wir uns nicht immer zu verstecken bräuchten. Aber vor allem bin ich froh, dass Ihr dem Sturm entkommen seid und etwas tun könnt, um Ghuls und Harpyien und andere bösen Geschöpfe aufzuhalten. Wenn Ihr wollt, können Lolo und ich Euch noch bis zur Nordgrenze der Marschen begleiten, der Weg dahin ist nämlich nicht mehr weit und nicht schwierig.“


  „Wir haben deine Zeit schon zu lange in Anspruch genommen, und jetzt, da der Himmel klar ist, bin ich mir über die Richtung, die wir einschlagen müssen, recht sicher außerdem“, erwiderte Braccas. „Leb’ wohl, mein Freund, und erschrick nicht darüber, wenn bald ein großes Zwergenheer auszieht, um die Sturzflut zu überqueren.“


  „Was noch längst nicht gewiss ist“, seufzte Dwari. „Aber auch von mir ein Lebwohl und vielleicht ein Auf Wiedersehen, Herr Bamba. Verzeih mir nur, wenn ich dich nicht zu einem Gegenbesuch nach Zwergenauen einlade, denn ich fürchte, dass manche unserer engen Stollen nicht für einen Kerl deiner Größe passend sind.“


  „Oho, Gebirge sind schön, viele meiner Verwandten haben lange dort gelebt. Ich aber mag lieber freien Himmel und feuchte Erde, wo viele Vögel singen, bunte Blumen blühen und ein frischer Wind durch das Gras pfeift“, sagte das enorme, grobschlächtige Geschöpf, neben dem sich Dingo und Zwerg wie winzige, vielleicht noch heranwachsende Wesen ausnahmen.


  Hernach nahmen Braccas und Dwari ihre Sachen und wanderten los gen Norden und Osten, um Rûm-Hawad, wie die Elben die Marschen einst nannten, und dessen mannigfaltige Gefahren alsbald hinter sich zu lassen.


  Nachdem die beiden Gefährten wieder trockenes und besser zu begehendes Gelände erreicht hatten, verbrachten sie den Rest des Tages damit, sich dem Ziel ihrer Reise weiter zu nähern. Ihre Befürchtung, die Naturgewalt, die sie bei ihrem ersten Versuch, die Marschen zu passieren, inmitten des Sumpfes befördert und die möglicherweise einem Zauber gehorcht hatte, kehre in der Nacht wieder, erfüllte sich glücklicherweise nicht. So stieg mit dem darauffolgenden Morgen, der hell und schön dämmerte, die Hoffnung in ihnen auf, dass sie das Milmondo Auron binnen der nächsten beiden Tage unbeschadet erreichen würden, wenn auch noch immer ein gutes Stück Weg vor ihnen lag.


  Gegen Mittag tauchten sie in einen ganzen Wald aus grauen Dickichten ein, die in einer breiten Schlucht zwischen zwei stattlichen Hügeln wuchsen. Als ihnen zu späterer Stunde die Durchquerung der ausgedehnten Hecke geglückt war, meinten sie, ihren Augen nicht zu trauen, denn auf dem Grat der Böschung, die sie gerade am Ersteigen waren, stand ein Wesen, das sie, wie sie zu ihrer Schande erkannten, schon beinahe vergessen hatten.


  „Blitzhuf!“, rief Braccas vor ausgelassener Freude aus, und selbst sein zwergischer Freund, der bekanntlich noch niemals in seinem Leben freiwillig ein Pferd bestiegen hatte, fühlte beim Anblick des Fuchses einen unleugbaren Anflug von Frohmut. Immerhin hatte ihnen das Tier zuvor überaus treue Dienste geleistet, und zudem würden sie auf seinem Rücken ihr Ziel weitaus schneller erreichen.


  Blitzhuf wieherte freudig und trabte nervös hin und her, so als erwarte er seine Herren voll Ungeduld bereits seit längerer Zeit. Als der Mensch und der Zwerg endlich seine Position erreichten und liebevoll sein glänzendes Fell berührten, bemerkten sie, dass er wahrlich frohen Gemüts war. Die Spuren des plötzlich hereingebrochenen Unwetters, das auch ihm sehr zugesetzt und ihn zu seiner Flucht veranlasst hatte, waren ihm nicht mehr anzumerken.


  Während sie ihren Weg auf dem Rücken des Hengstes fortsetzten, erkannten sie, dass sich die umliegende Landschaft zum späteren Nachmittag hin veränderte. War der Untergrund nach ihrem Aufbruch von Bambas Behausung aus noch vielerorts schlammig und schlickig und von Feuchtigkeit und Nässe geprägt gewesen, so wurde das Gras nun kürzer und der Boden fester. Manche Hügel, deren Flanken sie passierten, waren mit zahllosen Schieferplatten gepflastert und wirkten wie gepanzerte Wehrposten.


  Weiterhin schien die ganze Welt um sie herum mittlerweile zu gleißen, denn der Nebel und die Düsterkeit der Marschen lagen nunmehr weit hinter ihnen, sodass ein helleres Licht den restlichen Tag bestimmte. Schon aber ging die Sonne langsam zu ihrer Linken unter, und von Osten her zog der Abend herauf. Eine graue Dämmerung verströmte und hievte viele Sterne empor, die das Himmelstuch hell beleuchteten. Dieser Zustand währte jedoch nicht lange, dennbald wurde der Himmel fahl, die Sterne verblassten, und eine kaum durchbrochene Finsternis breitete sich mit großen Schritten aus. Eine weitere freudlose Nacht in der unberührten Wildnis brach über die Gefährten herein.


  Das Morgengrauen kam klar und strahlend. In aller Frühe ritten Braccas und Dwari um eine Reihe von Hügeln herum, die von dichtem Strauchwerk in Beschlag genommen waren und sie für eine Weile vom geraden Weg nach Nordosten abbrachten und sie stattdessen nach Nordwesten abdrängten. Als ihre Sicht nach Osten schließlich wieder frei und der Morgen noch immer jung war, sahen sie in der Ferne rote Lichtstrahlen über die kantigen Wälle hoher Berge springen. Das Milmondo Auron zeigte sich weißgekrönt und schwarzgestreift, ehrfurchtgebietend ob seiner Größe und Majestät und in seiner Schönheit beeindruckend.


  „Es ist nicht mehr weit“, verkündete Dwari heiter. „Wenn wir den Tag über gut reiten, werden wir das Gebirge am Nachmittag erreichen und spätestens morgen die Tore Zwergenauens durchschreiten. Das wird einen wahrhaft pompösen Empfang geben!“


  Der ältere Mensch mit dem imposanten roten Gesichtshaar trieb ihr Pferd weiter voran, woraufhin sie bald in ein Gebiet eintauchten, welches von Mammutbäumen beherrscht wurde. Bunte Farben, Blumen, Früchte und emsig umhertollende Tiere waren an diesem Ort des arthilischen Ostens zwar seltener zu finden als weiter westlich oder nördlich, doch wirkte die Natur dafür nirgendwo ursprünglicher, größer und unbeugsamer als hier. Einige Geier mit langen Hälsen und einer so immensen Spannbreite ihrer Flügel, dass man sie beinahe für Harpyien halten konnte, hatten manche der riesigen Bäume in Beschlag genommen und verfolgten die Reiter mit abwartenden, gierigen Blicken. Ansonsten war das Land eben und von wenig Dickicht und Unterholz versperrt, sodass sie gut vorankamen und sich gegen Mittag eine kurze Rast mit einer bescheidenen Mahlzeit gönnten.


  Braccas war, was Mutmaßungen über die Zeit anbelangte, die sie für ihre verbleibende Wegstrecke benötigen würden, stets vorsichtig geblieben. Als sie nach ihrem neuerlichen Aufbruch jedoch zwei weitere Stunden zügig geritten waren, gab er gerne zu, dass sein zwergischer Freund mit seiner zuversichtlichen Einschätzung offensichtlich Recht behalten sollte.


  Sie drangen in einen Wald aus duftenden Pinien ein, welche die viel höheren Mammutbäume allmählich ablösten und die sich um den westlichen und südlichen Saum des Gebirges wie ein lebendiger Gürtel bis zum östlichen Ozean dahinzogen. Dies gab ihnen die Gewissheit, dass sie ihr Ziel in der Tat bald erreicht haben würden. Der Zwerg, der sich in dieser Gegend bestens auskannte, wurde immer frohgelaunter und gab Blitzhuf, über dessen Unbequemlichkeit er sich überraschenderweise schon den ganzen Tag über nicht mehr beschwerte, pausenlos Anweisungen bezüglich der weiteren Wegstrecke.


  „Schon als junge Zwergenkinder haben wir in diesem Wald gespielt, wenn wir besonderen Mut beweisen und unsere unterirdischen Hallen einmal verlassen wollten. Wir stellten uns vor, dass Elben und Oger und tückische Raubtiere dort hausen und jagten uns gegenseitig Schrecken ein mit reichlich Ausdauer und Witz. Das war ein Spaß!“


  Als sie unter dem Dach, das die weit ausladenden Kronen der Piniengehölze bildeten, schließlich hinaustraten, fielen gewaltige, unumgängliche Schatten auf sie. Wie mächtige, von Engeln als Schutzwall errichtete Bauwerke ragten die Berge einer neben oder hinter dem anderen empor. Sie hatten den Fuß des Goldenen Gebirges endlich erreicht. Dies bedeutete, dass die Zeit des harten und weiten Galopps vorüber war und sie nun einen nicht minder beschwerlichen Aufstieg vor sich hatten.


  Der Blick der beiden Gefährten schweifte nach oben und fand einen besonders schön geformten Bergriesen mit welligen Flanken und einem blauen Antlitz vor dem glasklaren Horizont. Er, den die Zwerge aufgrund seiner scheinbar von einem geduldigen Künstler aufgetragenen Farbeden Lômbur-Âchbad, den Blauen Berg, nannten, war die höchste Erhebung des zweitgrößten Gebirges des nördlichen Kontinents. Eine besondere Bedeutung kam ihm jedoch vor allem daher zu, da sich in seinem Massiv der Haupteingang nach Gâlad-Kalûm, dem großen Reich Zwergenauen, befand. Ferner lag in beträchtlicher Höhe, nicht weit unterhalb seiner mit einem zarten Weiß getünchten Schultern, eine von außen unerreichbare natürliche Terrasse, die den wachsamen Zwergen als Ausguck nach Westen und Wehrposten diente. Jene Plattform grenzte an Hêled-Kalûm, die Große Halle, den – wie der Name sagte – größten und wichtigsten der zahlreichen in den Fels eingelassenen Säle des Reiches.


  Das Gebirge zu ihrer Rechten nicht mehr aus den Augen lassend, ritten sie ein letztes Stück nach Norden, bis sich nach Osten hin eine große, freie Fläche vor ihnen öffnete. Wie eine riesige Trinkschale breitete sich jenes Tal zwischen den Armen des Blauen Berges und der benachbarten Höhen aus und endete in einer schattigen, winkligen Schlucht. Ansonsten war es durchgehend von Gras bewachsen, welches angesichts der steinigen Umgebung so unwirklich wie ein eigens ausgelegter Teppich wirkte. Die Wiese war ferner nur mäßig malerisch und einladend, da sie ähnlich dürr und dunkel aussah wie nach einem Schwelbrand, der soeben gewütet und ein Meer aus Verwüstung, Asche und Ruß zurückgelassen hatte. Auffällig war ein schmaler, schnell fließender Wildbach, der aus einer nicht auszumachenden Höhlung im Fels nach draußen rieselte und zwischen schroffen Klippen und Findlingen hindurch auf die Talsohle glitt. Dort durchschnitt er die Ebene in zwei Teile und verschwand irgendwo weiter nördlich in den unwegsamen Mulden und Schneisen dieser Landschaft.


  Die Ufer des eingeschlossenen Graslandes erstreckten sich in alle Richtungen bis zu den niedrigen Vorbergen hinauf, die sich am Fuß des Gebirges scharten. Nicht weit entfernt der Stelle, an welcher der kleine Fluss von den schattigen Hängen des Blauen Berges ins Tageslicht trat, führte ein schmaler, holpriger Gebirgspfad die ersten Höhen hinauf. Dieser war auch der Weg, den die beiden Reisenden zu beschreiten hatten, um in das jenseits der beinahe senkrecht nach oben ragenden Felswände liegende Reich zu gelangen. An ein Reiten war von nun an nicht mehr zu denken, doch genügten der Verlauf des Pfades und die Beschaffenheit des Untergrunds immerhin, um Blitzhuf mit sich zu nehmen, wie Dwari versicherte. Nach dem Passieren des Eingangstores würde man sicher eine geeignete Bleibe für das brave Tier finden, so meinte er weiter, und damit würde dieses das erste Pferd sein, welches die Heimat der Kirin Dor betrat.


  Der Aufstieg begann damit, dass sich der Pfad an den Säumen einer fast senkrechten Felswand entlangschlängelte und sich anschließend einen Weg durch eine Wildnis von rauen Findlingen und kantigen Felszacken bahnte. Verlief er zunächst mit einer nur geringen Neigung, so kletterte er an der südwestlichen Flanke des Blauen Berges schon bald stärker und zielstrebiger empor.


  Aus der Nähe wirkte das Gestein grau und von einem weißlichen Schimmer durchsetzt, doch sah man genauer hin, dann konnte man eine Vielzahl feiner blauer und silberner Adern erkennen, die mitunter schöne Muster bildeten. Diese zeichneten dafür verantwortlich, dass der große Berg aus weiter Ferne im Sonnenlicht in einer solch freundlichen und milden Farbe erstrahlte. Was genau sich hinter jenem Phänomen verbarg, ob irgendwelche seltenen Mineralien oder Edelmetalle in dem Stein eingeschlossen waren oder ob sich bloß auf eine besonders raffinierte Weise das Antlitz des Himmels widerspiegelte und die Sinne in die Irre führte, hatte bislang niemand zu lüften vermocht.


  Während der zweiten Hälfte des Tages kämpften sich der Zwerg und der Mensch, der ihrem Pferd, das er an den Zügeln führte, immer wieder gut zureden musste, ein beachtliches Stück voran. Manchmal erschien es, als irrten sie lediglich herum in jenem Knäuel von Bergen, Hängen, Klippen und Pfaden, die sich oftmals teilten und in gänzlich verschiedene Richtungen hinabzweigten. Dwari jedoch, der all die vorhandenen Wege und Pässe bestens kannte, blieb stets vergnügt und zwang seinen Gefährten trotz dessen Ermahnungen ein ums andere Mal, sich anzustrengen, um mit seinen raschen, unermüdlichen Schritten mitzuhalten.


  An einer Stelle mussten sie abrupt innehalten, da zu ihren Füßen plötzlich eine schwarze Spalte gähnte. Ein Rumoren tönte aus dem undurchdringlichen Dunkel herauf, und es schien, dass sie Wasser in der Tiefe gurgeln hörten.


  „Ach ja, ich vergaß, dass sich auf diesem Pass jener alte Schacht befindet“, sagte Dwari. „Ein Gebirgsbach fließt dort unten, aus dem wir uns auch mit manchen unserer Brunnen bedienen. Umzukehren und einen anderen Weg zu beschreiten, würde uns allerdings einen weiten Umweg bescheren. Doch ich denke, dass wir diese Schwierigkeit mit einem beherzten Sprung bewältigen können.“


  „Wenn Blitzhuf sich dabei die Beine bricht, wird dein Bart an keinem Ort Arthiliens vor meinem Rasiermesser sicher sein, mein Freund!“, sagte Braccas missmutig.


  Dann stieg er in den Sattel des Pferdes, ließ es unter beruhigenden Worten ein Stück zurücktraben und trieb es hernach zu einem entschlossenen Antritt und einem Sprung über die klaffende Untiefe an. Das sich anschließende Wegstück war mit Geröll beladen und schmal und schlug schon nach einigen Schritt eine Kehre nach links, doch war das rotfarbene Tier geschickt genug, zeitig Halt zu gewinnen und stehen zu bleiben.


  „Ich hätte wahrlich nicht geglaubt, dass eine dieser Langnasen so gut im Gebirge bestehen kann“, sagte Dwari. Dann nahm er Anlauf und sprang ebenfalls über die Kluft.


  Die beiden Reisenden verschnauften für einen Augenblick und ließen ihren Blick über ihre Umgebung schweifen. Sie sahen die Umrisse der sie umgebenden Berge, scharfkantig und auf ihren Gipfeln mit Helmbüscheln aus weißen Flammen gekrönt. An dem Stück Himmel, welches dazwischen hing, brannte hingegen ein rotes Feuer, und weit im Westen berührte die Sonne schon weitaus niedrigere Höhen und versank blutrot in einem Wolkenmantel. So entschieden sie sich, an einer verhältnismäßig geräumigen Stelle ein Lager für die Nacht zu errichten, um für die letzten Anstrengungen ihrer langen Reise, die sie am nächsten Tag erwarteten, bestens gewappnet zu sein.


  Die Nacht umfing sie. Braccas Rotbart, der es sich bei seinen zahlreichen Wanderungen zur Angewohnheit gemacht hatte, sich selbst beim Schlafen seine Wachsamkeit zu bewahren, nickte mit gutem Gewissen ein, da er sich in jener Umgebung derzeit sicherer als irgendwo sonst wähnte. Er ließ sich dabei nicht einmal davon stören, dass ein leichter Regenguss einsetzte und seine Kleider und Decken trotz des Schutzes, den sie unter einem Überhang gesucht hatten, durchnässte.


  Als er erwachte, dämmerte über den Felsklippen des Milmondo Aurons bereits der Morgen und tauchte alles in eine hellrote Farbe. Was ihn jedoch weitaus mehr aufhorchen ließ, war die Stimme seines Freundes, der sich in seiner eigenen Sprache, welche der Mensch einigermaßen gut verstand, offensichtlich mit jemandem unterhielt.


  Braccas kroch aus seiner einfachen Schlafstätte hervor, erhob sich und fand Dwari hinter der nächsten Ecke auf einem steinernen Vorsprung hockend. Der Zwerg hatte seinen Blick wider eine abgeschrägte Felswand gerichtet, auf der etwa ein Dutzend Vögel saß. Es waren Drosseln, und eine davon, die sich in der Mitte ihrer gefiederten Artgenossen befand und eine schön anzusehende blaugelbe Brust besaß, schien ihm aufmerksam zuzuhören und jedes gesprochene Wort zu verstehen. Zwar vermochte sie nicht, in einer verständlichen Sprache zu antworten, doch gab sie hin und wieder eine deutliche Erwiderung, indem sie krächzte, mit ihrem kleinen Haupt in eine bestimmte Richtung nickte oder mit den Flügeln schlug. Als Dwari sich schließlich mit einem Zwergengruß von ihnen verabschiedete, flatterten die Tiere ruckartig auf, drehten einegroße Flugrunde vor dem Antlitz des Lômbur-Âchbad und gesellten sich dann zu einer größeren Schar von Vögeln, welche in dieser Höhe überall an den Flanken des graublauen Bergmassivs saßen.


  „Die Drosseln sind seit jeher die Bewohner des Goldenen Gebirges, und sie sind die Freunde von uns Zwergen. Hätten sie uns damals nicht vor dem Angriff Fluags gewarnt und die Einhörner zu Hilfe gerufen, wären Borgin und Zwergenauen fraglos vernichtet worden. Manche von ihnen sind so klug, dass man sich mit ihnen besser unterhalten kann als mit manch anderen Lebewesen, die der Sprache mächtig sind. Soeben habe ich beispielweise erfahren, dass sich während meiner Abwesenheit nichts wirklich Neues in dem Gebirge ereignet hat, worüber ich nicht traurig bin, denn keine Nachrichten erweisen sich oft als gute Nachrichten. Und außerdem hätte ich es mir nicht verziehen, wenn ich ehrlich bin, dass hier nach langer Zeit endlich wieder ’mal so richtig ’was los ist, wenn ich gerade auf Reisen bin“, sagte Dwari mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


  Der steinerne Untergrund, den sie nunmehr zu begehen hatten, war nach dem nächtlichen Regen nass und schlüpfrig geworden, sodass sie zunächst langsamer gingen als am Tag zuvor. Hinauf und hinunter führte ihr weiterer Weg in einem mühevollen Zickzack den Berg hinauf, aber nichtsdestotrotz kamen sie gut voran und erreichten gegen Mittag eine Gegend, in welcher sich mehrere abgeflachte, felsige Lagen wie Tafeln, die versetzt übereinander geschichtet waren, vor ihnen ausbreiteten. Jene Formation war zwar im Grunde natürlichen Ursprungs und machte auch nicht den Anschein einer willkürlichen Bearbeitung, doch hatten die Zwerge einige Veränderungen vorgenommen, die man bei genauem Hinsehen erkennen konnte und die für ihre Zwecke dienlich waren. Durch ausdauernde Arbeit hatten sie aus den einzelnen Plattformen und Felsgesimsen nämlich Verteidigungsterrassen mit Steinwällen als Brustwehren geschaffen, die sie bei Bedarf besetzen konnten und die jeden Versuch, ihr Reich und diese vorgelagerte Feste zu erstürmen, zu einer aussichtslosen Torheit werden ließen.


  Für jedwede Gelegenheit, bei welcher die Angehörigen des Volkes der Zwerge Hand an Berg und Fels anlegten, galt im Übrigen, dass ihre Werke nicht augenfällig waren, sondern mit den naturgegebenen Formen zu einem Einklang verschmolzen. Somit war es nicht einfach, Spuren ihres Wirkens zu finden, was sie geheimnisvoll machte und ihre unerreichte Meisterschaft in der Steinmetzkunst bewies.


  Schließlich stiegen Braccas und Dwari einen schmalen Pfad hinunter, den sie aufgrund seines steilen Gefälles mehr hinabschlitterten, als dass sie ihn begingen, und der auch deshalb wenig einladend wirkte, da er sich im Vergleich zu den übrigen Wegen und Pässen unauffällig ausnahm und leicht übersehen werden konnte. Nach einer kurzen Strecke erreichten sie einen von hohen Felsen umschlossenen, einzig nach oben hin offenen Bereich, der wie ein steinerner Trog aussah. An seinem anderen Ende wurde er begrenzt von einem senkrecht aufragenden Gebirgshang, welcher an dieser Stelle besonders glatt war, ansonsten aber wie gewöhnlicher, verwaschen grauer Felsen wirkte.


  Weder Fuge noch eine einzige unterschiedliche Schattierung wiesen einen Ahnungslosen, der vielleicht durch einen Zufall an diesen Ort gelangt sein mochte, darauf hin, dass er sich geradewegs vor einem Zwergentor und dem Eintritt in das große Reich Zwergenauen befand.


  Dwari näherte sich der steinernen Wand, die sie vermeintlich in einer Sackgasse gefangen hielt, und räusperte sich unter seinem langen, buschigen Bart. Dann begann er, in der kehligen Sprache seines Volkes einige geheime, althergebrachte Worte zu zitieren, die sogleich eine Wirkung hervorriefen. Silbrige, mit einem bläulichen Schimmer benetzte Linien zeichneten sich mit einem Male vor dem grauen Hintergrund ab und malten einen breit gefächerten Spitzbogen und die geraden Linien mächtiger Torpfosten darunter. Nach und nach wurden die Konturendeutlicher, und bald waren Schwelle, Pfeiler und Sturz einer gewaltigen Pforte, durch die man leicht eine ganze Schar Bergriesen hätte entsenden können, vollends sichtbar.


  Schien die Gebirgswand zuvor noch aus einem einzigen massiven Stein zu bestehen, so prangten in ihrer Mitte nun zwei große Torflügel aus weißem Granit, welche an ihren Rahmungen bläulich geädert und mit Bronze beschlagen waren. Darüber und seitlich daneben leuchteten in einer krakeligen Schrift silberne Runen, welche Worte des Zwergenvolkes ausdrückten und denjenigen, der sie zu lesen wusste, willkommen hießen. Darüber hinaus verkündeten sie, welch großes Reich sich jenseits dieser noch verschlossenen Passage verbarg.


  „Midwelch-Kûlmud onro Kêram-Zambalud!“, sprach Dwari laut und deutlich, und der verborgene Mechanismus, der das Tor bewegte, verstand die geheime Losung sofort.


  Die unsäglich schweren Granitflügel bewegten sich Zoll um Zoll nach innen, und ein ohrenbetäubend lautes Dröhnen und Grollen ertönte. Man konnte meinen, dass die Erschütterung eines Erdbebens durch das Gebirge rollte und dieses jeden Augenblick einzustürzen drohte. Schließlich aber verebbte das Lärmen, und der Weg in das Berginnere hinein war freigegeben.


  Die beiden Gefährten erblickten einen offenen, wenn auch nicht sehr großen, in das Hell des hereindringenden Tages und einer einzigen Fackel getauchten Bereich. An dessen Ende waren verwitterte Stufen in den grauen Fels geschlagen und führten nach oben. Davor jedoch standen fünf Zwerge, die für einen Menschen oder einen Ork beispielsweise nur schwerlich voneinander zu unterscheiden waren. Auch Dwari sahen sie sehr ähnlich, obgleich ihre Bärte um ein Weniges kürzer gehalten waren, was wohl auf ihrer geringere Position in der Hierarchie ihres Volkes hindeutete. Allesamt waren sie in zweckmäßige Jute gekleidet, welche ausgebeutelt war, da sich darunter – wie man sich denken konnte – die Eisenglieder von Kettenhemden befanden. Drei von ihnen hielten Streitäxte in ihren Händen, während einer einen Hammer und der fünfte eine steinerne Keule trug.


  „Dwari, Sohn Ollwis, Vetter unseres großen Königs Bragi, wir heißen dich willkommen zurück in unserer Mitte! Gâlad-Kalûm hat schon von einigen deiner Abenteuer erfahren und ist gespannt darauf, sie aus deinem eigenen Mund zu hören“, sagte die vorderste der Zwergenwachen.


  „Danke, danke, meine Lieben, und glaubt mir, dass Eure Geduld belohnt und Eure Neugierde befriedigt werden soll! Doch gerade aus diesem Grund müssen mein Freund Rotbart und ich schnellstmöglich zum König und uns mit ihm über wichtige Dinge unterreden. So eilt Euch, ihm anzukündigen, dass wir auf dem Weg in seine Halle sind! Die anderen sollen sich in der Zwischenzeit um unser Pferd kümmern. Blitzhuf ist sein Name, und er hat uns, auch wenn ich das nicht gerne zugebe, beachtliche Dienste geleistet. Und jetzt marsch, wir sind müde von der weiten Reise und wollen uns unserer Pflichten bald entledigen, damit wir heute Abend in der Taverne unsere Rückkehr begießen können, was wir uns redlich verdient haben!“, entgegnete Dwari.


  Der Mensch und der Zwerg traten über die Schwelle, und die Wachen staunten nicht schlecht, als sie das rotfarbene rhodrimische Pferd sahen. In ihren Unglauben darüber, dass der Vetter ihres Herrschers tatsächlich ein solches Tier, dessen Haltung bei ihrem Volk gänzlich unüblich war, in das Milmondo Auron geführt und mit nach Zwergenauen gebracht hatte, mischte sich auch ein wenig Ängstlichkeit hinein, denn immerhin war es ziemlich groß.


  „Gebt ihm reichlich Wasser und Heu und Stroh und ein paar Äpfel, wenn Ihr welche finden könnt. Ach ja, und wenn er anfangen sollte, um sich zu beißen oder auszutreten, dann steht einfach still und zählt langsam, soweit Ihr könnt. Er beruhigt sich dann recht schnell wieder – in den meistens Fällen jedenfalls“, sagte Braccas.


  Er grinste dabei verkniffen, doch war dies angesichts seines Bartwuchses, um den ihn so mancher Zwerg beneidete, nur schwer zu erkennen, und selbst wenn, hätten die Wachleute zweifellos wenig Acht darauf gehabt, denn noch immer hatten sie mit ihrer Verwunderung zu kämpfen. Sie sahen sich gegenseitig an, und jeder von ihnen hätte wohl gerne die Aufgabe übernommen, den Boten zu spielen, anstatt mit dem Hengst zurückzubleiben.


  Schließlich aber kamen alle miteinander überein. Der jüngste und flinkste der fünf Zwergenposten legte seine Waffe und jedweden übrigen Ballast ab und begann, mit klappernden Schritten über die Treppenflucht emporzueilen. Die anderen führten Blitzhuf einen Gang entlang nach links, wo sich eine Höhle befand, die als Wachstube diente und über Sehschlitze verfügte, die sie nach außerhalb des Berges schauen ließ. Dabei blieben sie vorsichtig und stets darauf bedacht, dem in ihren Augen äußerst gefährlichen Tier nicht zu nahe zu kommen.


  Braccas Rotbart und Dwari schickten sich unterdessen ebenfalls an, den langen Weg in die oberen Etagen anzutreten, wo sich die bewohnten Bereiche befanden. Hierbei benötigten sie keine Fackeln oder Laternen, denn überall in den Wänden waren Barinsteine eingelassen, Schmucksteine, die ein helles Leuchten verströmten und für eine fahle, doch für die Zwergenaugen, die das Zwielicht gewohnt waren, ausreichende Helligkeit sorgten. Decke, Wände und Boden waren ansonsten aus glattem, unbearbeitetem Stein und fühlten sich kalt und klamm an. Da auch Feuchtigkeit vorhanden war, wies der Untergrund eine gewisse Schlüpfrigkeit auf, jedoch war seine Beschaffenheit so rau, dass er dennoch einen guten Halt gab.


  „Dreihundertdreiunddreißig Stufen zählt diese erste Treppe“, sagte Dwari, der vorneweg ging. „Solche bemerkenswerten Zahlen haben eine große Bedeutung bei uns, weshalb es kein Zufall war, dass unsere Ahnen, die Zwergenauen erschufen, ausgerechnet eine solche Anzahl für ihre Zwecke auswählten.“


  „Dann frage ich mich, weshalb einhundertundelf es nicht ebenso getan hätten“, erwiderte Braccas. „Ich bin schließlich kein junger Mann mehr und auch kein Zwerg, dessen Beine keine Müdigkeit kennen.“


  „Hmmm. Eine gute Frage. Ich werde Mellwin oder einen anderen unserer Ältesten danach fragen, die wissen besser als ich über solche Dinge Bescheid.“


  „Vergiss es einfach, und geh nicht so schnell. Schließlich benötige ich noch ein wenig Atem, wenn wir Bragi und den anderen hohen Herren deines Volkes gegenübertreten“, beschied der Mensch, dessen Aussehen nach der langen Fahrt noch verwegener als sonst wirkte.


  Während der ersten Stunde ihrer Wanderung durch Gâlad-Kalûm wies nicht viel darauf hin, dass es sich hierbei um eine Stadt und ein Reich handelte und sich von anderen, von natürlichen Höhlungen durchdrungenen Gebirgen unterschied. Sie stiegen immerzu hinauf und passierten dabei viele Kreuzwege, von denen aus sich ein Gewirr aus weiteren Tunneln und Gängen in alle verschiedenen Richtungen erstreckte. In manchen der Schächte, die nach unten führten, hallten die Wände wider von Klängen der in den dortigen Tiefen geschwungenen Hämmer und Meißel, denn überall verteilt in dem weitverzweigten, von den Zwergen besiedelten Gebiet befanden sich Minen, Schmieden und Werkstätten, in denen Steine, Metalle oder weitaus kostbarere Materialien verarbeitet wurden.


  Nach einiger Zeit wurden die Barinsteine in den Wänden ersetzt durch große, tropfende Fackeln, was vermuten ließ, dass sich bald eine Änderung in der Umgebung ergeben würde. Durch das verstärkte Licht sahen der Mensch und der Zwerg nun, dass jeder ihrer Schritte kleine Staubwolken aufwirbelte, die ihnen bis zu den Knien reichten. Ferner war festzustellen, dass die Luft deutlich wärmer und stickiger war als noch kurze Zeit zuvor.


  Beinahe abrupt erreichten sie den oberen Absatz der langen Stiege. Ihre Wanderung in der Dunkelheit über jene alte, steil aufwärts verlaufende Passage hatte ein Ende genommen, denn nunmehr breitete sich vor ihnen ebener Boden aus. Über einen kurzen Korridor erreichten sie eine Halle, deren Größe gewaltig war und selbst einem Menschen, der Pír Cirven kannte oderden Tôl Danur mit eigenen Augen gesehen hatte, beeindruckend und einschüchternd erscheinen musste. Ihr Name war Ploîn-Kalûm, die Halle des Volkes. Auch Braccas erstaunte beim Anblick dessen, was die Zwerge in unendlich mühseliger und ausdauernder Arbeit aus dem Stein gehauen hatten, von neuem, obgleich er schon früher hier geweilt hatte und wusste, dass HêledKalûm, die darüber liegende Halle, sich noch um einiges größer und prächtiger ausnahm.


  Die Wände des ausgedehnten Raumes, die einst rauer Granit gewesen waren, waren gänzlich glatt geschliffen, sodass sie im schwankenden Licht der vielen dort verankerten Lampen gleichmäßig erstrahlten. An manchen Stellen standen zusätzlich feurige Kohlebecken umher, die von gemütlichen Sitzgelegenheiten flankiert wurden. Hingegen fiel kein Tageslicht von außerhalb herein, denn die Mauern waren fensterlos gehalten, und auch die hohe Decke war gänzlich von schwarzen Schatten umwölkt.


  Ein riesiger Block aus behauenem Stein erhob sich zur Linken des Eingangs und zeigte einen Zwergenkrieger in voller Rüstung und mit grimmigem Mienenspiel. Eine ähnlich auffällige Steinmetzarbeit befand sich weiter zur Mitte der Halle hin, in deren rechten Bereich, denn dort war eine Gämsenfamilie in detaillierten, überaus echt erscheinenden Zügen nachgebildet worden. Auf jedem der Tiere, die allesamt einen freundlichen und beruhigenden Eindruck vermittelten, saß zudem eine Drossel, von denen jede in eine andere Richtung blickte. Hinter dem Rücken des größten Elterntieres floss ein kleiner Springquell in etwa einem Schritt Höhe aus der Wand und gelangte über eine Rinne, die auf dem Rückgrat der Gämse verlief, bis zu dem kleinsten und jüngsten der als Gebirgsbewohner bekannten Tiere. Über ein Loch drang das Gewässer in das Innere des Zickleins und ergoss sich anschließend durch seine Mundhöhlung, die zu einem angestrengten Kauen oder Gähnen geöffnet war, in eine ovalförmige, mit kleinen Verzierungen versehene Schale. In dieser wiederum lief es über und trat in eine Furche im Boden, durch welche es ein Stück in Richtung des Eingangs lief, dann einen Bogen schlug und schließlich rechts in einem Spalt in der Wand verschwand.


  Ein drittes, vermutlich noch beeindruckenderes Werk war im linken, hinteren Bereich des Raumes zu erschauen. Dort hatten sich auf engem Raum die Abbilder von Ghuls und eines deutlich größeren Ungeheuers zusammengeschart und wurden von mehreren unerbittlichen, zweifellos siegreichen Zwergensoldaten umringt. Die Erinnerungen an das im Jahr 551 n. d. A. stattgefundene Eindringen der Unterirdischen, wie die Zwerge die schwarzen Kreaturen Utgorths nannten, nach Zwergenauen erwachten bei jenem Anblick unweigerlich zu neuem Leben.


  Ploîn-Kalûm war, wie der Name vermuten ließ, dem einfachen Volk Zwergenauens und seinen gewöhnlichen Handwerkern, Arbeitern und Kriegern vorbehalten. Hier versammelten sich dieselben, schwatzten und machten Spiele und Späße, wenn sie während des Tages etwas freie Zeit hatten und es noch nicht spät genug war, um in einer der Schenken einen guten Schluck dunkles Bier einzunehmen. Zwerge verbrachten ihre Zeit nicht gerne allein, und die kleinen, kargen Höhlen, die ihnen als Schlafgemach dienten, erschienen selbst ihnen nicht wirklich einladend für einen freiwilligen Aufenthalt zu sein, wenn sie stattdessen mit guten Freunden an einem prächtigen Gemeinschaftsort wie diesem hier verweilen konnten.


  Der steinerne, von dunklen Schatten verhangene Himmel, der das leicht gewölbte Dach der enormen Halle bildete, wurde getragen von zwei Reihen Granitsäulen, zwölf jeweils an der Zahl, die in jeweils gleichem Abstand voneinander standen. Jede von ihnen war reichhaltig gemustert mit einem darin eingelassenen, verwobenen Rankenwerk sowie verschönert durch Bildnisse von Einhörnern, Bergwipfeln, glühende Essen, Schmiedehämmern, Bergen von Gold und ähnlichen Dingen, die den Angehörigen des Zwergenvolkes lieb und teuer waren.


  Neben den beiden gegenüberliegenden Haupteingängen führten zwei weitere breite Gänge, die beide an der linken der Raumwände ihren Anfang nahmen, aus der Halle hinaus. Wie Braccas von seinen früheren Besuchen wusste, gelangte man über sie nicht in enge Tunnel und Schächte, die wie diejenigen beschaffen waren, die weiter unten im Berg in die Minen und Werkstätten führten, sondern über weitaus aufwändigere und offenere Passagen in Wohnstätten und andere annehmliche Bereiche. Große Höhlen und ganze unterirdische Gewölbe, Täler und Flusslandschaften, welche die Zwerge mit Straßen durchzogen hatten, konnte man dort bestaunen, und es gab Tavernen, Badehäuser und Läden jeglicher erdenklichen Art. Zwerginnen beispielsweise bevorzugten es, sich an jenen Orten aufzuhalten und dort ihren Erledigungen nachzugehen, was wohl auch der Grund dafür war, dass in der Halle des Volkes gegenwärtig größtenteils männliche Zwerge zu sichten waren.


  Die Gefährten schritten über den gemeißelten Fußboden hinweg und hielten geradewegs auf den großen rückwärtigen Durchgang zu. Die zahlreichen Augen von Kriegern, Arbeitern und Handwerkern, die allesamt in ihren entsprechenden Berufskleidungen steckten, hefteten sich an sie und musterten sie neugierig, und Braccas meinte, in einigen Blicken gar Missbilligung lesen zu können. Tatsächlich war davon auszugehen, dass die Anwesenden durch den Wächter, den sie als Bote vorangeschickt hatten, um ihr Kommen anzukündigen, von ihrer dringlichen Unterredung mit dem König erfahren hatten. Und nicht wenige der Bewohner Zwergenauens hatten ihre geliebten Berge, die ihnen gleichermaßen Reichtum und Schutz spendeten, noch niemals in ihrem Leben verlassen und verabscheuten darum nichts mehr als Aufregung, Störung, Einmischung und alles, was ihre Geschäfte und ihre gewohnten Lebensabläufe beeinträchtigen konnte. Allein schon die Tatsache, dass ein Mensch, noch dazu ein solcher, der als rastlos und stets auf der Suche nach Abenteuern und Entdeckungen bekannt war, als Gast unter ihnen weilte, hießen einige nicht gerade willkommen.


  Viele der in kleinen Runden zusammenstehenden oder auf den reichlich vorhandenen Sitzgelegenheiten verweilenden Zwerge allerdings schätzten Dwari sehr wohl und grüßten ihn darob freundlich, was dieser mit Genugtuung erwiderte.


  Als die beiden Weitgereisten die Halle der Länge nach durchschritten und durch das hintere Portal wieder verlassen hatten, warf der Zwerg seinem menschlichen Freund einen zweifelnden Blick zu. „Glaubst du mir jetzt, dass es nicht einfach sein wird, mein Volk von einem Krieg zu überzeugen, den sie nicht als den ihren erachten und der sie vom Schürfen nach Gold und Edelsteinen für eine längere Zeit abhalten wird?“


  „Ich habe niemals angenommen, dass dies ein leichtes Unterfangen wird. Doch habe ich auch gesehen, mit welcher Achtung die meisten dieser Leute dich angesehen haben. Ich glaube, sie bewundern dich für deinen Mut und sehen in dir einen verlässlichen Zwerg und eine große Führernatur außerdem und werden deinem Urteil deshalb gerne vertrauen, wenn sie denn erst alle Tatsachen kennen“, sagte Braccas mit vollem Ernst.


  „Jetzt, wo du es sagst, meine ich auch, dass sie mir schon ganz anders begegnen als noch vor einiger Zeit, als ich etwa für meine guten Beziehungen zu Euch Menschen und meine langen Reisen, die angeblich wenig Gewinn einbrachten, verspottet wurde. Meinst du wirklich, dass sie mir endlich den gebührenden Respekt entgegenbringen?“


  „Wenn ich es dir doch sage, mein alter Freund! Oder habe ich dir jemals die Unwahrheit gesagt und Schindluder mit deinen Gefühlen getrieben?“, gab der ältere Mensch zurück.


  „Gefühle? Papperlapapp! Glaube ja nicht, dass ich empfindlich bin! Und davon abgesehen traue ich dir wahrlich viele Verschlagenheiten zu, die du hinter deinem roten Bart ausheckst!“


  Sie bestiegen nunmehr eine weitere Treppe, die eine deutlich geringere Anzahl an Stufen hatte als die vorherige. Der Schacht, in welchem sie sich nach oben wand, war überdies erheblich geräumiger, von einer Mehrzahl an verschiedenfarbigen Barinsteinen und schönen Laternen erhellt und auf beiden Seiten beinahe durchgehend von Wandmalereien, Ornamenten und gemeißelten Statuen verziert. Einige Zwerge kamen ihnen auf ihrem Weg entgegen und grüßtensie beiläufig, wobei keine Notwendigkeit eines Ausweichens bestand, da die Passage in ihrer Breite derart großzügig bemessen war.


  Schließlich erreichten sie wieder ebenen Boden und sahen sich zunächst einem Arkadengang gegenüber. Dieser brachte in seiner Aufwändigkeit fraglos jeden, der ihn zum ersten Mal erblickte, zum Erstaunen und wusste einen damit sehr gut auf die noch ungleich größere Pracht, die sich dahinter verbarg, vorzubereiten. Die Bogen waren in freundlichen Farben gehalten – was nicht unbedingt zum übrigen Erscheinungsbild Zwergenauens passte – und wurden durch allerhand Arabesken verschönert. Der Boden darunter war mit vielfarbigen Steinen gepflastert und schien einen Gast zum Passieren geradezu einzuladen.


  Am höchsten Punkt der letzten Arkade, welche zugleich das Tor zur Großen Halle markierte, prangte eine Giebelverzierung, die einen Gürtel mit einem übergroßen Edelstein an der Schnalle und Hammer und Streitaxt darüber zeigte. Dies war das Wappen der Sippe Borgins des Großen, aus welcher auch König Bragi Stahlhammer und Dwari entstammten. In der Mitte des dargestellten Juwels saß zudem ein echter Schmuckstein, ein lupenreiner Diamant, im Gestein und warf das Licht der Umgebung, das sich in ihm reflektierte, als geheimnisvoll funkelndes Leuchten wider.


  Braccas Rotbart und sein zwergischer Freund und Gefährte traten über die Schwelle und fanden sich in einem ausgedehnten Saal wieder. Die Halle des Volkes, deren Größe und Pomp sie noch kurze Zeit zuvor beeindruckt hatten, nahm sich wie ein billiger, trübseliger Abklatsch aus im Vergleich zu demjenigen, was sich ihren Augen nunmehr eröffnete.


  Hêled-Kalûm war geradezu überfrachtet mit Zierrat, edlen Verbrämungen und allen erdenklichen Kostbarkeiten, sodass der Eindruck eines verschwenderischen Reichtums – noch größer als derjenige, mit welchem sich die reichen Bürger Engat Lums umgaben – entstand. Die Wände waren soweit voneinander entfernt, dass ganze Häuser oder die Gehöfte braver rhodrimischer Bauern leicht dazwischen Platz gefunden hätten, und die Decke erhob sich so hoch, dass sie sich in der Ferne verlor und jeglicher Helligkeit trotzte, die sie von unten beschien. Die Säulen, welche das unkenntliche Dach des Raumes trugen, waren allesamt so rundförmig wie die Stämme mächtiger Bäume gemeißelt und aus jeweils einem einzigem Marmorblock gehauen. Jede derselben war mit reichlich Ornamenten, deren Maßerungen Gold und Silber enthielten, geschmückt und zudem mit Runen versehen, die für einen Menschen unleserlich waren und auf den ersten Blick wie Rätsel oder das sinnfreie Werk von Kinderhänden erschienen. Darüber hinaus waren zahlreiche Steinmetzarbeiten an Wänden und in Form von lebensechten Skulpturen zu bewundern.


  Vor allem anderen aber erweckten zwei besonders imposante Kunstwerke das Interesse eines Betrachters. Zum einen war dies ein riesiges Mosaik an der linken der Wände, das sich ausschließlich aus unschätzbar kostbaren Edelsteinen zusammensetzte. Für einen Menschen war kaum vorstellbar, wie lange die Zwergenkünstler an jenem Werk mit einem Höchstmaß an Geduld, Konzentration und Feingefühl gearbeitet haben mussten. Das Fresko zeigte als Motiv mehrere Krieger der Kirin Dor, die auf ein grünes Drachenungeheuer einschlugen, dessen feuriger Atem durch eine Vielzahl roter Rubine und anderer Juwelen abgebildet wurde. Vor dem Hintergrund der hohen Berge des Milmondo Aurons waren außerdem eine ganze Herde schneeweißer Einhörner sichtbar, welche verhältnismäßig größer als in Wirklichkeit dargestellt waren, was den Wert offenbarte, welchen die Schöpfer des Bildnisses jenen wunderbaren Tieren zukommen ließen.


  Ähnlich prächtig nahm sich ein überwältigender Brunnen aus feinstem Alabaster aus, der die Mitte des Saales ausfüllte. Seine Gestaltung und Farbe erinnerte an das Antlitz des Lômbur Âchbad, des Blauen Berges. Aus dem Gipfel des jeden Zwerg um ein Mehrfaches überragenden Werkes schoss ein Wasserstrahl empor und floss anschließend gluckernd und plätschernd eine Rinne hinab, die sich an den Rändern des sorgsam bearbeiteten Mineralgesteinsblocks als Spirale nach unten schraubte. Dort angelangt, sammelte sich das kühle, klare Nass in einem großen, rundförmigen Becken, in dem einige Fische schwammen und welches durch die breite Gestaltung seiner Randleiste zum Niedersetzen und Verweilen einlud. Bemerkenswert war, dass es in dieser Höhe des Gebirges keine natürlichen Bachläufe gab, sodass eine ausgeklügelte und leistungsstarke Pumpkonstruktion dafür verantwortlich zeichnen musste, dass das hierbei verwendete Wasser in seinen Kreislauf gelangte.


  Die Halle erstrahlte im glänzenden Licht von gewaltigen Kohlepfannen, Leuchten und Laternen, die stolz offenbarten, mit welch trefflicher Genauigkeit alles, was es an jenem Ort zu sichten gab, erschaffen war. So waren beispielsweise die Wände und Böden glatt geschliffen und wiesen nicht die mindesten Falten oder Unebenheiten auf.


  Zweifellos war Hêled-Kalûm Ausdruck der unübertrefflichen handwerklichen Fähigkeiten der Angehörigen des Zwergenvolkes, aber auch für deren Hang zu Reichtum und imposanter Größe.


  Braccas und Dwari durchquerten den Raum und konnten nicht übersehen, dass die hier anwesenden Zwerge sich von denjenigen, die sie in der Ploîn-Kalûm gesehen hatten, deutlich unterschieden. Mit Ausnahme der Wachen waren sie nämlich in teure und feine Gewänder gekleidet, die aus Brokat, Flanell oder besonders aufwändig gewebten Wollstoffen bestanden. Zudem trugen sie überall an ihren gedrungenen Körpern Juwelen, Edelmetalle und kostbare Perlen, die damit wie eine Berechtigung wirkten, an diesem Ort zu verkehren. Einen ähnlich großen Wert schienen sie auf das Herrichten und die Pflege ihrer langen Bärte zu legen, denn diese waren auf ganz unterschiedliche, allesamt bemerkenswerte Arten geflochten, und überdies sah man viele Schmucksteine und Zierspangen darin glitzern. Die meisten die Zwergenedelleute tummelten sich gemütlich auf einer der zahlreichen, mit Samt, Seide und Satin verkleideten Sitz- oder Liegegelegenheiten und unterhielten sich in einem gedämpften Tonfall. Wenn sie dem ungleichen Paar, das sich nunmehr zwischen ihnen hindurchbewegte, Aufmerksamkeit schenkten – was vermutlich der Fall war –, dann vermochten sie dies gut zu überspielen, denn ihre Mienen und Blicke blieben ungerührt und verrieten ihr Interesse mitnichten.


  „Aufgeblasene, fett gefressene und unnütz gewordene Gesellen findet man hier“, sagte Dwari zähneknirschend. „Die meisten von ihnen gehören zu Bolomburs Verwandtschaft. Denke bloß nicht, dass diese Wohlstandsfaulenzer beispielhaft für den Großteil meines Volkes stehen, denn die meisten der unsrigen schuften nach wie vor unter Tage oder stählen ihre Arme durch Schmiedeeisen und Streitaxt.“


  Soeben passierten sie, auf Höhe des Alabasterbrunnens, ein großes Tor zu ihrer Rechten, vor welchem mehrere bewaffnete Posten verharrten. Braccas wusste, dass sich dahinter ein Durchgang ins Freie verbarg, denn dort befand sich das große Plateau, das sie schon vom Fuß des Blauen Berges aus gesehen hatten und das den Bewohnern Zwergenauens als Aussichtspunkt und uneinnehmbare Verteidigungsterrasse diente. Wenige Schritt weiter erblickten sie schräg gegenüber, an der linken der den Raum flankierenden Wände, den Eingang zu einem prächtig gestalteten und beinahe übermäßig ausgeleuchteten Tunnelgang. Dieser führte in die edlen Wohnbereiche der reichsten und mächtigsten Bürger des Reiches.


  Nach einer Weile gelangten sie endlich an das jenseitige Ende der Großen Halle und damit gleichzeitig an das riesenhafte, gewölbte Tor, welches den Eingang zum Gemach des Königs versperrte. Zwei Zwergenwachen mit knöchellangen Kettenhemden und langen Piken standen davor, und in ihrer Gesellschaft weilte der junge Wächter, den sie als Bote vorausgeschickt hatten und der noch immer ein wenig außer Atem war. Dwari nickte ihm als Zeichen seines Dankes zu, woraufhin er dies ebenfalls mit einem Nicken quittierte und sich anschließend wieder davonmachte, froh darüber, seine Aufgabe zur Zufriedenheit erledigt zu haben.


  „Ihr könnt eintreten, König Bragi erwartet Euch bereits“, sagte der eine der beiden Bewaffneten. Er ergriff einen der beiden an der Pforte verankerten Silberringe und klopfte mit diesem zwei Mal gegen den schweren Stahl. Hernach schickte er sich an, den rechten Torflügel nach innen aufzudrücken, sodass bald ein großer Spalt klaffte.


  Ohne zu zaudern, schlüpfte Dwari in den Thronsaal hinein, und sein menschlicher Freund musste sich eilen, mit ihm Schritt zu halten. Die Unterredung, die über das Schicksal Rhodrims, Lemurias und ganz Arthiliens entscheiden konnte, stand ihnen nunmehr unmittelbar bevor.


  „Seid gegrüßt allesamt! Wie Ihr seht, bin ich nach langer Zeit und weiter Reise wieder nach Hause zurückgekehrt! Es ist kaum zu glauben, wie wenig heutzutage an einem Jahr noch dran ist! Als kleine Überraschung habe ich meinen guten Freund Braccas aus dem Menschenreich Rhodrim mitgebracht, den alle Rotbart nennen und den Ihr bereits von seinen früheren Besuchen her kennt“, rief Dwari aus.


  „Der Bote hat mir bereits darüber berichtet, und da unsere Späher Euch bei Eurem Aufstieg außerdem die meiste Zeit über verfolgt haben, ist dir die Überraschung leider genommen, mein lieber Vetter. Weitaus erstaunlicher fand ich jedoch die Kunde, dass du offensichtlich auf einem Pferd gereist bist, was ich kaum glauben konnte und mich reichlich amüsiert hat, da ich deine Abneigung gegenüber den Langnasen gut kenne. Aber setzt Euch doch zu uns, wir sind nur zu dritt, und in einer größeren Runde lebt es sich zweifellos geselliger!“, sprach Bragi daraufhin, und die beiden Eingetretenen freuten sich über die Einladung und traten näher.


  Sie befanden sich in einem ausgedehnten Gewölbe, das sich trotz seiner beachtlichen Größe geradezu winzig gegenüber der Großen Halle ausnahm. Der Boden unter ihren Füßen zeigte ein farbenprächtiges Mosaik, während die Seitenschiffe an vielen Stellen mit Tüchern und Wandteppichen verhangen waren. Dort, wo der Fels nackt war und in einem glattgeschliffenen Marmor erstrahlte, verflochten sich eingravierte Runen und Sinnbilder als weitere Zeichen der zwergischen Meisterschaft in der Steinmetzkunst. Eckige Säulen, die mannigfaltig bearbeitet waren und in deren Kapitelle Figuren und die Köpfe von vielen Tieren und anderen Lebewesen eingemeißelt waren, stützten die nicht allzu hohe Decke.


  Im rechten, hinteren Bereich des Saales brannte in einem großen Kamin aus grauschwarzem Marmor ein helles, laut knisterndes Feuer. Rauchschwaden stiegen von dort nach oben hin auf, kletterten an der Wand empor und erreichten dicht unterhalb der Decke einen schmalen Öffnungsschlitz, durch den der dünne Qualm gemächlich abzog. Ein Fetzen des blassblauen Himmels war bei genauem Hinsehen durch den Spalt zu erschauen und verriet, dass es sich bei der Wand um eine der Außenmauern handelte.


  An der entgegengesetzten, linken Raumseite führte eine Flucht enger Stufen, die in einem Alkoven verborgen war, bis zu einer unscheinbaren Tür hinab. Diese stellte neben dem Haupttor den einzigen weiteren Ein- und Ausgang dar. Hierdurch konnte der König in einem Notfall rasch in das Berginnere und über geheime Wege und Pfade, die alleinig ihm und Dwari als seinem engsten Verwandten bekannt waren, nach außerhalb des Gebirges gelangen. Außerdem befand sich in den dortigen Katakomben die Königsgruft, in welcher die Gebeine der verstorbenen Zwergenherrscher und deren Angehörigen ruhten.


  Als spärliche Beleuchtung dienten einige in die Wände eingelassene honigfarbene Barinsteine, die ein angenehm warmes Licht verströmten, ein sechsflammiger Lüster, der von der Decke herabbaumelte, sowie vier umfangreiche eckige Stumpenkerzen, die auf der großen Tafel in der hinteren Raummitte brannten.


  Alles in allem vermochte das Gemach einen überaus feierlichen, edlen und jedwedem Herrscher angemessenen Eindruck zu vermitteln, wenn es auch nicht ansatzweise dem Prunk HêledKalûms oder den privaten Wohnräumen einiger sehr begüterter Zwerge gleichkam. Dies wareine Tatsache, über die viele der Edelleute Zwergenauens unverhohlen den Kopf schüttelten, die jedoch vom König selbst ausdrücklich geduldet wurde. Als Zwerg war Bragi durchaus kein Verächter von Reichtum und Schätzen, doch verwehrte er sich stets gegen eine übermäßige Zurschaustellung derselben und suchte stattdessen, sich seinen Untertanen als der einfache, genügsame und arbeitsfreudige Zwerg zu zeigen, welcher er im Grunde seines Herzens auch tatsächlich war.


  An dem massiven, länglichen Granittisch, der von dem Thronsitz, einer Bank und mehreren ungepolsterten Stühlen umstanden war, saßen drei Gestalten, zu denen sich die beiden Gefährten hinzugesellten. Vor dem Wandfries Borgins des Großen saß auf seinem Thron aus Malachit König Bragi in seiner stolzen und eindrucksvollen Erscheinung, während hinter ihm seine Insignien auf einem gemauerten Sockel ruhten. Zum einen war dies sein längst schon legendärer Kriegshammer, dessen Stahl so schwer war, dass kaum einer außer ihm befähigt war, ihn auch nur um ein Weniges zu bewegen. Der Schlagkopf war leicht gerundet, seine Seitenflächen wiesen verästelte Runen auf, und kleine Edelsteine und Diamanten waren als Intarsien mit seinem Griff verschmolzen. Daneben stand eine eiserne und mit Bronze beschlagene Truhe, die verschlossen war und deren Griffe aus Messing waren. Die meisten der Bewohner des Reiches wussten zwar, was sich in dem Behältnis befand, welches im Laufe der Jahrtausende von Herrscher zu Herrscher weitergereicht worden war, doch hatten sie noch niemals selbst ein Auge darauf geworfen. Es enthielt den Kriegsgürtel Zwergenauens, der mit Flammenranken versehen war und auf dessen steinerner Schnalle ein einzigartiges Kleinod angebracht war: dibil-nâla*, ein Tigereisen von rötlich-goldener Farbe, das dem Zwergenvolk einst von einem von Aldus Engelswesen persönlich ausgehändigt wurde und welches der Sage nach über gewaltige magische Kräfte gebot.


  Rechts neben Bragi saß in edler, geziemender Kleidung Mellwin, dem man nachsagte, dass er der älteste Bewohner Zwergenauens sei. Entsprechend war sein wallend weißer Bart, dessen Zipfel zu einem merkwürdigen Knoten geflochten war, der längste, den es im Milmondo Auron zu bewundern gab. Schließlich hieß es bei den Zwergen, dass ein langer Bart für ein langes Leben stand. Sein gelassenes, von einem unvergleichlichen Erfahrungsschatz kündendes Gebaren ließ ihn wie den König einer alten Sage erscheinen, während er andererseits, wie Braccas fand, an einen weisen Zauberer erinnerte. Und tatsächlich war der Zwerg, dessen Schultern sich im Vergleich zu seinen Tischnachbarn eher schmal und zierlich ausnahmen, nicht nur der Kopf einer Sippe, die für ihre Begabung in der Edelsteinschleiferei, im Handel und der Kaufmannskunst berühmt war, sondern auch seit langem schon der engste Berater des Königs, der ihm, wie man sagte, blindlings vertraute.


  Als die beiden Eingetretenen sich an dem Tisch niederließen, erbebte der Boden vom Rücken der schweren Stühle, obgleich die darunterliegenden und vom Zahn der Zeit angenagten Marmorplatten von einem stattlichen, roten Webteppich bedeckt waren. Danach breitete sich Stille aus für einen Augenblick.


  „Mögen sich Eure Bärte niemals lichten!“, begann Braccas anschließend zu sprechen, da er die Vermutung hegte, dass man von ihm als Menschen nunmehr eine Begrüßung erwartete. „Die Ehre, von Euch in Euren Hallen empfangen zu werden, ist wahrlich groß, Bragi Stahlhammer, König von Gâlad-Kalûm. Und umso wohler tut die Freundschaft zwischen unseren Völkern, da dieser Tage die Not in meiner Heimat groß ist, wie Dwari, Euer Vetter, Euch gleich berichten mag.“


  „Ich sehe, Ihr kommt nicht ohne Grund, Braccas Rotbart, menschlicher Wanderer und Pferdefreund“, sagte Bolombur, der ein Stück links des Königs saß, mit einem Mal. „Warum kommt Ihr nicht gleich zur Sache und tragt Euer Anliegen selbst vor, statt Euren Freund voranzuschicken? Und sicher würde es uns allen wohlgefallen, wenn Ihr Euch kurz fassen würdet, denn wir Gebirgsbewohner sind fleißige und vielbeschäftigte Leute und haben nicht so viel Zeit wie manchereins, um wahllos durch alle Herren Länder zu reisen und obendrein andere in ihre höchst unfeinen und sinnlosen Abenteuer mit hineinzuziehen.“


  Der Zwerg, der soeben gesprochen hatte, war ähnlich groß wie Bragi, und damit etwas höher an Statur als Dwari oder Mellwin, und außerdem sehr dick und schwergewichtig. Seine Kleidung strotzte nur so vor protzigem Reichtum, denn sie wurde geziert von allerhand Edelmetallen und Juwelen, von denen viele an Broschen und Spangen saßen, sowie Borten und Zierbändern. Der Bart vor seinem aufgequollenen Gesicht war lang und gegabelt, wobei die beiden Enden kunstvoll geflochten waren und wie Seile vor seinem umfangreichen Bauch baumelten. Sein Ton war aus Gewohnheit bärbeißig und geringschätzig gegenüber allen anderen, die ihm an Rang und Status nicht wenigstens gleichkamen. Und von jenen gab es nur sehr wenige, denn er war das Oberhaupt der Sippe von Umbur Silberzahn, die für ihre Gier nach Schätzen, ihre Hingabe an das Schürfen von Gold und Silber und darüber hinaus für ihre Fertigkeit in der Schmiedekunst berüchtigt war.


  „Vielleicht sollte uns Dwari zunächst einmal berichten, was er während seiner Abwesenheit so alles erlebt hat. Das dürfte uns alle interessieren, wie ich meine“, sagte Mellwin, ehe Braccas oder Dwari, die beide ein erzürntes Gesicht machten, zur Maßregelung des dicken Zwerges ansetzen konnten.


  „Nun gut. Aber da ich von meinem rotbärtigen Freund ja nur vorangeschickt wurde, will ich mich kurz fassen“, sagte Dwari und versuchte, dabei möglichst beleidigt zu klingen. Wer allerdings das Entzücken der Zwerge kennt, wenn es gilt, Geschichten zu erzählen – insbesondere solche, in denen sie selbst eine Rolle spielen –, der kann sich ausmalen, dass dies nur das knappe Vortun für einen Redefluss war, der anschließend nur noch schwer zu bremsen sein würde.


  Dwari begann mit seiner Zusammenkunft mit Arnhelm und Braccas vergangenen Frühling in Luth Golein und deren Fragen nach Radament, dem Verrufenen. Danach erzählte er in aller Ausführlichkeit von Lemuria und Pír Cirven und Kherons Hof im Torindo Isa Nuafa, da er wusste, dass alle Anwesenden besonders für die Schilderung der dortigen Reichtümer und Kostbarkeiten Interesse empfanden. Eine noch größere Anspannung unter seinen Zuhörern herrschte nur, als er hernach von ihren Erlebnissen im Milmondo Mirnor und ihren Begegnungen mit den Ghuls und den Bergriesen berichtete. Aber auch die Wanderung der Gemeinschaft durch den Ered Fuíl, der für die Zwerge so furchteinflößend wie nur wenige andere Orte wirkte, und durch die Waidland-Moore eignete sich für einige spannende Ausführungen.


  Braccas unterbrach seinen Freund zu keinem Zeitpunkt, auch nicht, als dieser hin und wieder zu Übertreibung neigte und von ganzen Heerscharen von Feinden und Dutzenden von Lindwürmern erzählte. Was deren Überwinden anging, so stellte der redselige Zwerg sich selbst natürlich als nicht ganz unbeteiligt dar, obgleich er seine Bescheidenheit mehrfach betonte. Über die Oger kam er schließlich zu Radament und dem Arth Cafan, und alle schüttelten ungläubig den Kopf, als sie von der Niedertracht des diebischen Zwerges hörten. Dann aber erhellten sich die Mienen der Zuhörer, als nämlich die Erzählung an Vearas kam, das Einhorn, welches die Gefährten vor Gefangenschaft und Tod errettete.


  Nach der Rückgewinnung Auronas und den unglücklichen Ereignissen um Aidan und die Piraten kam Dwari auf ihre Rückkehr nach Rhodrim und die Geschehnisse, die sich während ihrer Reise in die Wildnis dort zugetragen hatten, zu sprechen. Und er berichtete von Bullwai und den Ashtrogs, an deren Seite sie gegen die Orks Durotars gen Lemuria gezogen waren.


  Bei seinen Schilderungen der Schlacht vor der Tôl Womin ließ Dwari offensichtlich keinen einzigen seiner tapfer geführten Hiebe aus, doch er versäumte auch nicht, die anderen wichtigen Dinge zu erwähnen, so den Tod Kogans, die Rache Bullwais an Glauroth, die Verwundung Arnhelms durch den Schwarzen Gebieter und dessen letztendliche Flucht mit Zarr Mudah und dem Goldenen Schwert.


  Anschließend wurde er in seinen Worten ernstlicher, wohl da er wähnte, dass er nunmehr zusehends zu Ereignissen und Berichten gelangte, die auch für das Volk der Zwerge nicht unerheblich waren. So erzählte er ausführlich von Arnhelms Verschwinden, nachdem dieser nach Dirath Lum zu seiner Mutter, der Fürstin Imalra, gereist war, und von den Gerüchten, die sich darum rankten. Vor allem aber ging er innig auf ihre Beratung mit Eldorin und seinen elbischen Freunden bei Jabbath dem Gaunerkönig ein, an deren Anschluss sie vor den Häschern des Gouverneurs flüchten mussten und Braccas und er letztendlich in Kerkerhaft gerieten.


  Nur flüchtig hingegen streifte er die Geschehnisse, die sich um Furior Feuerzorn, Nuwena, Illidor Nachtbringer und den Vancor rankten, doch umso mehr erhob er seine Stimme, als es darum ging, über die Unterredung zwischen dem orkischen Schamanen Zarr Mudah und Meloro, dem Sohn von Moron, dem Schwarzen Drachen, zu berichten, welche die Elben mitangehört hatten. Denn dieser war zu entnehmen, dass die beiden finsteren Gestalten gemeinsam mit dem Schwarzen Gebieter mit den Kreaturen Tuors – Ghuls und Harpyien und anderen, die noch weitaus schlimmer waren – einen schrecklichen Bund geschlossen hatten. Am Tag der Wintersonnwende wohl, wenn der kalte Nordwind die Dunkelheit Utgorths über die Lande treiben würde, sollte der Sturm über die freien Völker Arthiliens und Orgards kommen.


  Dwari schloss seinen Bericht mit ihrer Befreiung und Flucht aus Luth Golein, ihrer langen Reise nach Osten und ihren Erlebnissen in den Marschen mit dem boshaften Unwetter, den Zenta-Kormurûl, wie man die Riesentausendfüßer in der zwergischen Sprache hieß, Bamba dem Oger und Lolo, dessen treuer Dingohündin.


  Als seine Stimme verstummte, wehte ein Lufthauch durch den Saal und fuhr wie frostkalte Hände durch das dichte Haar der Zwerge und des Menschen.


  „Es gibt demnach noch Elben in Arthilien“, erhob Bolombur mit bärbeißiger Zunge das Wort. „Nun gut, das ist eine Neuigkeit, ebenso wie einiges andere, das Dwari berichtet hat, selbst wenn nur die Hälfte davon wahr wäre. Aber dennoch sehe ich nicht, was das mit uns zu tun hätte! Wenn sich die Ghuls gegen die Menschen oder die Elben erheben, so wie sie es vor siebzehn Jahrhunderten im Milmondo Auron getan haben, dann muss das deren Sorge sein! Wir Zwerge haben genug damit zu schaffen, unser eigenes Reich und unsere eigenen Familien zu schützen!“


  „Lug und Verrat haben sich wie eine Seuche in unsere Reiche geschlichen, und noch immer können wir nur erahnen, wie tief der Stachel des Bösen schon sitzen mag“, sagte Braccas mit einem Mal. „Dinge sind in Bewegung geraten, die niemand mehr aufzuhalten vermag, und die Werke von einst werden bald nur noch die traurige Erinnerung einiger weniger Überlebenden sein, wenn wir der Saat Tuors, des Widersachers Aldus, keinen Einhalt gebieten. Und selbst Zwergenauen wird kein Ort des Friedens bleiben, wenn die Schergen des Feindes sich mit ihren dunklen Verrichtungen erst einmal ausgebreitet haben über die Welt, sondern eine belagerte Insel, die vielleicht die letzte standhafte Feste der freien Völker sein wird, ganz sicher aber eine, die irgendwann fallen muss angesichts einer Übermacht vor den Toren und der Tatsache, dass es keine Freunde und Verbündete mehr geben wird, die man um Hilfe ersuchen könnte.


  Das Heute wird sich von dem Morgen demnach auch in Euren Hallen, König Bragi Stahlhammer, so sehr unterscheiden, wie man es sich nur vorstellen kann. Denn wenn Lemuria und Aím Tinnod, die Heimat des Elbenvolkes, fallen sollten, wird keine Macht mehr verhindern, dass der Herr der Dunkelheit, der alles hasst, was der Eine erschuf, seinen Blick nach Osten richten und den Krieg hierher tragen wird.“


  Der ältere, rotbärtige Haudegen hatte leise und bedächtig gesprochen, und doch hallten seine Worte noch für eine Weile durch den weiten Raum. Danach herrschte für eine Zeitlang Stille, während der Rhodrim seine Stirn vor Anspannung noch mehr runzelte, als dies für gewöhnlich ohnehin der Fall war.


  „Der Krieg der Menschen ist nicht der Krieg der Zwerge!“, polterte Bolombur plötzlich. „Sollen Elben oder andere den Aufpasser für die Bedrohten und die Unterjochten dieser Welt spielen – wir Zwerge konzentrieren uns seit jeher auf unsere eigenen Belange und haben genug damit zu tun, in unseren Minen nach Gold und Diamanten zu schürfen und diese zu prächtigen Zeugnisse unserer überlegenen Handwerkskunst zu verarbeiten! Habt Ihr außerdem denn vergessen, dass die Elben einst Borgin getötet haben? Und wegen ihnen und wegen Menschen, die sich seit Jahrhunderten ebenso wenig um uns gekümmert haben wie wir um sie, sollen wir uns mit Drachen und Zauberern und Ghuls anlegen? Ihr müsst verrückt sein, mit einem solchen Anliegen hier vor den König zu treten!“ Der dicke Zwerg nahm bei seiner lauten Rede all seinen Mut und seine gesteigerte Wut zusammen und schlug zur Bekräftigung mit der Faust auf die schwere Tischplatte.


  „Wag’ es nicht, in Gegenwart des Königs die Beherrschung zu verlieren!“, sprach Bragi daraufhin, unerwartet laut und energisch. „Wenn jemand in diesem Thronsaal seine Stimme zu einem Brüllen und Drohen erhebt, dann bin ich das ganz allein, ebenso wie ganz allein ich entscheiden werde, was mein Volk auf das Ersuchen um Hilfe eines befreundeten Reiches antworten wird!“


  Bolombur sackte, überrascht und entsetzt ob dieser Rüge, tiefer in seinen Stuhl. Im Gegensatz dazu hatte sich Bragi kerzengerade aufgerichtet und wirkte über alle Maßen stattlich und strotzend vor Würde und Kraft. Für einige Augenblicke verharrten seine rauchgrauen Pupillen und glänzten kalt und leer. Dann aber flackerte durch einen neuerlichen Luftzug eine der auf dem Tisch befindlichen Kerzen auf, und wie als ob dies ein Zeichen gewesen wäre, schien das Eis in seinen Augen zu schmelzen. Plötzlich waren wieder Wärme und Schönheit darin zu erkennen, auch wenn diese nun von einer unbestimmten Traurigkeit getrübt wurden.


  „Geht jetzt alle außer Mellwin!“, sprach er schließlich. „Und dich, Dwari, lieber Vetter, erwarte ich morgen zum Mittagsmahl. Dann sollst du mir noch mehr erzählen von dem, was du erlebt und gesehen hast.“


  Dwari und sein menschlicher Gefährte verabschiedeten sich und gingen zum Tor zurück, welches hinaus in die Große Halle führte. Bolombur lief ein gutes Stück hinter ihnen her, wobei sein Zorn über die Maßregelung, die ihm widerfahren war, selbst aus der Ferne spürbar war. Möglicherweise beschlich ihn ebenso wie Braccas Rotbart das Gefühl, dass der König seine gewichtige Entscheidung bereits gefällt hatte. Gleichwohl blieb bis zu deren Verkündung lediglich abzuwarten und zu hoffen, dass sich die Ereignisse im Westen Arthiliens und in Orgard derweil nicht zum Schlechteren für die Sache der Kinder Aldus entwickelten.

  


  * in der Gemeinsamen Sprache: zwergisch dibil – „Stein, Fels“, zwergisch nâla – „Engel, Engelswesen“, zwergisch dibil-nâla – „Engelsstein, Stein der Engel“


  SECHSTES BUCH


  Erstes Kapitel: Auszug aus Zwergenauen


  Die Luft in der Kaschemme war von grauem Rauch geschwängert. Eine ganze Kompanie feurigen Atem speiender Drachen hätte die Sicht nicht dichter vernebeln können, wie Braccas fand. Da er allerdings bekanntlich selbst den Genuss getrockneten Pfeifenkrauts wohl zu schätzen wusste, konnte er sich schlecht darüber beklagen. Stattdessen zog er in kurzen Abständen an seiner eigenen, hölzernen Pfeife, stieß anschließend imposante Rauchkringel aus Mund und Nase und hielt sich dabei, wie zur Orientierung in dem herrschenden Lärm und Gedränge oder aber um Schwindel vorzubeugen, die ganze Zeit über an seinem Bierkrug fest.


  „Es gibt keinen Grund sich zu grämen, mein Bester“, sagte Dwari zu seinem menschlichen Freund, der auf einer der steinernen Bänke neben ihm saß. Seine Stimme klang sorglos und vergnügt, wohingegen sein Gefährte müde und bei weniger guter Laune zu sein schien, denn er hatte fast durchgehend geschwiegen, seitdem sie den Thronsaal des Königs verlassen hatten. „Wir haben getan, was wir tun konnten, und nun liegt die Entscheidung allein bei Bragi. Bolombur, dieser gierige, selbstsüchtige Fettwanst, wird nichts unversucht lassen, um meinen Vetter unter Druck zu setzen und zu verhindern, dass wir Zwerge das Milmondo Auron verlassen und die Goldschürferei und viele einträgliche Geschäfte damit zwangsläufig zum Ruhen kommen. Es ist außerdem wahrscheinlich, dass er im Volk Stimmung gegen uns macht und auch nicht davor zurückschreckt, irgendeine alte Mär von elbischen Ränken oder einem bevorstehenden Angriff auf Gâlad-Kalûm aufzutischen. Aber immerhin soll ich morgen beim König noch einmal vorstellig werden, was mir Gelegenheit geben wird, einige Dinge näher zu erläutern, und uns vielleicht einen Vorteil verschafft. Auf jeden Fall sollte in diesen Hallen auch mein Wort noch einiges an Gewicht haben!“


  „Und du meinst damit nicht zufällig diese Halle, in der wir uns zur Zeit gerade befinden, und die anderen Schänken, in denen man dich bestens kennt, mein guter Dwari?“, bemerkte der Zwerg, der am gleichen Tisch gegenüber von Dwari und Braccas saß und mit den beiden eine Gesellschaft bildete. Ein breites Grinsen trat dabei auf sein freundliches Gesicht, das von einem in Locken gedrehten Bart eingerahmt wurde und aufgrund der Mehrzahl der Biere, die er an diesem Abend bereits genossen hatte, rötlich glänzte. Bloîn war Dwaris engster Freund in Zwergenauen und selbstverständlich der erste, mit dem der Vetter Bragis seine Rückkehr ausgiebig feiern mochte.


  „Selbst an dem Tag, an dem man von einer langen Reise heimkehrt und dir Bier und Tabak spendiert, ist man vor deinen Unverschämtheiten nicht sicher, Bloîn! Aber sei’s drum, ganz Unrecht hast du ja schließlich nicht. Auf jeden Fall Prost alle miteinander, auf alle Zwerge und Menschen, zumindest auf diejenigen von ihnen, die so vortreffliche Bärte tragen wie unser guter Freund Braccas, den man zumindest im Sitzen glatt für einen der unseren halten könnte! Haha!“, sagte Dwari und schwenkte seinen immensen Bierkrug in die Höhe.


  Krachend trafen sich die drei immensen Zinngefäße, woraufhin eine nicht kleine Menge des dunklen, malzigen Zwergenbieres über deren Ränder auf die Tafel schwappte. Ohne sich daran zu stören, setzten Dwari und Bloîn ihre Krüge anschließend an den Mund und leerten deren Inhalt binnen wenigen Sekunden bis auf den letzten Tropfen. Der rotbärtige Mensch hingegen nippte nur leicht an dem schmackhaften Gerstengetränk und wirkte weiterhin nachdenklich.


  „Ah, da kommt das Essen!“, jauchzte Dwari kurz darauf. „Wurde auch allmählich Zeit! Aber immerhin kommt die kleine Juthe uns bedienen, das entschädigt natürlich für vieles!“


  „Sag das lieber nicht zu laut! Du weißt, dass mit Freina nicht zu spaßen ist in solchen Dingen“, meinte Bloîn.


  „Weichei-Gewäsch! Die Frau, die mir irgendetwas verbietet, muss erst noch geboren werden, wie du wissen müsstest!“, entgegnete Dwari.


  Der Körper der jungen Zwergin, die nacheinander zwei Tabletts mit verschiedenen Speisen brachte, besaß die für ihr Volk typische Stämmigkeit und wies üppige, weibliche Formen und Rundungen auf, was auch die lederne Schürze, die sie trug, nicht verbergen konnte. Das Gesicht unter ihrem wallenden blonden Haar war weich und nur an den Seiten und am Kinn mit einem leichten Pflaum bedeckt. Ihr fester Leib, ihre starken Arme und ihr frohes, offenherziges Lächeln waren fürwahr das einzige Rezept, welches einen Zwergenkrieger mehr noch als Gold und Edelsteine dahinschmelzen ließ.


  Nachdem die beiden Zwerge einige heitere Worte mit der Angestellten gesprochen und schließlich noch zwei große Bierkrüge bestellt hatten, widmete man sich dem Mahl. Es gab Rindermarksuppe, gekochte Früchte, Leberpastete, gegrilltes Wachtelfleisch und dazu für jeden einen herrlich duftenden Brotlaib. Während Braccas mühevoll versuchte, mit dem nicht sehr sauber aussehenden Besteck zurechtzukommen, stopften sich seine Tischnachbarn mit weitaus größerer Gier und Schnelligkeit den Mund mit Essbarem voll und schmatzten und brummten unaufhörlich dabei. Die geräuschvolle, für einen Menschen oder Elben sehr unappetitliche Art der Zwerge zu speisen, war weithin bekannt und hatte sich in den letzten Jahrhunderten nicht maßgeblich gewandelt.


  Borhud-Âchbad, der Blaue Bart, war der Name der Kaschemme. Sie bestand vorwiegend aus einer großen Halle mit einer niedrigen Decke, deren Großteil mit steinernen Tischen, Bänken und Hockern bestückt war. Dennoch war sie so vollbesetzt, dass ein wüstes Gedränge herrschte und die Zwerge beim Anheben ihrer Zinnkrüge regelmäßig mit ihren Ellbogen den jeweiligen Nachbar traktierten.


  In der rechten Ecke befand sich der Tresen, hinter dem riesige Bierfässer lagerten und sich der Durchgang zur Küche anschloss. Ganz in seiner Nähe brannte über Schieferblöcken ein hohes Feuer, über dem Wildbret und Geflügel gebraten wurden. Die Spieße, auf denen das brutzelnde Fleisch steckte, wurden dabei die ganze Zeit über von Hand gedreht. Rauch, in dem unablässig Funken tanzten, stieg zu einem Loch in der Decke auf und verschwand dort, um sich über mehrere Schächte einen Ausgang aus dem Inneren des Berges zu suchen. Allerdings fiel er angesichts des Pfeifendunstes, der wie eine Gewitterwolke am Horizont in dichten Schwärmen unter der Decke hing, nicht wesentlich auf.


  Zwei Zwerge, deren kurze Bärte sie als noch jüngeren Alters verrieten, hoben unter den Anfeuerungen der sie Umgebenden zu einem Lied an. Sie hatten sich etwa in der Mitte des Raumes auf ihre Sitzbank gestellt, während sich der eine von ihnen seine Pan-Flöte an die Lippen setzte und der andere mit dem Spielen seiner Fiedel begann. Die folgenden Laute reihten sich aneinander zu einer langsamen und schwermütigen Melodie, der eine tiefgründige Schönheit gleichwohl nicht abzusprechen war. Nachdem die ersten Takte verklungen waren, fiel die Mehrzahl der in der Schenke Anwesenden in das Lied mit ein und stimmte einen tiefen, rauen Gesang an. Die Zwerge sangen in der Gemeinsamen Sprache, welche sie bei den meisten Gelegenheiten gebrauchten, was man im Übrigen darauf zurückführte, dass sie bequemlich waren und ihre eigene kehlige Sprache selbst für ihre Zungen bisweilen zu mühevoll war. Bemerkenswert war auf jeden Fall, wie trefflich sich die zahlreichen unterschiedlichen Stimmen zu einem einheitlichen Chor vereinten und jeden Zuhörer in eine längst untergegangene Welt der Abenteuer, Drachen und Gefahren, der Suche nach Gold und Juwelen und Schätzen entführten. Das Gewölbe tief unter dem Goldenen Gebirge erklang auf diese Weise für einige Zeit von einem ausgelassenen Lachen und Singen.


  Schließlich verstummte das Lied unter dem tosenden Beifall vieler Dutzend Zwerge.


  „Denkst du, dass Mellwin sich für oder gegen unsere Sache ausspricht?“, fragte Braccas, der die Darbietung ebenso wie alle anderen genossen hatte. „Bragi scheint seinem Urteil einen großen Wert beizumessen.“


  „Das ist richtig, und ebenfalls ist richtig, dass Mellwins Klugheit ebenso groß ist wie seine Erfahrung. Darum wird er dem König nicht leichtfertig zu etwas raten, während er sich andererseits weder von Bolombur noch von anderen beeinflussen lassen wird. Allein das Wohl Gâdad Kalûls, äh ... wie heißt das noch? ... Gâlad-Kalûms ist für ihn von Interesse! Schwere Wörter gibt es in unserer Sprache, fürwahr!“


  Obgleich seine Aussprache immer verwaschener wurde, war Dwaris Bierlaune noch immer ungebrochen. Gerade setzte er zu einem neuerlichen, gurgelnden Zug aus seinem Krug an, als sich die Augen seines Gegenübers erschrocken weiteten.


  „Vielleicht sollten wir besser nach Hause zu unseren Frauen gehen, Dwari!“, sagte Bloîn daraufhin mit einer plötzlichen Eindringlichkeit, wobei er das Wort Frauen besonders betonte.


  „Ganz recht gesprochen!“, sagte Braccas, der den Hinweis sogleich verstand und die folgende Szene lieber aus einiger Entfernung betrachten wollte. „Leider verfüge ich bei Speis und Trank ohnehin nicht über das Stehvermögen der Zwerge. Ich werde mich darum zurückziehen. Es ist schon reichlich spät, und wir haben in den nächsten Tagen sicher noch genügend Zeit, solch ein nettes Beisammensein zu wiederholen. Gute Nacht Ihr beiden!“ Damit stand er auf und ging davon.


  „Menschen!“, lachte Dwari und schüttelte den Kopf. „Und was unsere Frauen angeht, mein lieber Bloîn, so habe ich dir doch eben bereits gesagt, dass die Frau, die mir etwas zu sagen hat, erst noch gebären, äh ... geborgen werden, ... na ja, du weißt schon!“


  „Für mich ist es jetzt auch an der Zeit! Bis morgen, und pass auf deinen Dickschädel auf!“, unterbrach ihn sein zwergischer Freund und machte sich ebenfalls hurtig auf und davon.


  „Dickschädel? Was habt Ihr denn alle? Der Abend hat doch gerade erst angefangen, und die reizende Juthe wird uns gerne noch reichlich Bier nachschenken“, sagte Dwari entgeistert. Er bemerkte nicht, dass die Zwerge auf den benachbarten Plätzen mittlerweile allesamt schwiegen und erwartungsvoll grinsend zu ihm hinblickten.


  Im nächsten Augenblick traf ihn der gezielte Hieb einer gusseisernen Bratpfanne auf den Schädel, woraufhin ihm das Kinn auf die Brust schlug und sein nickender Kopf danach nach vorne kippte und mitten in die Schale mit der Rindermarksuppe klatschte.


  Während die Flüssigkeit unter dem lauten Lachen etlicher Zwerge umherspritzte, stemmte Freina, die schon eine ganze Weile hinter ihrem Lebensgefährten gestanden hatte, ihre kräftigen Hände in die Hüften.


  „Anstatt mich endlich zu heiraten, lässt du mich und unser Kind allein, um auf irgendwelche weite Reisen zu ziehen und dich anschließend mit deinen Freunden der Sauferei hinzugeben! Das werde ich dir gehörig austreiben, Herr Dwari, und wenn du zehn Mal der Vetter des Königs bist!“


  Manche Geschichten wiederholen sich wahrlich immer wieder, dachte Braccas bei sich, während er müde lächelnd den Ausgang des Blauen Bartes durchschritt.


  Braccas Rotbart trat in die Kühle der widerhallenden Schatten, die den Gang, der zurück in die Ploîn-Kalûm führte, zu dieser Stunde unangefochten besetzt hielten. Nachdem man in der Schenke als Gast sowohl vom Rauch der zahllosen Pfeifen als auch von den entzündeten Feuern gewärmt worden war, fröstelte es ihn nun, da er als Mensch nicht über die überaus robuste und unempfindliche körperliche Beschaffenheit eines Zwerges verfügte. Zudem musste er sich in Augenblicken wie diesem eingestehen, dass sich das fortschreitende Alter zusehends auch beiihm bemerkbar machte – was er allerdings gegenüber einem anderen selbstverständlich niemals zugegeben hätte. Während in seinen jüngeren Jahren seine Ausdauer und sein Tatendrang keine Grenzen gekannt hatten und Ruhe und Rast nichts weiter als unaussprechliche Fremdwörter für ihn waren, so sehnte er sich gegenwärtig weniger nach aufregenden Reisen und Abenteuern als nach einer passablen Bettstatt.


  Zwar sah er in der gut ausgebauten, zu dieser Stunde abgedunkelten Passage schon von weither den beleuchteten Eingang zur Halle des Volkes, doch erwies sich die Entfernung letztlich als größer, als es den Anschein gehabt hatte. Unterwegs begegnete er nur vereinzelt einem der Bewohner Zwergenauens. Auch wenn die rege Feierlaune in der Taverne etwas anderes vermuten ließ, schätzten es diese für gewöhnlich, früh zu Bett zu gehen, zumindest wenn sie am nächsten Morgen harte Arbeit erwartete.


  Die aus Stein gehauene Szene, welche den einstmals stattgefundenen Kampf zwischen Zwergenkriegern und Ghuls versinnbildlichte, wirkte im Dämmerlicht der beinahe leeren Halle noch lebensechter und furchteinflößender als bei Tag, obgleich dies tief im Innern des Gebirges keinen großen Unterschied machen sollte. Der Rhodrim schritt bis zu dem zweiten der an der östlichen Raumwand befindlichen Durchlässe hin und betrat den sich dahinter anschließenden Gang. Dieser führte zunächst geringfügig nach unten und nach rechts, war sehr breit und wurde durch zahlreiche Fackeln und Laternen erhellt. Über diese stattliche, wenn auch nicht aufwändig verschönerte Passage gelangte man bald in denjenigen Bereich, in welchem die Wohnstätten des einfachen Zwergenvolkes lagen. Zahlreiche Höhlen, von denen viele mit Türen aus Eisen oder Stein, andere aber auch schlicht mit schweren Vorhängen versperrt waren, reihten sich an diesem Ort aneinander. Bisweilen wurde man an Waben in einem enormen Bienenstock erinnert, denn an manchen Stellen hatten die Erbauer dieser Anlagen keinen Platz verschwendet und die Wohnhöhlen übereinander errichtet, wobei sie sich selbst von hohen, glatten Felswänden und ähnlich schwer zugänglichen Spalten und Schluchten nicht schrecken ließen. Glücklicherweise jedoch musste Braccas über keine Leitern oder schmale Stege klettern, um seinen Verweilort für die Nacht zu erreichen, denn man hatte ihm eine unmittelbar an den Hauptweg angrenzende Höhle zur Verfügung gestellt.


  Trotzdem der weite, straßenartige Gang nur wenig benutzt war, herrschte auf ihm ein lautes, durcheinanderwogendes Getöse von zahlreichen zwergischen Stimmen, die aus denjenigen Unterkünften, deren Eingänge nicht dicht verschlossen waren, nach außen drangen. Für einen Bewohner einer der menschlichen Zivilisationen erschien es ungewohnt und unangenehm, auf diese Weise fremde Gespräche ohne eigenes Hinzutun mitzuverfolgen. Die Angehörigen des Volkes der Zwerge jedoch, die ihre Gemeinschaft mehr als ihre Privatsphäre schätzten – wenn auch nicht in dem Maße wie etwa Orks –, kümmerten sich nicht um solcherlei.


  Als er die metallene Tür zu seinem Gemach hinter sich zugezogen hatte, empfing ihn endlich Stille. Dwari hatte dafür Sorge getragen, dass seine Bleibe für die nächsten Tage recht annehmlich ausgestattet war und er sich darin wohlfühlen konnte, auch wenn der Raum letztendlich eine Höhle blieb, die fernab von Himmel, Sonne und Tageslicht tief unter hohem Fels vergraben war.


  Safranrote, gewebte Decken waren an den Wänden aufgehängt, und ein maisgelber Vorhang verbarg einen Alkoven, in den ein Bett eingelassen war. Zwar bestand dieses überwiegend aus Stein, was nicht wunderte, doch war es gut gedeckt und strahlte mit seinen reichlich vorhandenen Kissen und Schlafdecken Bequemlichkeit aus.


  Braccas entzündete die drei hochragenden, weißen Kerzen eines Kandelabers aus Zinn, der auf einer Kommode stand, und sah in den Metallspiegel, der nicht weit daneben an der Wand hing. Die Linien der Erschöpfung hatten sich tief und scharf in sein Gesicht gegraben. Da er außerdem noch immer die von dem Zwergenbier und dem üppigen Abendessen herrührende Benommenheit und Gliederschwere fühlte, ging er anschließend zu dem Waschbecken hinüber, neben dem sich ein großer Eimer mit Wasser und eine Schöpfkelle befanden. Als er die Flüssigkeit über seine rote Haartracht goss und das Wasser in dicken Fäden über seine Stirn herablief, verschaffte ihm die Kühle sogleich eine köstliche Linderung, und er fühlte sich etwas besser.


  Anschließend trocknete er seine durchnässten Strähnen mit einem Handtuch, kleidete sich in ein Schlafgewand, das ihm seine Gastgeber bereitgelegt hatten, und warf sich auf die weich gepolsterte Unterlage seines Bettes. Doch wo er gehofft hatte, endlich abschalten zu können und für eine Weile Entspannung und Vergessen zu finden, da kehrten seine Gedanken augenblicklich zu den Geschehnissen der letzten Monate, zu seiner jüngsten Reise und insbesondere zu demjenigen, was vor ihm und seinen Freunden lag, zurück.


  Welche Auswege würden ihm noch bleiben, wenn Bolombur und seinesgleichen, die das Schicksal ihres Volkes allein im Schürfen von Schätzen und dem Hüten ihres abgeschiedenen Reiches sahen, sich bei Bragi durchsetzen und die Zwerge den Menschen ihren Beistand versagen sollten? Was sollte aus Arnhelm und Rhodrim geschehen? An sein eigenes, ganz persönliches Ungemach dachte er dabei am allerwenigsten, obgleich man ihn immerhin dazu gezwungen hatte, wie ein räudiger Hund oder ein gedungener Pirat aus seinem Heimatland zu flüchten und er ohne fremde Unterstützung nicht darauf hoffen konnte, jemals zurückzukehren, ohne dass man ihn unverzüglich verhaften würde. Mit jedem Tag, an dem nichts geschah und keine Hilfe in dem Fürstentum eintraf, würden Dunkelheit und Verfall dort mehr an Macht gewinnen und sich in den Marken des einst stolzen und freien Landes wie ein übles, unaufhaltsames Krankheitsgeschwür ausbreiten.


  Der rotbärtige Mann, der von ganzen Generationen von Menschen für sein scheinbar unerschöpfliches Maß an Wagemut, Unerschrockenheit und Kraft bewundert und beneidet wurde, fühlte sich erstmals in seinem Leben hilflos oder wenigstens sehr auf fremde Hilfe angewiesen. Dennoch, so schwor er sich, würde er – solange noch Blut in seinem gealterten Körper wallte – nicht ruhen, ehe er sein Letztes versucht haben würde, um dazu beizutragen, Frieden und Ordnung wieder herzustellen in Arthilien, dessen Weiten er so sehr liebte und die sich ihm gegenüber stets wohlgesonnen gezeigt hatten.


  Dann fiel er endlich in einen Schlummer, und allein dem Genuss des schwarzen Zwergenbieres war es wohl zu verdanken, dass seine grüblerische Natur ihn nicht die ganze Nacht über wachen ließ.


  *


  Das Warten auf die Entscheidung des Königs gestaltete sich noch zäher und unerträglicher, als es Braccas für möglich gehalten hatte. Und dies erst recht, da er die nächstenbeiden Tage ohne die Gesellschaft seines Freundes und Gefährten Dwari verbringen musste. Diesem nämlich hatte seine Freundin strikt verboten, die nächste Zeit von ihrer Seite zu weichen oder auch nur die gemeinsame Wohnhöhle zu verlassen. Und wer Freina kannte und wusste, dass der ansonsten so reichlich vorhandene Mut des Zwerges in ihrer Gegenwart schlagartig bis in seine Hose rutschte, der wusste auch, dass es von ihren Anweisungen keine Abweichungen und Ausnahmen geben würde.


  Zum Glück des Rhodrims sprach schon am zweiten Tag seiner Ankunft Bloîn, Dwaris bester Zwergenfreund, bei ihm vor und erbot sich, dem Gast ersatzweise Gesellschaft zu leisten und ihn ein wenig durch Gâlad-Kalûm zu führen. Er nahm nur allzu gerne an, da er den Gedanken, allein in seiner Höhle oder an einem anderen Ort in dem unterirdischen Reich zu sitzen, für wenig erbaulich hielt. Zudem war nicht zu empfehlen, die abgelegenen Bezirke Zwergenauens auf eigene Faust zu erkunden, denn selbst für einen in Reisen höchst erfahrenen und mit einemausgesprochen guten Orientierungssinn gesegneten Menschen wie ihn war die Gefahr, sich in dem aus dem Fels gehauenen Labyrinth hoffnungslos zu verirren, weitaus zu groß.


  Viele sagten über Bloîn, dass er nichts weiter als Albernheiten im Kopf habe, was auch zu seinem Gesicht passte, das nämlich trotz seinen über hundert Jahren unverändert jugendlich war. Sein lockiger Bart wirkte weich und wollte einfach nicht so lang wachsen wie die Gesichtsbehaarung der meisten seiner Artgenossen, die in seinem Alter waren, seine Haut war vergleichsweise glatt, und die hochsitzenden Augenbrauen machten einen komischen und zugleich freundlichen und vergnügten Eindruck. Gleichwohl hatte Braccas den Eindruck, dass der Zwerg, vor allem wenn man allein mit ihm zugange war, in manchen Dingen erwachsener als Dwari wirkte. Diese Meinung behielt er selbstverständlich tunlichst für sich.


  „Das Gerede über das Anliegen, das du gegenüber unserem König vorgebracht hast, ist groß, und das Wort geht um, dass Bolombur und andere aus seiner Sippe Unruhe und Widerstand gegen eine möglich Auszug unseres Heeres schüren“, bemerkte der Zwerg bei einer Gelegenheit, einen vertraulichen Ton anschlagend. Wenn wir beide gegenwärtig nichts davon spüren, dann liegt das nur daran, dass die meisten meines Volkes zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt sind, um sich darüber Gedanken zu machen, und sich außerdem gar nicht erst vorstellen können, das Goldene Gebirge zu verlassen und in den Westen zu ziehen, da die Zeiten, da dies unter Borgin das letzte Mal geschah, viel zu lange schon zurückliegen. Tatsächlich gibt es viele unter uns, die mein Alter erreicht haben oder gar noch reifer an Jahren sind und die ihren Fuß noch niemals nach außerhalb unseres Reiches gesetzt haben. Bäume, Gras und grüne Weiden kennen sie somit nur von unseren hochliegenden Warten oder vom Hörensagen her.


  Andererseits aber, so kann ich sagen, gebietet es Anerkennung, dass du es überhaupt geschafft hast, unsere Entscheidungsträger in einen solchen Konflikt zu stürzen, und vielen der Jüngeren steht der Sinn durchaus nach Abwechslung vom grauen Alltag und nach aufregenden Abenteuern, was immer sie sich darunter vorstellen mögen. Man sagt außerdem, dass du so wohlgesprochen hast, dass es dir gelungen sein könnte, Mellwin auf deine Seite zu ziehen, was letztlich den Ausschlag geben kann, denn sein Verstand wird von jedermann geachtet, und sein Wort viel zählt in Bragis Ohr.“


  Gerade schlenderten sie über die Straße der Händler, die Lumûr-Markazil, in welcher sich unter anderem auch die Schenke befand, in der sie gemeinsam mit Dwari am Abend nach ihrer Ankunft gezecht hatten. Es handelte sich dabei anfänglich um einen der tunnelartigen Gänge, von denen man in Zwergenauen zahllose finden konnte und der in der Halle des Volkes begann. Bald aber entwickelte er sich zu einer prächtigen Passage, die in dem Gebirge ihresgleichen suchte.


  Der Weg war ausgesprochen ausladend und bot während vielen Meilen seines Verlaufs unzählige Möglichkeiten, durch Durchlässe und Türen in Gasthäuser, Tavernen, Bäderhäuser und Läden jedweder Art einzukehren sowie bunte Bazare zu besuchen. Schmuck in allen erdenklichen Varianten, Kleider, Waffen, Pfeifen und Hilfsmittel für den Haushalt wurden hier feilgeboten, und ebenso konnte man alle erdenklichen handwerklichen Leistungen erwerben, wie etwa diejenigen eines Schneiders, Töpfers, Schuhmachers, Messerwetzers oder eines Barbiers, was unter den Zwergen im Übrigen als hohe Kunst galt. Überaus beeindruckend war bereits allein die Architektur jenes geschäftigen Viertels, welches in einem weitläufigen Höhlensystem errichtet worden war und für dessen Ausbau und Verschönerung man weder Kosten noch Mühen gescheut hatte. So führte die Straße, die an manchen Stellen aufwändig bemalt oder behauen war oder durch mehrfarbige Steinpflaster hervorgehoben wurde, mancherorts durch Bogen, die gemeißelt waren wie leibhaftige Bäume, sodass einem das Gefühl überkam, in einem versteinerten Wald oder in einer der prunkvollen Alleen Pír Cirvens oder Engat Lums zu wandern. Zuweilen ging der massive Untergrund in mächtige Brücken über, die von riesigen Steinpfeilern geschultert wurden und über gähnende Schluchten, Krater und ganze Gebirgstäler hinwegführten. Quellen und Wasserläufe sprudelten bei diesen Gelegenheiten häufig aus den felsernen Wänden und gluckerten unter den Übergängen dahin. Auch gab es Bäche und Flüsse, die von den Zwergen als Wasserstraßen benutzt wurden, denn man konnte von der immerzu hochliegenden LumûrMarkazil aus sehen, dass deren schattigen Oberflächen Fässer und Flöße mit Waren oder auch bemannte Bote von einem Ufer zum nächsten trugen. Noch tiefer in der Erde nämlich befanden sich die Minen und Werkstätten, und so unwegsam und beschwerlich waren diese oftmals zu erreichen, dass die Kirin Dor sehr einfallsreich waren, was den Transport ihrer aus dem Fleisch des Milmondo Aurons gewonnenen Kostbarkeiten anbelangte.


  „Ihr seid nicht müßig gewesen seit meinem letzten Besuch, wie ich sehe. Der Fleiß einer ganzen Kolonie Ameisen, die bekanntlich geschäftige Tiere sind, ist fürwahr nichts gegen den Ehrgeiz, den Ihr Zwerge bei Euren Arbeiten aufbringt“, sagte Braccas, als er an der Brüstung eines der größten und längsten der Steige lehnte und eine weite Klamm überblickte. Leuchtende Barinsteine und feine goldene Äderungen erhellten das Dunkel unter ihren Füßen und schufen eine Atmosphäre, die ein wenig an eine sternenklare Nacht erinnerte, die man an einem besonderen Ort zu einer besonderen Zeit erschaute. Wahrhaftig wirkten die Scharen rastlos umhereilender Zwerge, die fortwährend damit beschäftigt waren, unzählige Waren und Werke zu fertigen, anzupreisen oder zu besehen, wie das Gewimmel von Ameisen, Arbeitsbienen oder anderen außerordentlich tüchtigen Wesen, die inmitten des unbezwingbaren Felses verkehrten.


  Bloîn nickte, und von seiner Miene war eine nicht unwesentliche Portion Stolz abzulesen.


  „Ich persönlich habe nichts gegen einen Vergleich mit Ameisen, denn sicherlich schuften sie ähnlich hart wie wir und schultern dabei Gegenstände, die weitaus größer und schwerer sind als sie, was ich bemerkenswert finde. Davon abgesehen sollten wir zurückgehen und uns um ein gutes Abendessen kümmern. Morgen ist übrigens auch meine Arbeit den ganzen Tag über gefragt, doch ich hoffe, dass Dwari bis dorthin bei Freina ausreichend Abbitte geleistet hat und dir dann als Führer und Gesellschaft zur Verfügung steht, Freund Rotbart.“


  „Das wollen wir für ihn hoffen“, erwiderte Braccas ebenso schmunzelnd wie sein zwergischer Begleiter. „Doch sorge dich nicht um mich; ich komme schon zurecht, solange mir der Tabak nicht ausgeht und ich weiß, wo ich meinen Bierkrug auffüllen lassen kann, wenn mich der Durst quält.“


  Tatsächlich hatte es Dwari während der vorangegangenen beiden Tage geschafft, die Wut seiner Freundin abzukühlen. Allerdings verbot seine anfangs immer noch angespannte Stimmung jegliche Nachfrage zu diesem Thema, was Braccas, den der Zwerg frühmorgens in seiner Wohnhöhle aufsuchte, auch beherzigte.


  „Mir steht heute der Sinn nach einer ausgedehnten Wanderung durch mein Land, denn ich war schließlich lange nicht mehr hier und weiß nicht, ob es nicht schon in wenigen Tagen wiederum aufzubrechen gilt. Was hältst du davon, wenn ich dir einige Orte zeige, die du in Zwergenauen noch niemals zuvor gesichtet hast, alter Freund?“, sagte Dwari, als sie an dem kleinen Tisch in dem Raum, der dem Menschen als Bleibe diente, beisammen saßen.


  Der ältere Rhodrim hatte sogleich den Eindruck, dass die beiden Tage, während denen Freina seinen Gefährten nicht aus den Augen gelassen hatte, an seiner plötzlichen Rastlosigkeit nicht schuldlos waren. Immerhin hatte sein Zwergenfreund während den letzten Wochen ständig davon geschwärmt, sich nach seiner Heimkehr vorerst ausschließlich dem Schlemmen, Schmauchen und Schwatzen hingeben und dabei die Beine hochzulegen zu wollen. Gleichwohl, da seine eigene Neugierde und Wissbegierde stets am Flammen waren und er das untätige Warten auf Bragis Entscheidung ohnehin kaum noch ertragen konnte, sagte er freudig zu.


  Ihr Weg führte die beiden ungleich anzusehenden Freunde zunächst durch die Ploîn-Kalûm und anschließend nach Westen in diejenige Richtung, aus der sie das Reich zuvor betreten hatten. Für eine lange Zeit passierten sie die sich scheinbar endlos nach unten dehnende, exakt dreihundertdreiunddreißig Stufen zählende Treppe, und Braccas musste missmutig daran denken, dass sie dieselbe am Abend wieder nach oben begehen mussten. Doch es half nichts, denn die Orte, an welche Dwari ihn zu führen gedachte, kannten keine anderen Pfade dahin.


  Bereits an dem ersten Kreuzweg, an den sie gelangten, verließen sie den geraden Gang zur großen Eingangspforte hin und schritten stattdessen nach rechts in einen zunächst vollends schwarzen Tunnel hinein. Auf eine Beleuchtung hatten die Zwerge an dieser Stelle aus gutem Grund verzichtet, denn dieser Weg führte in die Minen und Werkstätten, wo der Ursprung ihres Reichtums verborgen war und stets zahllose Angehörige ihres Volkes unter Tage ihre Arbeit verrichteten. Für einen Feind, der das Tor überwunden hatte, stellten diese Bereiche daher zweifellos lohnende Angriffsziele dar, sodass man nichts hinzutun wollte, um auf jenen Teil des unterirdischen Reiches aufmerksam zu machen. Auf diese Weise stellten die zahlreichen, oftmals völlig gleich aussehenden Abzweigungen und Schächte, die in der kaum zu durchdringenden Dunkelheit nicht selten in Irrwege und Fallen führten, neben den starken Befestigungsanlagen und der Wehrhaftigkeit der Zwergenkrieger eine dritte Sicherheit gegen mögliche Angreifer dar.


  Der Weg begann sanft, aber stetig in die Dunkelheit abzufallen. Als sie die ersten Kehren hinter sich gelassen hatten und die Helligkeit, die ihnen von dem Hauptgang aus, den sie zuvor verlassen hatte, nachfolgte, immer schwächer wurde und beinahe am Erlischen war, säumten gerade rechtzeitig Laternen mit dicken, besonders lang brennenden Kerzen die nackten Steinwände. Jeweils zwei von ihnen hingen einander gegenüber und warfen einen Korridor aus Licht, der sich erst nach vielen Schritt in der Schwärze verlor und sogleich vom Schein weiterer Leuchten abgelöst wurde. Auf diese Weise wurde ihnen Sicht gewährt, und sie kamen gut voran.


  Für Braccas, der seinem Freund in engem Abstand folgte, bestand die einzige Schwierigkeit darin, dass er sich an manchen Stellen bücken musste, da die von Flechten und Pilzen überwucherte Decke zuweilen tief herabkam und gerade für einen Zwerg oder ein Menschenkind zum aufrechten Passieren geeignet war. Im Übrigen ließ sich nur schwerlich sagen, welcher der zahlreichen, sich kreuzenden oder voneinander abzweigenden Pfade natürlichen Ursprungs war und welcher von den Bewohnern Zwergenauens in mühseliger, jahrhundertelanger Arbeit eigens gegraben wurde. Auf jeden Fall hatten Wasserläufe und Erosionen in Verbindung mit dem Bergbau der Zwerge in den Tiefen des Milmondo Aurons ein Labyrinth aus Tunneln und Kammern geschaffen, das so gewaltig und weitläufig war, dass es kaum ein Wesen gab, das über die Gesamtheit all jener Wege und Hohlräume Bescheid wusste. Der rotbärtige Abenteuer fand es sehr interessant, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, und regelmäßig befragte er Dwari über verschiedene Dinge, der ihm gerne über alle Einzelheiten, die er zu sagen wusste, Auskunft gab.


  Irgendwann verlief der Gang über eine längere Strecke ebenerdig und wurde höher und breiter. Die Wände wurden nun zusätzlich von mehreren Fackeln erhellt und ließen prächtige, von Zwergenhand geschaffene Mosaike, Edelsteinen in einer dämmerigen Schatzhöhle gleich, ein sattes Funkeln verströmen. Gleichzeitig rollte ein andauerndes Dröhnen den Stollen entlang, was darauf hinwies, dass man sich verschiedenen Stätten schwerer Arbeit näherte.


  Braccas und Dwari schritten als nächstes durch eine große Kaverne hindurch, an deren linken, steinernen Rand ein Bach murmelnd durch eine felsige Rinne floss. An der rechten Flanke des Raumes hingegen zeigte sich in der Höhe eine Empore, die durch zwei schmale, hinter Säulen versteckte Wendeltreppen zu erklimmen war. Dort befanden sich Wachstuben, die zu jeder Zeit stark besetzt waren. Einige der Wachen erkannten den Vetter Bragis und riefen ihm einen Gruß zu, woraufhin der Angesprochene dies freudig erwiderte und die eine Hand dabei schwenkte. Außerdem gab er bei dieser Gelegenheit einen seiner kleinen Späße zum Besten, denn bei der Erwähnung seiner Rückkehr von seiner langen Reise meinte er als Erklärung lachend, dass er eben das Bier und das Grillfleisch des Blauen Bartes zu arg vermisst habe. Sogleich darauf bereute er diese Bemerkung jedoch schon wieder, denn er fürchtete, dass jemand der Anwesenden die Peinlichkeit, die ihm in der Schenke kürzlich widerfahren war, daraufhin zur Sprache bringen könnte. Zwar blieb er davon verschont und niemand erwähnte das Vorkommnis mit Freina und der Bratpfanne, doch zog er es dennoch vor, schnellstmöglich weiterzugehen.


  Bald gelangten sie in eine der riesigen Schmiedehallen, in denen die Zwergenschmiede einen Großteil des gewonnenen Metalls verarbeiteten. Mehrere gewaltige Essen, über dergleichen kein anderes Volk Arthiliens verfügte, waren dort untergebracht und sorgten für eine flirrende, geradezu unermessliche Hitze. Von dichten, beinahe beängstigenden und an geisterhafte Wesen erinnernden Rauchwolken behütet, hämmerten schwitzende Zwerge auf Ambossen herum, während andere die noch rohen Metallteile in glühende Kohlebecken hielten und wieder andere die bereits fertig behauenen Stücke unter einem lauten Aufzischen und einer beträchtlichen Dampfentwicklung in Wassertonnen tauchten.


  Beeindruckt betrachtete Braccas einen der ihm am nächsten stehenden Arbeiter bei der Verrichtung seiner Tätigkeit, die sowohl große Kraft als auch Geschick und Geduld erforderte. Der Zwerg, der eine lange, vor Schmutz starre Lederschürze trug, schien schon im fortgeschrittenen Alter zu sein, wie die tiefen Furchen über dem Nasenbein und seine leicht gräulichen Barthaare verrieten. Zunächst betätigte er einen Blasebalg, dessen Lungen sich immer wieder füllten und die Luft stoßartig in Richtung einer Esse freigaben, woraufhin Funken aufstoben und in einen zur Decke führenden Schornstein gejagt wurden. Als er sich sicher war, dass der Gegenstand, der vor ihm in einem Bett aus feurigen Kohlen ruhte, die richtige Temperatur besaß, beförderte er ihn auf einen Schmiedeblock. Mit seinen schwieligen Händen ließ er anschließend einen schweren Hammer auf dem Klumpen Eisen oder Stahl, der dem Kopf einer Streitaxt mit jedem Schlag immer ähnlicher wurde, tanzen, wobei sich seine buschigen Brauen vor Anstrengung zusammenzogen, der Rest seines gedrungenen Körpers jedoch unerschüttert blieb. Schließlich schnappten die Kiefer seiner Eisenzange neuerlich zu, und er tunkte das fertige Kunstwerk in einen Wasserkübel, worauf sich dieses zischend und dampfend abkühlte.


  „Gehen wir weiter“, sagte Dwari. „Selbst für mich als Zwerg, da ich mich nicht von klein auf diesem Handwerk gewidmet habe, ist es schwierig, diese Hitze eine lange Zeit auszuhalten.“ Sein menschlicher Gefährte, dem der Schweiß schon in Sturzbächen über die Schläfen lief, nickte zustimmend.


  Der nächste Teil der Besichtigung führte noch weiter in die Tiefe hinab, denn dort erwarteten die beiden Wanderer die Bergwerksstollen, den Grund des Reichtums der Kirin Dor. Hierzu mussten sie sich jedoch zunächst nach Süden wenden und für eine lange Zeit durch spärlich beleuchtete Gänge marschieren. Glücklicherweise hatten sie nicht versäumt, sich eine große Portion Essen und Getränke mitzunehmen, und so legten sie zwischendurch eine ausgiebige Brotzeit ein. Als sie ihren Weg hernach fortsetzten, kamen sie nach einer Weile an einer Kammer vorüber, deren rechteckige Pforte durch aufwändig gemusterte, jedoch schmucklose Ornamente hervorgehoben wurde und die mehrere Wachen sicherten.


  „Dies ist der Eingang zu den Katakomben, in denen die Gebeine unserer Vorfahren, mit Ausnahme denen der königlichen Familie, in schweren Steinsärgen begraben liegen. Wir ehren unsere Toten sehr, vielleicht mehr als jedes andere Volk, das ich kenne, weshalb wir den Gräbern auch ein hohes Maß an Pflege und Obhut zukommen lassen. Allerdings dienen die hiesigen Wachen außerdem dem Schutz der Minen, in die wir gleich gelangen werden“, sagte Dwari.


  Dem Mensch und dem Zwerg stand der Sinn gerade nicht danach, die ewige Ruhe der Verstorbenen zu stören, und so schritten sie weiter in das Innere des Gebirges hinein. Nun, da sie sich ein weites Stück von den Schmelzöfen und den Stätten der Metallverarbeitung entfernt hatten, wurde die Luft nicht nur kühler, sondern auch immer dünner und schaler. Der Schein der im Fels angebrachten Leuchten, obgleich diese reichlich an der Zahl waren, reichte kaum noch aus, um einem Menschen eine halbwegs ausreichende Sicht zu gewährleisten, und so war Braccas gezwungen, langsam und mit Bedacht zu gehen, um nicht ständig über emporragende Steine und Kanten zu stolpern.


  Als sie an einem offenen Bereich vorüberkamen, in welchem mehrere dunkle Brunnenschächte eine abgrundtiefe Leere verströmten, beschleunigte Dwari mit einem Mal seine Schritte.


  „Aus schwarzen Löchern und Schächten wie diesen krochen einst die Unterirdischen, diese scheußlichen Kreaturen, die Ihr die Ghuls nennt, hervor und überfielen unsere nichtsahnenden Vorfahren. Erst nach einem langen und harten Kampf gelang es meinem Volk, die Feinde zu töten und sie zu den dunklen Orte, von denen sie entstammten, zurückzutreiben. Seither kehrten sie nicht wieder, aber wenn ich an unsere Begegnungen im Wächtergebirge zurückdenke, sollte ich Bragi wohl vorschlagen, dass wir die Wachen hier unten verstärken und alle möglichen Einlässe verbarrikadieren oder zerstören.“


  Braccas Rotbart wurde sogleich von Neugierde gepackt und ging einen Schritt näher auf einen der gähnenden, nicht sehr großen und deshalb wenig auffälligen Schlünde zu, die in jene Umgebung ebenso wenig zu gehören schienen wie Mäuselöcher oder Maulwurfhügel in einen gepflegten Garten. Sofort darauf spürte er, wie ein kalter Sog aus der Tiefe sein Gesicht und seine Hände berührte und einen ekligen, fauligen Atem mit sich führte. Unwillkürlich abgestoßen, wich er zurück und fühlte kein Verlangen mehr, sich die Öffnungen näher zu betrachten.


  „Wahrhaftig, selbst einem alten Herumtreiber wie mir ist nicht wohl dabei, sich diesen Löchern zu nähern, auch wenn es kaum vorstellbar scheint, dass diese auf verschlungenen Pfaden geradewegs bis nach Utgorth führen. Aber wer von uns weiß schon, welche Gefahren sich in einer solch namenlosen, uralten Tiefe verbergen? Auf jeden Fall solltet Ihr gut daran tun, diese Zugänge zu verschütten und zu verhindern, dass etwas, das dort unten wohnt, den Weg in Eure Behausungen findet“, sagte der Mensch.


  Sie mussten nicht sehr viel weiter gehen, um bald einen großen Durchgang zu finden, der sie in ein ausgedehntes Gewölbe geleitete. Dort fanden sie viele Wachen vor und etliche Arbeiter mit teilweise rußgeschwärzten Gesichtern, die sich zwischen den erheblichen Anstrengungen, die ihr Beruf mit sich brachte, eine kurze Erholung gönnten. Weiterhin waren einige Zwerge damit beschäftigt, eine Unmenge an Juwelen und Edelmetallen sorgsam von weniger kostbaren Materialien zu trennen, zu horten und für den Abtransport und die spätere Bearbeitung bereit zu machen. Über all dem hing ein zu keiner Zeit des Tages endendes Klopfen, Hämmern und Scharren von den in den Minen gebräuchlichen Werkzeugen wie Spitzhacken, Hammer und Meißel.


  Am anderen Ende des Raumes, der eine Vorhalle der eigentlichen Mine darstellte, schloss sich eine weite Schlucht an, von der aus wiederum mehrere Schächte in dunkle, von oberhalb nicht einsehbare Bereiche des Gebirges führten. Einige derselben verliefen gerade, sodass man sie begehen oder – wenn sie minderer Höhe waren – dort hineinkriechen konnte, während andere schräg beschaffen waren oder gar senkrecht in die Tiefe abfielen. Diejenigen Schürfer, die ein solch starkes Gefälle zu bewältigen hatten, waren durch Seile gesichert, die sie vor ihrem Abstieg wiederholt auf ihre Reißfestigkeit überprüften.


  Alles in allem stand dieser Ort gänzlich im Zeichen von Mühsal und Schweiß und damit erheblich im Gegensatz zu dem Prunk, den man etwa in der Hêled-Kalûm finden konnte.


  „Wir befinden uns nun nicht mehr unter dem Blauen Berg, sondern weiter südöstlich, in den Milômbur-Roril, den Eisenbergen“, sagte Dwari zu seinem menschlichen Begleiter. „Dies hier ist eine Diamantmine, in der zusätzlich kleinere Gold- und Silberadern verlaufen. Sie ist schon seit langer Zeit sehr ergiebig, doch wird der Abbau ihrer Schätze zusehends schwieriger und gefährlicher, da sich unsere Arbeiter in den engen Tunneln und Schächten immer tiefer in den Fels begeben müssen.“


  Die Gier der Zwerge ist wahrhaftig mehr als bloß ein Gerücht ..., dachte Braccas bei sich.


  Anschließend kehrten die beiden Gefährten auf den Hauptgang zurück und setzten ihre Wanderung nach Osten fort. Auf beiden Seiten des Weges schlossen sich die Eingänge zu weiteren Stollen und Minen an, aus denen ähnlich laute, von Anstrengung und Geschäftigkeit kündende Geräusche drangen. Der Vetter des Königs jedoch schien ein anderes Ziel zu suchen.


  „Hier ist der Weg, den ich gesucht habe!“, verkündete er triumphierend, als sie vor einer mannshohen, unmittelbar hinter der Schwelle nach oben führenden Öffnung ankamen. Die alte Steintreppe, welche den ersten Teil des Anstiegs erleichterte, war halb von Geröll und Gesteinsmehl verschüttet, was vermuten ließ, dass jener Gang schon seit längerem nicht mehr benutzt worden war. „Komm, mein alter Freund, ich will dir einen Aussichtspunkt zeigen, der unter meinem Volk in den letzten Jahrzehnten schändlicherweise in Vergessenheit geraten ist. Es ist bis dahin ein Weg von kaum zwei Stunden, und auch wenn er anstrengend ist und die meiste Zeit über in die Höhe klettert, entschädigt der Ausblick, der an seinem Ende liegt, dafür doch reichlich, wie ich meine.“


  Der Rhodrim mit der roten Barttracht spürte den bisherigen Marsch auf dem harten Untergrund schon längst in seinen Beinen und Knochen, doch wäre er nicht Braccas Rotbart, hätte er dies zugegeben, und außerdem lockten ihn Dwaris Versprechungen zweifelsohne.


  So verfolgten sie den alten, von den Angehörigen des Zwergenvolkes einstmals begehbar gemachten und irgendwann fast vergessenen Tunnel für einige Zeit und erklommen die aufwärts führende Stiege Schritt um Schritt. Dabei hatte der Mensch schon früh feststellen müssen, dass keine einzige Laterne oder Fackel die feuchten Wände kleidete. Als Antwort darauf hatte sein Freund jedoch grinsend in seinen Rucksack, dessen Fassungsvermögen immens war und der den Zwerg beinahe hinter sich verschwinden ließ, gelangt und einen wohlbekannten Gegenstand enthüllt. Es war ein kurzer Stab mit einem Kupferschaft und einer durchsichtigen Kugel, in welcher ein weißer Barinstein in einer geheimnisvollen phosphoreszierenden Flüssigkeit schwamm und die mit großer Leuchtkraft eine durchdringende, klare Helligkeit verströmte. Eine bessere Gelegenheit, das Geschenk Lotans des Heilers zu gebrauchen, konnte es sicherlich kaum geben.


  „Ich dachte, ein wenig menschliche Hilfe kann sicherlich nicht schaden“, sagte Dwari.


  „Wohl kaum, alldieweil, wenn sie von einem weisen Mann wie Lotan kommt“, erwiderte Braccas anerkennend und schmunzelnd. „Und da du außerdem noch mich als Aufpasser an deiner Seite hast, brauchst du dich von nun an nicht mehr zu sorgen.“


  „Im Goldenen Gebirge gibt es für mich weniger Grund zur Sorge als an jedem anderen Ort. Nun nimm deinen roten Bart und folge mir, ob mit oder ohne deine Sticheleien, du alter Scherzbold!“


  Sie gingen immer weiter, wobei der enge Tunnel sie fortwährend empor führte und Braccas bald nicht mehr zu sagen vermochte, ob sie die Höhe, die sie auf ihrem Weg zu den Minen hinab verloren hatten, bereits wieder gutgemacht hatten. Möglich war sogar, dass die Steigung sie mittlerweile an einen Ort verbracht hatte, der noch höher als etwa die Hêled-Kalûm lag.


  Irgendwann, als der Mensch schon nicht mehr daran glaubte, jemals wieder ein anderes Licht als dasjenige von Lotans verzaubertem Leuchtstab zu sehen, schickte der Pfad sich an, für einegewisse Strecke eben zu verlaufen. Dabei wand er sich auf einen Ausgang aus dem Höhlenreich zu, der nicht mehr als eine schmale Bresche war und von einer steinernen Pforte versperrt wurde. Diese wirkte wie ein missmutiger Wächter, der durch die lange Zeit seines einsamen Harrens zu Granit geworden war. Dwari ging voraus und drückte die Tür mit einer kurzen Kraftanstrengung auf. Danach verließ er den Schutz der schwarzen Decke über ihnen und trat auf ein kleines Felsplateau hinaus. Wie man von dort aus sehen konnte, war die Rückseite der Tür derart beschaffen, dass sie von außerhalb wie ein Teil der Gebirgsflanke erschien und sich nahtlos in ihre Umgebung einfügte. Die Kunst der Zwerge in diesen Dingen und ihre große Vorsicht waren nicht zu übersehen.


  Der Rhodrim, der sich ducken musste, um sich nicht den Kopf an dem niedrig hängenden Sturz des Durchgangs zu stoßen, trat zu dem Zwerg hinzu, sodass sie beide gemeinsam den atemberaubenden Ausblick betrachten konnten, der sich ihnen darbot.


  Vor ihnen fiel die Erhebung, auf der sie sich befanden, unsagbar tief hinab und mündete in einen von einer starken Strömung umspülten Strand. Etwas nach links versetzt, ragte eine grüne, an den Rändern mit kantigen Steinen übersäte Landzunge in das weite Gewässer hinaus. Die stahlgrauen Wellen, die sich an dem Kap brachen, waren angesichts der fortgeschrittenen Tageszeit mit einem rötlichen Gluthauch überzogen und rollten mit ihren schäumenden Mähnen dorthin, wohin der stetige Wind sie trieb.


  Was Braccas und Dwari vor sich sahen, war der östliche Ozean, von welchem niemand zu sagen wusste, was sich jenseits seiner Fluten erstreckte.


  Sie selbst befanden sich auf einer Anhöhe, die trotz ihrer Stattlichkeit lediglich als Sattel zwischen zwei noch deutlich höheren Bergen taugte. Zu ihrer Rechten schloss sich ein Gebirgspfad an, dessen poröses, löchriges Gestein ihn für einen Wanderer nur mäßig einladend machte und der zu einer etwas tiefer liegenden, ausgedehnten Hochebene hinführte. Dort wuchsen einige weiße Blumen zwischen dürren Grashalmen, und selbst einige Bäume – Pappeln und Föhren – standen umher. Dazwischen graste eine Herde Gämsen und trotzte unbeschwert der zügigen Kälte, die an diesem Ort herrschte. Dahinter wiederum, an einem Punkt noch weiter südlich der friedlichen, auf der Weide stehenden Tiere, stürzte ein breit gefächertes Band sprudelnden Wassers unter einem großen Tosen und Sprühen über ein Gefälle aus grüngefärbtem Stein in eine tiefe Schlucht hinunter. Der untere Teil der schäumenden Kaskade wurde durch Felsvorsprünge verdeckt, doch wussten die Zwerge, dass es sich derart verhielt, dass die Fälle in ihrem weiteren Verlauf zu einem reißenden Gebirgsbach wurden, der am Fuß des Milmondo Aurons zunächst ein steiniges Tal durchpflügte und anschließend seine Arme um steile Ufer schlang, um sich von dort aus mit dem Meer zu vereinen.


  „Diese Stelle nennt unser Volk melda-nabûl, den Blick in die Wolken, und ich dachte, ich sollte sie dir nicht vorenthalten“, sagte Dwari. „Wie du siehst, sind die Küsten auf der rückwärtigen Seite des Gebirges steiniger und schroffer als die sandigen Buchten des Onda Marëns, das an Lemuria und den Westen des Kontinents angrenzt. Alles ist an diesem Ort so, wie es das Herz eines Zwerges begehrt. Du musst wissen, dass unsere Vorfahren einst sogar überlegten, an jener östlichen Gebirgsflanke, die den meisten Wesen Arthiliens zeitlebens verborgen bleibt, sichtbare Zeichen unserer Herrschaft zu errichten und prächtige Türme und Terrassen auf ihren Hängen zu erbauen. Jedoch entschied man sich schließlich dagegen und bemühte sich stattdessen, unsere unterirdischen Hallen und Minen zu erweitern, sodass von außerhalb weiterhin nichts auf die Gegenwart meines Volkes hinweist.“


  „Es ist das erste Mal, dass ich den östlichen Ozean vor meinem Angesicht sehe, und ich muss zugeben, dass ich solch einen einzigartigen Anblick nicht erwartet hatte. Die lange Reise und die Wanderung durch das Gebirge haben sich wahrlich bezahlt gemacht.“


  Sie überlegten zunächst, ob sie sich über den Klippenweg bis zu der Hochweide hin aufmachen sollten. Schließlich aber kamen sie überein, an dem Platz, an welchem sie sich gerade aufhielten, zu verweilen und nichts anderes zu tun, als das reichhaltige, sich ihnen darbietenden Panorama zu genießen. So saßen sie da, ohne viele Worte zu gebrauchen, während die Stunden verrannen und die untergehende Sonne im Westen, fernab von ihnen, in Wolken versank. Grüner Meeresdunst zerstob zu leuchtendem Nebel, und die gischtende, rollende Brandung tief unter ihnen entzog sich immer mehr ihren umherschweifenden, faszinierten Blicken.


  Die Nacht kam rasch, und Mondschein überzog das felsige Land mit einem weißen Licht. Die sternenbeschienene Umgebung wurde völlig beherrscht von den unzähligen Felsen, von denen viele hell schimmerten, sowie den in Schwarz getauchten Fluten, deren Plätschern wie ein regelmäßiges Atmen bis zu dem hohen Standort der beiden Gefährten reichte.


  „Es sieht so aus, als würden wir hier die Nacht verbringen“, sagte Braccas irgendwann. „Immerhin haben wir gut schützende Kleider mit uns, doch wundert es mich schon, dass du dir ein gutes Abendmahl im Blauen Bart entgehen lässt.“


  „Du scheinst uns Zwerge auch nach deinen wiederholten Besuchen in unserer Heimat noch immer nicht gut genug zu kennen, Braccas Rotbart“, sagte Dwari und kramte aus seinem umfangreichen Rucksack, den er den ganzen Weg über geschultert hatte, eifrig ein gutverschnürtes, großes Bündel hervor. Zum Vorschein kam auf diese Weise eine üppige Mahlzeit, die er sorgfältig auf einer Decke ausbreitete. Es gab gekochte Eier, Dörrfleisch, ein paar gesüßte Früchte sowie mehrere Sorten Käse, Brot und einen etwas eingetrockneten Eintopf, den er in einer Schüssel versiegelt hatte. Und zuletzt stellte er, triumphierend wie nach einem beachtlichen Erfolg, eine Tonkanne mit schwarzem Bier zu dem anderen hinzu. „Ich habe mir gegriffen, was in Freinas Küche gerade zu finden war, nur den Krug Bier habe ich unterwegs, auf dem Weg zu dir, in einer unserer Tavernen besorgt.“


  „Jetzt wollte ich mir gerade eine schöne Pfeife stopfen, alter Freund, doch dir zuliebe verschiebe ich dies gerne auf später. Der Abend ist ja noch jung, und ein knurrender Magen ist ein schlechter Begleiter in den nächtlichen Träumen und auf einem weiten Rückweg ebenso.“


  *


  Den Tag nach der Rückkehr von melda-nabûl ließ Braccas gemächlich angehen, während die Zwerge weiterhin ihren gewohnten Tätigkeiten nachgingen. Gleichzeitig aber blieb ihm nicht verborgen, dass die Anspannung unter seinen Gastgebern wuchs, denn es hieß, dass Bolombur, Mellwin und andere hochrangige Bürger des Reiches versuchten, Einfluss auf den König auszuüben und ihn, was das Anliegen Rhodrims anging, zu einer Entscheidung zu drängen, die in ihrem jeweiligen Interesse lag.


  Am darauffolgenden Morgen dann wurde der rotbärtige Abenteurer zu früher Stunde bereits aus dem Schlaf gerissen, denn Bloîn stürmte geräuschvoll in seine Bleibe und überfiel ihn mit einem aufgeregten Wortschwall. Im Hintergrund waren außerdem die durcheinander rufenden Stimmen etlicher Zwerge zu vernehmen, die sich auf dem Gang vor den Wohnhöhlen über etwas offensichtlich Wichtiges unterhielten und sich in manchen Fällen mit ihrer bekannten Sturheit stritten.


  „Wir ziehen nach Westen in den Krieg, die Entscheidung ist gefallen!“, rief der Zwerg, mit dem der Rhodrim mittlerweile gut befreundet war, nachdem er ohne ein Zeichen von Rücksichtnahme und Scham den Vorhang, der das Bett des Gastes verdeckte, zurückgezogen hatte. „Der König hat Eurem Ansinnen stattgegeben und erwartet Euch zum Frühstück! Dwari ist schon seit der Frühe bei ihm, um noch einmal haarklein zu berichten, was er über Euer Land und den Weg dahin zu sagen weiß! Nun komm, raus aus den Federn, ganz Gâlad-Kalûm ist in Aufruhr!“


  Braccas setzte sich auf, noch verschlafen und nur ansatzweise fähig, die schnelle Rede seines Gegenübers vollständig zu verarbeiten. Dieser setzte derweil dazu an, die Neuigkeit ein weiteres Mal zu verkünden und sich in seiner Aufregung und Vorfreude, die unübersehbar vorhanden war, zu einem immer größeren Überschwang zu steigern.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte der Mensch, während er dem Zwerg plötzlich die Hand vor den Mund hielt und ihn damit zum zeitweiligen Innehalten verdammte. „Ich wasche mich und mache mich bereit, um dir zu Bragi zu folgen, und du bewachst solange von außen die Tür zu meiner Bleibe, damit sich kein Ungebetener Einlass verschafft und mich ebenfalls mit Botschaften und Fragen überhäuft. Und je besser du deine Arbeit machst, umso schneller können wir anschließend losgehen.“


  „Dir Tür bewachen? Von außen? Aber ...“, begann Bloîn überrascht zu entgegnen, doch Braccas schob ihn bereits in Richtung des Ausgangs der Stube und zog anschließend die Tür erleichtert hinter ihm zu.


  Erst danach, während dem Alleinsein und der Stille, die ihm kurzzeitig gewährt wurden, wurde er sich gewahr, was die Kunde wahrhaftig bedeutete. Das Reich der Zwerge würde sich an der Seite der Menschen erheben gegen die Mächte des Bösen, die sein Land in Verzweiflung und an den Rand des Abgrunds getrieben hatten, und Arnhelm und sein Volk würden ebenso wie die Elben und andere eine Chance auf Rettung erhalten! Die Hoffnung war zurückgekehrt nach Arthilien, und die Sache des Guten war noch nicht verloren!


  Beifall brauste wie ein Donnerhall, als Bragi Stahlhammer seine Rede beendet hatte. Selbst diejenigen, die aus dem Geschlecht von Umbur Silberzahn entstammten und seit der Ankunft von Dwari und seinem menschlichen Freund und Begleiter Stimmung gegen die Entsendung der Armee Zwergenauens gemacht hatten, klatschten nun artig und riefen ihre Ehrerbietung gegenüber ihrem Herrscher in die Menge hinaus.


  Der König hatte zu dieser Stunde etwa vier Dutzend Würdenträger und hohe Offiziere in seinen Thronsaal geladen, was dazu führte, dass der Platz in dem nicht übermäßig großen Raum ein wenig eng wurde. Zudem hatten sich die meisten der Anwesenden bereits in ihre dicken Harnische geworfen und trugen Streitaxt, Hammer oder Schwert an ihrer Seite. Dies mochte in Anbetracht der zu verkündenden Entscheidung wie eine Art vorauseilender Gehorsam erscheinen, gründete in Wahrheit jedoch vielmehr darauf, dass Zwerge es liebten, sich mit schwerem Eisen und Stahl zu umgeben und sie den Geruch eingefetteter, glänzender Waffen allzu lange vermisst hatten.


  „Ich habe lange nachgedacht und es mir fürwahr nicht leicht gemacht“, hatte Bragi zu sprechen begonnen, während neben ihm Mellwin stand, sein betagter, gerne als weise und erfahren bezeichneter Vertrauter, dessen Meinung und Rat wohl letztendlich den Ausschlag in jener Angelegenheit gegeben hatten. „Wir haben schon zu lange gesäumt, einen regen Kontakt zu anderen Völkern wiederherzustellen, so wie es früher einmal gewesen war, und in der Zwischenzeit Reichtümer und Schätze gehortet, die unser Volk selbst in mehreren Generationen niemals wird vollständig aufbrauchen können. Nun aber, da ich alle Tatsachen, die bei meiner Entscheidung zu berücksichtigen waren, ausführlich vernommen habe, sehe ich, dass es an der Zeit ist, unseren Beistand zu leisten gegenüber denjenigen, die auf diesem Kontinent bedroht werden von Mächten, die in Bälde auch für uns zur Gefahr werden können. Niemand soll angesichts dessen verkünden, dass wir Zwerge zaudern, wenn unsere Freunde in Not sind, und niemand unserer Nachfahren soll später sagen, dass wir zu blauäugig und zu schwerfällig waren, um zu handeln, als die Zeit und die Gelegenheit noch recht dafür waren!


  Es ist lange her, seitdem sich die Sonne das letzte Mal in den Schneiden unserer Waffen außerhalb des Goldenen Gebirges widerspiegelte, und die Geschichten, die man sich über unsereletzten Schlachten erzählt, sind nicht die ruhmreichsten. Gerade darum lasst uns gegenüber allen anderen Völkern und dem Einen und seinen Engeln überdies den Beweis erbringen, dass die Kirin Dor, die Nachfahren von Borgin und von vielen anderen unserer großen Ahnen, die nun allesamt auf uns herabsehen in dieser Stunde, nichts verlernt haben im Umgang mit Axt und Schild und Schwert! Ebenso sollen sie sehen, dass wir sehr wohl zu unterscheiden wissen, gegen welchen Feind wir unsere Waffen erheben sollten und wen wir hingegen als unsere Freunde bezeichnen wollen! Lasst uns, gleich was die bevorstehende Reise uns auch bringen wird, fürderhin aufmerksam nach Westen und Norden und Süden schauen und diejenige Verantwortung tragen, die uns unsere Rolle als eines der ersten und bedeutsamsten Völker Arthiliens gebietet!


  Mêlca-Druîn, der Krieg der Gerechtigkeit, soll nicht stattfinden ohne uns, und keiner soll in künftigen Zeiten Lieder darüber singen und dabei den Mut der Zwergenkrieger vergessen! Der Marsch der Kirin Dor soll beginnen, und sei dies die letzte unserer Taten, da der Eine will, dass wir hernach verschwinden im Dickicht der Zeit!“


  Anschließend brachten zwei gestreng aussehende Diener, die ausnehmend starke Arme besaßen, einen kunstvollen Schlüssel und schlossen damit die mit Bronze beschlagene Truhe auf, die auf dem steinernen Sockel hinter dem König stand. Unter den staunenden Augen der Anwesenden, die nach dem Verhallen des Beifallssturms nun vorübergehend schwiegen, entnahmen sie dem Behältnis den Kriegsgürtel des Herrschers, das Wahrzeichen der Macht Zwergenauens. Jeder Zwerg wusste, dass jene Kostbarkeit an diesem Platz verwahrt wurde, und doch erschien sie den meisten Bürgern des Reiches wie eine Legende, da die meisten von ihnen sie noch nimmer erschaut hatten. Flammenranken, die so lebensecht wirkten, als ob sie jede Person, die ihnen zu nahe kam, auf der Stelle verzehren würden, schmückten das mit vielen Nieten beschlagene, doppellagige Leder und rahmten die Schnalle ein. Diese wiederum wurde von einem einzigartigen Kleinod geziert, nämlich von dibil-nâla, einem Tigereisen, welches einer der drei magischen Steine Aldus war. Dieses leuchtete in seinem eigenen, inneren Licht, doch nahm es gleichfalls jeden Strahl auf, der auf es fiel, und verwandelte diesen zu einem aus tausend tanzenden Funken bestehenen, goldenen Widerschein, welcher vom Glitzern der Farben des Regenbogens durchsetzt war.


  Alle, die dies sahen, fühlten sich von dem Zauber angezogen und vermochten ihre Augen erst wieder abzuwenden, als die beiden kräftig gebauten Gehilfen den mächtigen Streithammer, der neben der Schatulle seit vielen Tagen geduldig auf seinen Gebrauch wartete, aufnahmen und dem König reichten. Selbst die beiden offenkundig vor Kraft strotzenden Burschen hatten große Mühe, den überaus schwer wiegenden Gegenstand gemeinsam über eine kurze Strecke zu befördern. Bragi hingegen, dessen muskelbepackten Arme unter seinem Kettenhemd anschwollen, war es ein Leichtes, die Waffe, deren Schlagkopf wie mondbeschienenes Silber glänzte, in die Lüfte zu recken und damit als Vorbild an Kraft für sein ganzes Volk zu dienen.


  Als sich die Aufregung in der Halle endlich wieder gelegt hatte und Ruhe und Besinnung eingekehrt waren, bedeutete der König Dwari, seinem Vetter, und Braccas Rotbart, dem Menschen aus dem Reich Rhodrim, vorzutreten. Abwechselnd sollten sie den vielen Zuhörern berichten, was ihnen während der vergangenen Monate widerfahren war und was sie in den vorangegangenen Tagen schon einmal im kleineren Kreis geschildert hatten.


  So stellten sich die beiden Gefährten vor die Menge und erzählten, welches Anliegen sie gegenüber dem König vorgebracht hatten und wie dessen Vorgeschichte aussah. Sie erzählten von den Orks aus Durotar und deren beiden dunklen Anführern sowie von den Ghuls, deren Scheu vor dem Tageslicht und anderen Wesen sich zusehends in Aggressivität und Blutlust wandelte. Sie ließen auch nicht die Geschehnisse um Aurona und Radament oder um die Elben und den Vancor, soweit sie davon Bescheid wussten, unerwähnt, doch legten sie den Schwerpunkt ihrer Rede auf die Bedrohung durch die Mächte Utgorths, von welcher sie erfahren hatten. Ganzoffensichtlich lag Dirath Lum bereits längst im Bann des Feindes, und Arnhelm, der Thronerbe des Menschenreiches, befand sich in Gefangenschaft, wenn er denn überhaupt noch am Leben war. Der letzte, endgültige Angriff der Heerscharen des Bösen jedoch würde sich vermutlich erst zur Wintersonnwende vom kalten Norden her über Pír Cirven und alle anderen noch freien Teile der Welt ergießen. Und es war wahrlich töricht zu glauben, dass die gierigen, jedwede Schöpfung des Einen hassenden Augen Tuors ausgerechnet Zwergenauen auf die Dauer übersehen würden, wenn alles andere Leben bereits geendet haben würde …


  *


  Wenige Tage später waren alle Vorbereitungen für den bevorstehenden Aufbruch getroffen, und nichts stand dem Beginn des Marsches mehr im Wege. Von der flachen Ebene, in welcher sich die Armee Gâlad-Kalûms gesammelt hatte, aus betrachtet, wirkten die Berge entflammt von der morgendlichen Sonne, die wie ein gelber Ball zwischen den die Gipfel verhüllenden daunigweißen Wolken hing. Wie als Abschiedsgruß an die Krieger überschüttete eine gewaltige Farborgie die Felsen und sorgte für einigen Wehmut unter den Versammelten.


  Braccas Rotbart führte Blitzhuf, das treue Pferd, das man ihm in Obhut gegeben hatte, neben sich an den Zügeln, als er an der Spitze der Formation losstapfte. Neben ihm gingen Bragi, Dwari, Bolombur und Bloîn, deren Plattenrüstungen, Panzerhemden und knielangen Röcke aus eisernen Kettengliedern unentwegt wie in einem Takt schepperten. Die Disziplin und die Ordnung, mit welcher sich die etwa zweitausend Zwergensoldaten im Folgenden voranbewegten, waren ebenso erstaunlich wie bezeichnend für ihre Art.


  Viele Frauen, Alte, Kinder und solche Zwerge, die entweder für den Schutz des Reiches oder zur Bewältigung der unverzichtbaren Arbeitsaufgaben zurückbleiben würden, säumten die nahen Klippen und blickten den Dahinschreitenden stumm und ernstlich hinterher. Unter ihnen befand sich auch Mellwin, der altehrwürdige Zwerg mit dem ausnehmend langen Bart. Schweren Herzens hatte der König ihn, seinen engsten Berater, zurücklassen und mit den Aufgaben seines Stellvertreters betrauen müssen, denn die Mühen, die zu erwarten waren, mussten für jeden, der nicht mehr bei bester Gesundheit war, als zu enorm und zu gewagt befunden werden.


  Die ersten Tage der Reise verliefen ereignislos. Die Mehrheit der Teilnehmenden an dem Marsch hatte jene Gegend fernab des heimischen Gebirges noch niemals zuvor oder wenigstens für eine sehr lange Zeit nicht gesehen, sodass es für manch einen viel zu bestaunen hab. Man verfolgte im Großen und Ganzen den Weg, den auch Braccas und Dwari genommen hatten, um von der Ostpassage aus Zwergenauen zu erreichen. Wo die beiden seinerzeit allein reisenden Gefährten jedoch hatten vorsichtig sein müssen und deshalb im Zweifel längere und abseits gelegene Routen und Pfade in Kauf genommen hatten, so gab es für das starke Heer keinen Grund, sich in Furcht zu hegen und sich vor möglichen feindseligen Blicken zu verbergen. Auch zeigte sich die dunkle Wolke, welche den beiden aus Rhodrim Geflüchteten die Sicht genommen und sie auf Irrwege geführt hatte, nicht wieder, sodass es nicht schwerfiel, die gewünschte Richtung einzuhalten.


  Am dritten Tag gelangten sie an einen sehr schönen See, der lang und ovalförmig war und von einem dichten Wald beschattet wurde. Die Tannen seufzten und schwankten im Wind und ließen nur soviel an Licht durch ihr Zweigwerk, dass die gekräuselte Wasseroberfläche scheckig erschien und nur an ausgewählten Stellen intensiv glitzerte. Das nordwestliche Ende des Sees hingegen stieß wie eine große Lanzenspitze in das angrenzende freie Feld hinein und leuchtete unter dem sonnengefluteten Himmel tiefblau wie ein Abendhimmel, den man von einer von vielen Laternen beleuchteten Terrasse oder einem erhellten Zimmer aus betrachtet.


  Bald westlich jenes Platzes stieg das Gelände allmählich an und führte den ohne jedes Murren und Zetern marschierenden Tross eine Anhöhe empor. Von dort aus vermochten die Zwerge und der Mensch, über ihre linken Schultern schauend, Rûm-Hawad, das weitläufige und viele Gefahren bergende Schwemmland zu erkennen. Ein weitaus mulmigeres Gefühl beschlich die Angehörigen des Volkes der Kirin Dor allerdings bei der unübersehbaren, von schwarzen Zacken gekrönten Erhebung, die sich jenseits der Marschen erhob, denn diese war Kull-Falûm, der Hort der Drachen, von denen den Bewohnern Zwergenauens in früheren Tagen viel Leid widerfahren war.


  Dann brach der Abend als Vorbote einer weiteren Nacht herein, und mit ihm kam eine Wolkenbank, welche den Himmel verdeckte und das Dämmerlicht eintrübte. Auch der Mond, der beizeiten herauskam, wurde durch das große, dahinziehende Gebilde verdunkelt. Dann aber trat er ganz plötzlich wieder klarer hervor und spendete der Zwergenschar genügend Licht, um in seinem Schein an den Hängen einiger minderer Hügel ihr Lager aufzuschlagen.


  „Wir haben bislang ein gutes Stück Weg hinter uns gebracht, doch ist mir trotzdem unwohl zumute“, sagte Braccas Rotbart am Lagerfeuer zu Dwari. „Der Winter ist nicht mehr fern, und wir wissen nicht, was genau der Feind vorhat, alldieweil er unser Kommen durch seine Späher und Spione sicherlich schon längst erfahren hat. Wenn wir nur allesamt zu Pferd wären und reiten könnten, wie es uns gefällt, dann wäre wenigstens der Wind unser Verbündeter!“


  „Ich zweifle daran, dass du viele Zwerge finden würdest, die wie ich immerhin dazu bereit sind, sich mit einem erfahrenen Reiter gemeinsam auf eine dieser Langnasen zu begeben. Und was den Winter angeht: Wir Zwerge fürchten ihn nicht, und unsere Beine sind stark genug, um die alte Festung Bergfried zu erreichen noch lange bevor die Sonnwende eintritt. Kein Grund also sich zu grämen, mein Bester!“, sprach Dwari, nahm sich noch einen Apfel vor dem Schlafengehen und biss herzhaft hinein. Der Vetter Bragis, der mittlerweile weit gereist war, schien die Anspannung, die unter seinen Begleitern herrschte, derzeit nur bedingt zu teilen und sich vergleichsweise entspannt zu fühlen.


  Der nicht sehr breite Pfad, der das Heer Zwergenauens mehrere Tage später dem Filidël immer näher brachte, war gesäumt von Ginster und Heidekraut, die zwischen geborstenen Steinen und größeren Büschen wuchsen. Der Weg war tief eingeschnitten und durchschnitt eine Fläche, die einigen Fels sowie einzelne Haine mit hohen Bäumen aufwies. Etwa fünf Meilen trennten ihn mittlerweile vom Stromband des gewaltigen Barno, der weiter südlich beinahe parallel in tiefen Schluchten oder aber eingerahmt von störrischen Dickichten aus Schilf und Binsen dahinzog. Nachdem der Fluss für eine Zeitlang beeindruckende Mäander beschrieben hatte, verlief er nun wieder weitgehend geradewegs nach Westen. Ansonsten waren noch einige weitere polierte Flüsse und Seen zu erblicken, während das goldene Licht des Herbstes, welches auf allen Gewächsen in der Umgebung schimmerte, von Tag zu Tag mehr zum matten Silber des Winters zerstob. Allerorten fielen die letzten Blätter auf die kalte Erde nieder und ließen nackte Bäume zurück.


  Am späten Nachmittag, als die Sonne zu sinken begann und sich ein fahleres Licht über dem Land ausbreitete, stieg Nebel aus verstreut liegenden tiefen Mulden empor und trieb den Marschierenden in diesigen Schwaden entgegen. Die Sicht wurde mithin zusehends vager, und bald verhüllte zusätzlich die Dämmerung die Füße der Krieger und kroch an ihren Leibern empor. Ein unheimliches Gefühl machte sich unter ihnen breit, so als ob dem Nebel etwas Bösartiges anhafte und er ein Spiel mit undurchschaubaren Absichten mit ihnen trieb. Erinnerung erwachten sogleich in Braccas und Dwari an das dunkle Gebilde, das ihnen bei ihrer Reise nach Zwergenauen so übel mitgespielt hatte.


  Die Abendsonne zeigte gerade ihr rötlich schimmerndes Glutbett, als die Zwerge und der Mensch über den tief eingeschnittenen Weg endlich bis an die Furt der Sturzflut gelangten. Die spiegelnde Oberfläche des Flusses war mit wattigen Dunstschwaden verhangen, dafür aber war er ruhig an dieser Stelle, was alle erleichterte, da sie den ganzen Tag über befürchtet hatten, das irgendein mächtiger Feind das Gewässer sich wider sie aufbäumen ließ.


  Als sie sich umblickten, erschraken manche von ihnen dennoch für einen Augenblick, denn sie sahen den gewaltigen, länglichen Findling, der seit ewigen Zeiten den Übergang wie ein Wächter bewehrte, und hielten ihn für einen hungrigen Bären oder ein noch schlimmeres Ungetüm. Zudem erschien der dahinter aufragende, riesenhafte Mammutbaum wie eine leibhaftige Gestalt, die einst mit den Engeln das Angesicht Mundas betreten hatte und an Macht nicht geringer war. Die größtenteils kahl gewordenen Äste des turmhohen Baumes schwankten im Wind und wirkten, vom Nebel umspielt, wie die eiskalten Pranken eines gespenstischen Wesens, von dem in alten Mythen und Kindermärchen die Rede war und welches allein mit dem Tod in Verbindung gebracht werden konnte.


  Die Angehörigen des Volkes der Kirin Dor schauderten kurzzeitig, ehe Bragi Stahlhammer ihnen zu folgen gebot. Von Braccas und Dwari flankiert, führte der König seine Gefolgsleute sicher über die seichte, mit glitschigen Steinen gepflasterte Furt. Anschließend erklommen sie die westlich des Stromes sich erhebende Hügelkuppe und sahen, dass hinter ihnen, weit im Osten, das Abendlicht blass auf verschwommenen Ebenen lag, während sich vor ihnen eine stark bewachsene, von der Dämmerung umschlungene Wildnis erstreckte. So entschieden sie sich, an diesem Platz bis zum Morgen zu verweilen, und sie entzündeten ein Feuer unter den knorrigen Wurzeln einer alten Erle, die schräg über einer flachen Grube wuchs. Die Nacht erwies sich als ungemütlich auf dem hohen Grat, der Wind pfiff kalt über sie hinweg und zerrte an ihren Haaren und Decken, während sie die Baumwipfel weiter unten stöhnen und seufzen vernahmen.


  Als die meisten der Zwerge längst erwacht waren, war das Licht des Tages noch nicht über die fernen, von Dunkelheit verhüllten Berge des Milmondo Aurons hervorgekommen. Noch immer lagerte Dunst über den nahen Tälern und dem Flusslauf und weckte die Furcht in ihnen, dass sie den ganzen Tag in jenem Zwielicht marschieren und sich unter schwierigen Bedingungen in dem pfadlosen Land zurechtfinden mussten.


  Dann endlich stieg die Sonne im Osten aus dem Nebel empor und zerklüftete dessen Schleier, während der Nebel seinerseits die matten Lichtstrahlen in Scheiben schnitt. Schließlich obsiegte das Taggestirn und flutete zumindest den nächsten Teil ihres Weges nach Westen mit einer klaren Helligkeit, was unter den Soldaten gleichwohl weniger zu einem Glücksgefühl als vielmehr zu einer mäßigen Erleichterung führte.


  Das Gebiet, welches die südliche Furt über den Filidël vom südöstlichen Zipfel der Ostpassage trennte, war überflutet von einem welligen Meer von Wiesen, Hecken und Gestrüpp. Viele Tage wanderten die Streiter Gâlad-Kalûms, von Braccas Rotbart sicher geführt, auf diese Weise durch die unwegsame Einsamkeit, die einzig gestört wurde von kleinen Tieren, wie Hasen, Füchsen, Springmäusen und den Angehörigen vieler Vogelarten. Zahlreiche Schneisen mussten sie sich in das hohe Gras, über das sie aufgrund ihres minderen Wuchses die meiste Zeit über nicht hinwegsehen konnten, eigenhändig schlagen, und allzu oft waren sie gezwungen, in Brackwasserpfützen oder über einen Teppich aus wuchernden, unbeugsamen Dornenkränzen zu gehen. Immer wieder stieß der Wind seinen rasselnden Atem aus, so als wollte er die Wandernden auf sich aufmerksam machen, doch mochte dies ebenso gut der Einbildung und der regen Fantasie zuzuschreiben sein, die mit der Zeit eine immer größere Macht über sie gewannen.


  Nicht lange, nachdem die Zwerge und der menschliche Waldläufer an einem der kalten Tage, die zu zählen sie längst aufgehört hatte, zu Mittag gegessen hatten, änderte sich die Umgebung endlich. Vor ihnen wurde der Wuchs geringer und gab den Blick auf eine breite, durch häufige Beanspruchung niedergetretene Straße frei, die von Westen herkam und an dieser Stelle eine Windung nach Norden beschrieb. Jenseits dieses weitgehend flachen Landes erhoben sich einige stattliche Hänge, die rot in der Nachmittagssonne erglühten.


  Die aus Zwergenauen Ausgezogenen hatten die Ostpassage erreicht.


  Die Zuversicht in den schwer bewaffneten Kriegern wuchs um einiges an, und so beschleunigten sie ihre Schritte und ließen, nun von Dickicht unbehelligt, ein gutes Stück Weg hinter sich, bis die Dunkelheit hereinbrach. Als sich die Sonne geradewegs vor ihnen in einer raschen Bahn vom Himmel hernieder neigte, erschien ihnen das Gestirn für eine Weile wie ein rotes Feuer, das irgendwo weit entfernt in ein unerreichbares Meer eintauchte und schließlich der Welt entschwand.


  Während die Marschtage andauerten und der kalte Atem des Winters immer gegenwärtiger wurde, verringerte sich der Umfang des Mondes zusehends, bis eines Nachts schließlich der Neumond an einem nebligen Himmel schimmerte. Es gab nur wenig Licht, und die übrigen Sterne blieben verschleiert.


  Als die Zwerge und ihr rotbärtiger menschlicher Führer und Freund am darauffolgenden Tag, bald nach einem vergleichsweise mäßigen Frühstück, aufbrachen und die Ostpassage weiter nach Westen begingen, zog abermals kaltfeuchter Nebel herauf. Nördlich von ihnen erkannten sie im blassen Purpur des Morgens eine Hügelkette, von der ihnen Braccas berichtete, dass sie namenlos war und dass sich ein gutes Stück in ihrem Rücken die Waidland-Moore und der Ered Fuíl erstreckten. Der Fuß der Berge wurde von vielen Baumzeilen gesäumt, doch schon in einiger Höhe wurden diese ausgedünnt, und nur mehr verstreute Gruppen von Birken, Erlen und Ulmen waren zu erblicken, ehe sich darüber noch kahlere Hänge mit wenigen hageren Tannen anschlossen.


  Während der nächsten Tage verblieben sie entlang des Gebirges, bis sich irgendwann über den Nadelbäumen des letzten Höhenzuges scharf und grauweiß der Gipfel eines noch deutlich weiter im Westen befindlichen, enormen Berggipfels abzeichnete. Dieser war ein Teil der Ostflanke des Milmondo Mirnors, was ihnen zeigte, dass ihr verbleibender Weg nicht mehr sehr weit sein konnte.


  Noch am selben Tag begann der Wind sich stärker als zuvor zu regen. Er blies von Norden her, seufzte in den Zweigen der benachbarten Bäume und ließ die dort verbliebenen, braun gewordenen Blätter wispern. Bald darauf wurde die Luft plötzlich trüb, obgleich die Zeit des Abends noch nicht gekommen war, und eine von den Landschaft immer mehr Besitz ergreifende Dunkelheit wälzte sich über den Himmel. Blitze zuckten inmitten des enormen schattigen Gebildes und stießen irgendwo in der Umgebung nieder. Dann erreichte die Schlechtwetterfront endgültig ihre Position und fiel mit einem heftigen Donner und Regentrommeln über sie her.


  Die Krieger suchten Schutz unter der überstehenden Kuppe einer nahen Anhöhe, und von dort aus konnten sie beobachten, wie der Regen durch die lichten Kronen der Bäume wie durch ein Sieb fiel und den Untergrund binnen geringer Zeit flutete. Bald war nicht mehr zu erkennen, wo sich zuvor eine gut ausgebaute Straße und wo sich der daran angrenzende, von Bächen, Löchern, Hecken und Geröll zerfurchte Streifen Land befunden hatte. Alles verschwamm zu einem grauen Einerlei, und während der nächsten Stunden gab es keine Möglichkeit, an eine Fortsetzung der Reise zu denken.


  Als das Unwetter endlich nachließ und die Wolke über ihnen nach Norden und Osten weiterzog und ihre nasse Ladung mit sich nahm, sahen sie, dass vor ihnen die Sonne schon am Untergehen war und die ersten Fledermäuse im Schutz der natürlichen Dämmerung hervorkamen. Es dauerte nicht lange, da ging der Abend in eine schwarze Nacht über, die sie willig umfing. Zu dieser Zeit wurde wenig gesprochen unter den Angehörigen des Heeres, denn die Welt erschien so trist und leer zu sein wie noch niemals zuvor, und es gab wenig, das erquickend war und für eine auch nur geringe Aufmunterung sorgen konnte.


  „Ich habe gesagt, dass wir Zwergenauen niemals hätten verlassen dürfen!“, sagte Bolombur am nächtlichen Lager unverhohlen zu einigen Dutzend Soldaten, die arm an Hoffnung wirkten und ihm nicht widersprachen. Der Nachfahr von Umbur Silberzahn ließ seine Brust anschwellen, sodass sich sein stattlicher Bauch noch mehr nach außen wölbte und ihm über den kostbar verzierten Gürtel quoll. „Wir Zwerge sind für unsere Berge und Hallen geboren, wo unsere Frauen und Kinder nun traurig unsere Rückkehr erwarten und unsere Schätze ungenutzt in unseren Truhen veröden! In dieser Gegend aber, bar jeden Schutzes und unter einem Himmel, der sich uns gegenüber feindselig verhält, laufen wir blindwegs dem sicheren Verderben entgegen! Und dies alles bloß wegen den Fehden und Interessen von Menschen und Elben, die nicht die unseren sind!“


  „Ich halte es für ebenso arglistig wie feige, dass du dich entschieden hast, deine Meinung, die dir zweifellos gestattet sein mag, nicht geradeheraus gegenüber dem König, sondern hinterrücks und in einer verschlagenen Weise zu äußern!“, sagte Dwari, der dies zufällig mitanhörte, laut und für viele weitere Zwerge deutlich vernehmbar. „Aber wenn es dir an Aufrichtigkeit und Glauben gegenüber unserer Sache mangelt, ist es vielleicht das beste für uns alle, wenn du dich alleine auf den Rückweg zum Goldenen Gebirge machst und dich dort in der sicheren Obhut deiner Gemächer verbirgst!“


  Bolombur erhob sich, wobei sich seine buschigen Augenbrauen und selbst sein gegabelter Bart vor bitterer Erzürnung sträubten. „Dass es dir des gebotenen Anstands entbehrt, ist uns allen nicht unbekannt, Dwari, aber nun scheinst du auch noch zu vergessen, wer dir gegenüber steht! Während du auf sinnlosen Reisen deine Zeit vergeudet und dich Weibern und Trank und allerlei anderen Tagdiebereien verschrieben hast, habe ich mehr für das Wohl unseres Volkes geleistet als du und deinesgleichen es jemals vermögen!“


  Für einige Augenblicke standen sich die beiden Zwerge dicht gegenüber, erstarrt vor Zorn und scheinbar so viele Funken versprühend, dass zu jeder Zeit ein gewaltiges Feuer entflammen konnte. Dann aber kam Braccas herbei und zog Dwari an der Schulter zu sich, während gleichzeitig andere aus Bolomburs Sippe nahten und denselben ebenfalls beiseite nahmen.


  „Du wirst dir noch wünschen, es dir mit mir nicht verscherzt zu haben!“, grollte der ältere Würdenträger, als sich sein Kontrahent bereits abgewendet hatte, vor sich hin.


  „Wir werden in den nächsten Tagen reichlich Scherereien und Arbeit bekommen“, sagte der rotbärtige Rhodrim zu Dwari derweil, „da sind Kleinkriege und Zwist innerhalb unseres Heeres das letzte, was wir zusätzlich noch gebrauchen können!“


  „Das mag diesen fetten, aufgeblasenen Wichtigtuer vor meiner Wut retten vorerst, doch wenn Bragi ihn danach nicht zur Rechenschaft zieht, wird dies mir ein Vergnügen sein!“, erwiderte der zwergische Freund des Menschen, während sich seine zu Fäusten geballten Hände nur allmählich entspannten.


  Einige weitere Tage waren verstrichen, ohne dass sich der schwelende Konflikt zwischen den Sippen Bolomburs und Bragis ausgeweitet hätte. Dwari hatte seinem Vetter von den in seinen Augen aufrührerischen Äußerungen des Nachfahren Umburs berichtet, woraufhin der König Braccas’ Meinung geteilt und sich dazu entschieden hatte, die Sache vorläufig auf sich beruhen zu lassen und kein weiteres Öl ins Feuer zu gießen.


  Der besonders eindringliche und annehmliche Duft von Fichtennadeln und verschiedenen Laubbäumen wehte den Marschierenden schon seit dem Mittag diesen Tages in die Nasen, obgleich sich kein größeres Stück Wald, sondern lediglich vereinzelte Gehölze in unmittelbarer Sichtweite befanden. Die sie umgebende Landschaft war indes sehr schön, denn viele Blumen, die dem ersten Frost getrotzt hatten, nickten auf schlanken Stängeln, und zahlreiche sanfte Hügel waren von saftigem Gras bewachsen und von einem weißlichen Reif bestäubt.


  Gegen Abend gelangten sie an eine Stelle, an der sich die Straße zwischen zwei langen Reihen Brombeerhecken und Büschen verschmälerte und von einigen hohen Weidebäumen überwölbt wurde. Linker Hand führte ein Abhang hinunter zu einer tiefer gelegenen, ungezähmten Wiese, hinter der wiederum, noch weiter im Süden, sich ein bezaubernd grün und hell schimmernder Waldwuchs erstreckte. Der Atem der Zwerge ging merklich schneller, ohne dass Braccas Rotbart oder ein anderer ihnen von dem Ort erzählen musste, welchen sie auf diese Weise fernab des Weges erschauten. Innerlich ahnten selbst die jüngeren von ihnen, dass jenes angeblich so wunderbare Gebiet die Leuchthaine waren, der einstige Wohnsitz der Lindar und deren Hoher Herrin, die längst nicht mehr war. Wie allen bekannt war, hatte eben dort die bittere Schlacht zwischen dem größten Zwergenheer seit Gedenken und den Elben stattgefunden, welche mit dem Tod Borgins des Großen und dem vollständigen Rückzug der Zwerge aus dem Westen Arthiliens endete. Auch die Friede, die bedeutsame Festung, die man heuer unter dem Namen Dirath Lum kannte, hatte man in der damaligen Trauer und Enttäuschung aufgegeben.


  Schweigend senkten die meisten der Krieger ihre Köpfe und gingen mit schweren Schritten weiter, so als ob der Gram über jene lange zurückliegenden Ereignisse noch immer in ihre Gedanken eingebrannt wäre und zu gewissen Zeiten wie mahlende Mühlsteine an ihren Herzen nagte.


  Drei weitere Tage und Nächte vergingen, in denen die letzten Kräfte des Herbstes verrannen und er nicht länger vermochte, den Winter weiterhin in Schach zu halten. In der vierten Nacht dann fiel erstmals Schnee, weiß und weich in seiner Beschaffenheit, zur Erde nieder, doch hielt der Niederschlag nicht lange an und hinterließ nur wenige Spuren, die bis zum Morgen überdauerten.


  Als Braccas Rotbart, der berüchtigte rhodrimische Abenteurer und Offizier, die Soldaten des zwergischen Heeres endlich über die Grenze seines Landes führte, hatte sich der klare Morgenhimmel, der sie geweckt hatte, bezogen. Der Mittag kam düster und windig, und erst die Stunden des Nachmittags brachten Sonnenstrahlen mit sich, die durch die Spalten und Risse in den dahineilenden Wolken brachen.


  Als die Sonne schon weit über das Wächtergebirge hinweg dem Onda Marën entgegengezogen war, hatten sie Luth Golein hinter sich gelassen, ohne die zwielichte Metropole eines näheren Blickes gewürdigt zu haben. Braccas und Dwari entsannen sich der jüngsten Zeit, die sie dort verbracht hatten, verständlicherweise mit gemischten Gefühlen. Gleichwohl dachten sie bei dieser Gelegenheit vor allen Dingen an ihre Freunde Ulven und Marcius, die sie in jener Stadt im Unterschlupf des Gaunerkönigs Jabbath und anschließend an einer benachbarten Straßenecke das letzte Mal gesehen hatten und die in Begleitung von Elben nach Orgard aufgebrochen waren. Wie mochte es ihnen in der Zwischenzeit wohl ergangen sein?


  Der zweitausend Köpfe zählende Tross zog nach Nordwesten weiter, und bald hielten sie auf ein flaches Land zu, das weit und baumlos war und den Beginn der Ostmark markierte. Wie sehr hatte sich der Mensch auf den Anblick und den Geruch seiner Heimat gefreut, doch selbst in jener Gegend, wo das Herz Rhodrims bekanntlich am lautesten schlug, herrschten lediglich Stille, Leere und eine klamme Kälte vor, die offensichtlich mehr und schlimmere Dinge barg als nur die Zeichen des Wintereinbruchs. Weder Pferde waren auf den endlosen, offenen Weiden zuerschauen noch brave Bauern, Handwerker und Reisende, die man unter gewöhnlichen Umständen zu jeder Zeit des Jahres hier hätte sehen müssen. Man konnte nicht umhin, zu spüren, wie alles in der einstmals so prächtigen und friedfertig erblühenden Umgebung in einem langsamen Siechtum zerfiel. Ein großes Übel hatte sich wie ein Krankheitsgeschwür ausgebreitet im Fürstentum, und Braccas fluchte darüber vor sich hin und schwor sich, der Wurzel jenes Unheils gegenüberzutreten und diese mit seinem Schwert zu spalten, sollte ihm Aldu die nötigen Kräften dafür verleihen.


  Die Sonne, die jetzt zu sinken begann, sandte scharf umrissene, rötlich-gelbe Strahlen über den Horizont und bewirkte, dass die Wolken erstmals an diesem Tag aufrissen. Nichtsdestotrotz fielen die Schatten des Abends eine Weile später wie ein Vorhang und betteten das grüne Land in Dunkelheit. Der aufgeklarte Himmel war bald von blinkenden Sternen übersät und ließ die Marschierenden die Nacht wie unter einem von Laternen erhellten Baldachin verbringen.


  Am Morgen blieb es lange dunkel, und es war wieder sehr kalt geworden. Alle zogen ihre dicksten Kleider unter ihr Rüstzeug und dankten dem Einen dafür, dass er sie so großzügig mit wärmenden Bärten gesegnet hatte.


  Die Zwerge und ihr menschlicher Führer waren in ihrer gestrengen Marschordnung kaum zwei Meilen in westliche Richtung geschritten, als sie plötzlich ein Gebilde vor sich sahen, das ihnen an Größe in etwa entsprach. Als sie noch etwas weiter vorrückten, ließ der Sonnenschein, der in langen gelben Strahlen über ihre Rücken und ihre helmtragenden Köpfe fiel, deutlichere Konturen vor ihnen erscheinen.


  „Es ist ein Heer, das von Dirath Lum aus kommt“, sagte Braccas zu denjenigen, die ihn am Kopf des Zwergenheeres umgaben. „Und es sollte mich wundern, wenn es uns freundlich gesonnen wäre. Allerdings scheint es sich, soweit der Sonnenschein erkennen lässt, ausschließlich um Menschen und nicht um Ghuls oder Orks oder andere Wesen zu handeln. Es dürfte spannend werden, zu sehen, ob ich mit meinen Landsleuten zu unterhandeln vermag.“


  „Wir alle würden das begrüßen“, sagte Bragi. „Wir Zwerge sind schließlich den weiten Weg hierher gekommen, um Rhodrim zu befreien und zu befrieden und nicht um es in weiteres Leid zu stürzen. Vor vielen Jahrhunderten hat unser Volk bereits einmal eine Schlacht begonnen, die vermeidbar gewesen wäre und die zudem nicht gewonnen werden konnte, und sich bis zum heutigen Tag nicht mehr gänzlich davon erholt.“


  Als sich die beiden Armeen noch näher aufeinander zu bewegt hatten, konnte Braccas sehen, dass die Rhodrim den Zwergen an der Zahl nicht weit unterlegen waren. Es waren sicherlich eintausendfünfhundert Mannen, die es dem zweitgrößten der menschlichen Reiche zusammenzuziehen gelungen war, und das verwunderte ihn, wenn er an die wenigen Reiter dachte, die man bei der Schlacht um die Tôl Womin hatte aufbieten können. Offensichtlich hatte Imalra all die Bauern, Schmiede, Drechsler, Müller, Töpfer und Schneider, die sie unter ihren getreuen Untertanen hatte finden können, unter Waffen gestellt und war bereit, ihr Leben in einer sinnlosen und wenig aussichtsreichen Schlacht zu opfern. Etwa ein Drittel der Menschen war hoch zu Pferd, was ihnen immerhin einen gewissen Vorteil gegenüber den Zwergen verschaffte.


  „Es scheint, als hättet Ihr die Höhlen Eurer Berge mit unseren grünen Wiesen und Weiden verwechselt, obwohl man Euch Zwergen nachsagt, dass Ihr ein gutes Augenlicht besitzt! Auf jeden Fall haltet Ihr Euch ohne Recht auf in diesem Land, sodass wir annehmen müssen, dass Ihr mit bösen Absichten kommt und Krieg zu uns bringt! Wenn Ihr Euch erklären wollt, dann tut es schnell, denn diese Tage sind hart für uns Menschen Arthiliens, und wir wollen nicht mehr Zeit als unbedingt nötig damit verschenken, Euch über unsere Grenzen zurückzuschicken oder aber unsere Gräser mit Eurem Blut zu gießen, sollte sich Euer Verstand als nicht größer erweisen als Euer Wuchs und solltet Ihr für eine letzte gute Zurede nicht empfänglich sein!“


  Der Mann, der diese Worte zu den Streitern Gâlad-Kalûms herübergerufen hatte, war ein hochrangiger Offizier, der auf einem großen, schwarzen Ross inmitten einer Riege Soldaten saß, die ihn mit starken Schilden abschirmten. Er hatte braunes Haar, das bis zu seinen Schultern reichte, einen kräftigen, ein wenig zu drallen Körperbau und eine Stimme, die von Redegewandtheit, großer Selbstsicherheit und einer gehörigen Portion Geringschätzung und Hochmut zeugte.


  Braccas Rotbart erkannte Boldred, den Heeresmeister, der die Nähe seiner Fürstin, der er seit jeher so loyal diente, bislang nur in den seltensten Fällen verlassen hatte, sofortig. Allerdings war es Bragi Stahlhammer, der als erster des zwergischen Heeres zu einer Erwiderung ansetzte.


  „Wer wagt es, in einer solch unverschämten Weise mit dem König Zwergenauens und seinen Getreuen zu sprechen? Nicht einmal das geringste Wesen kann so töricht sein und einen Würdenträger eines Volkes beleidigen, das mit dem eigenen schon seit vielen Tagen befreundet ist und mit ihm beidseits lohnende Geschäfte betreibt! Früher waren wir von Imalra und ihren Vorgängern eine weitaus bessere Behandlung gewohnt, wie ich feststellen muss, und auch wenn die Zeiten unruhig sind, sollte die Verantwortung, die einem Heeresführer auferlegt wurde, ihn davor bewahren, durch blinde Provokation das Leben seiner Soldaten sinnlos zu gefährden!“


  „Wir sollten sie niedermachen und diesen Schurken für seine frechen Worte hängen!“, grollte Bolombur.


  „Ein Flegel wie dieser Kerl hat fürwahr keine bessere Behandlung verdient!“, bemerkte Dwari, was eine seltene Übereinstimmung zwischen ihm und Bolombur verriet.


  Eine einzelne Gestalt, die bislang hinter Bragi Stahlhammer zurückgeblieben und höher an Wuchs als alle Zwerge war, trat nun einige Schritt nach vorne, um von den Rhodrimn möglichst deutlich gesehen zu werden.


  „Seht mich an, und erkennt, wer es war, der das große Volk Zwergenauens aus dem Milmondo Auron an diesen Ort geführt hat, denn kein geringerer als Braccas Rotbart steht nunmehr vor Eurem Angesicht, Ihr Krieger Rhodrims! Niemand, der mich kennt, sollte daran zweifeln, dass ich zu jeder Zeit meines Lebens einer der treuesten Diener der Fürstin und Arnhelms, des Thronerben, war; und ebenso gewiss ist, dass diejenigen, die ich mit mir brachte, als Freunde kommen, um uns Menschen beizustehen in der Not!“


  Der rotbärtige Haudegen sah forschend in die Gesichter der zumeist berittenen Soldaten, die ihm von dem menschlichen Heer am nächsten waren, und er fand große Verwirrtheit und Zweifel darin. Dann erblickte er Ulmer, den Heeresmeister, der in der schweren Zeit, welche der Niederlage gegen Durotar nachgefolgt war, einen solch großen Mut offenbart und zu einem der wichtigsten Garanten des Sieges bei der Verteidigung Lemurias geworden war. Sein einstiger Stolz jedoch schien Geschichte zu sein, denn nunmehr zeichneten seine eingesunkenen Schultern, sein nach unten gewandtes Gesicht und seine halb geschlossenen Lider einen Mann, der gebrochen war oder den man zumindest seiner inneren Überzeugung und Entschlusskraft beraubt hatte.


  „Ulmer!“, fuhr Braccas fort. „Wie kann es sein, dass ich einen der großartigsten Offiziere des Reiches vor mir sehe und doch nur einen von vielen Menschen in ihm erkenne, denen es an Beherztheit mangelt, für das Wohl seines Volkes einzustehen? Und wie kommt Ihr dazu, diejenigen, die Euch aus freien Stücken ihr Schwert reichen wollen zu einem Bund, mit Schimpf und Hohn zu empfangen? Ist es soweit schon gekommen, dass Ihr das Offensichtliche verkennt?


  Eine schreckliche Gefahr schwebt über diesem herrlichen Land, und ihr Ursprung wohnt in Dirath Lum zu dieser Stunde, sodass wir uns gemeinsam dorthin begeben und nach der Wahrheit suchen müssen! Was gibt es für eine andere Wahl, wollen wir diese Felder auch noch unseren Nachkommen in Freiheit vermachen? Daher gebraucht Euren Verstand, und sagt mir, dass Ihr die einzige Hoffnung, die wir haben, zurück nach Hause schicken oder gar mit Kampf bedrohen wollt! Ist nicht genügend Blut geflossen, seitdem die beiden verhängnisvollen Schwerter wieder aufgetaucht sind in der Welt und die bisherige Ordnung verkehrt wurde?“


  „Ein netter Versuch, Eure Haut zu retten, alter Mann, doch Eure große Zeit ist um, und niemand legt weiterhin Wert darauf, Eure Lügen und Eure Selbstsucht noch länger zu ertragen! Ihr habt Euer Leben verwirkt, als Ihr Euch in Luth Golein der Obrigkeit widersetzt und Euch mit Dieben und Piraten gleichgestellt habt! Die Fürstin wird froh sein über die Nachricht Eures Todes und rasch vergessen, dass sie einem Halunken wie Euch jemals Glauben und Vertrauen schenkte!“ Boldred lachte höhnisch. „Aber damit sei genug der langen Rede! Ihr Zwerge habt Zeit, bis die Sonne über dem Wächtergebirge steht, um ohne Verzögerung nach Osten abzuziehen und uns außerdem Euren rotbärtigen Helfershelfer zu übergeben! Wenn dies geschehen ist, will ich im Namen des Reiches Milde walten lassen und über eine gerechte Strafe hinwegsehen!“


  Eine scheinbar unendlich lange Zeit der Stille setzte ein. Selbst der Atem der Anwesenden schien in der eisigen Anspannung jenes frühwinterlichen Tages zu bitterem Frost zu gefrieren.


  „Ich war es, der Braccas und Dwari, seinen zwergischen Freund, in Luth Golein aus der Gefangenschaft befreite!“, rief ein einzelner Soldat auf Seiten der Rhodrim plötzlich aus. Die Worte gerieten, trotzdem sie klar gesprochen und nicht lauthals geschrieen waren, wie ein tosender Lärm, der jedermann aus seinen Gedanken aufschreckte. Ohne innezuhalten jedoch trabte Rigon, der flinke und gelenke Reiter, auf seinem roten Pferd, welches eine Schwester von Blitzhuf war, nach vorne und wandte sich dann zu seinen Kameraden um. „Und ich tat es aus gutem Grund, denn diese beiden sind Ehrenleute und wurden, trotzdem sie all ihre Kräfte gaben, um dies Land zu schützen, zu Unrecht verfolgt, wie viele unter uns schon längst vermuten, doch sich nicht zu sagen getrauen! Und Braccas hat Recht, wenn er eine Warnung vor dem Untergang Rhodrims ausspricht, denn es sind Dinge geschehen, die nicht anders zu erklären sind, als dass sich ein Feind, der vorläufig noch unsichtbar ist, des Willens unserer Herrscherin bemächtigt hat und Befehle gibt, die uns einfachen Bürgern nur Schaden und keinen Nutzen bringen! Und was ist mit Arnhelm, der seit seiner Rückkehr in die Hauptstadt vom Erdboden verschwand? Schaut Euch um, und sagt mir, dass ich mich irre und Torheit aufgesessen bin, wenn dies wirklich Eure Meinung sein mag!“


  „Narr!“, fluchte Boldred und ergriff sein Schwert vor Wut und Angriffslust, obgleich er von Rigon viel zu weit entfernt war, um ihn zu bedrängen. „Ergreift den Verräter, und sorgt dafür, dass seine gespaltene Zunge nicht noch weitere Schändlichkeiten spricht!“


  „Nein!“, sagte mit einem Mal eine Stimme, die sich dicht neben dem Kommandierenden erhob und so gebietend wirkte wie die Worte eines großen Anführers, der nach einer langen Zeit der Verbannung unter sein geliebtes Volk zurückgekehrt war.


  Es war Ulmer, der nunmehr mit aufrechter Haltung im Sattel saß. Sein Schwert hatte er gleichfalls ergriffen und hielt es leicht nach vorne gerichtet, um Boldred eine Warnung vor einem unbedachten Handeln zukommen zu lassen.


  „Die letzten Wochen und Monate habe ich mitangesehen, wie Entscheidungen gefällt und Befehle gegeben wurden, die für niemanden, der eines klaren Urteils fähig ist, zu verstehen waren! Und unter all jenen Irrtümern warst du einer der größten, Boldred, denn du verdienst es wahrlich nicht, über all die anderen tapferen Soldaten dieses Landes zu gebieten! Von nun an soll, bis Arnhelm wieder unter uns weilt, Braccas Rotbart unser Anführer und Befehlshaber sein, denn er ist der reichste an Erfahrung und Weisheit von uns allen und weiß am besten, wie Rettung für Rhodrim noch möglich ist!“


  Ein Geschrei der Zustimmung erhob sich unter den Kriegern des Fürstentums. „Ja, Braccas soll uns führen!“, riefen manche, und „Braccas und Arnhelm für unser Wohl!“, andere, währenddem sich nicht ein einziger offen gegen Ulmers Vorschlag aussprach.


  Eine Sekunde lang schien Boldred zu überlegen, ob es durch findige Worte noch einen Ausweg aus jener misslichen Situation für ihn geben konnte. Dann aber, als er in den eindeutigen Mienen der ihn Umgebenden, die sich so unerwartet von ihm abgewandt hatten, las, wusste er, dass ihm nur noch eine einzige Möglichkeit blieb, wollte er die Befehlsgewalt über das Heer wieder zurückgewinnen.


  Ruckartig riss er, einen wüsten Fluch auf den Lippen, die Zügel seines Pferdes herum, hielt auf Ulmer zu und attackierte diesen mit seinem Schwert, als er nahe genug dafür herangekommen war. Der Heeresmeister mit dem dunkelblonden, leicht gewellten Haar aber hatte ein ähnliches Manöver bereits erwartet, und so reagierte er zeitig, entwaffnete den Angreifer mit einem gezielten Gegenhieb, sodass dessen Schwert in hohem Bogen hinfortsegelte, und presste dem Gegner hernach die Spitze seiner Waffe an die Kehle.


  „Bleib besonnen, und lass ihn am Leben!“, rief Braccas. Geschwind war er auf Blitzhuf, den Fuchs, der ihm von Rigon anvertraut worden war, gestiegen und ritt auf die vordere Reihe der Rhodrim zu, um auf diese Weise besser auf das Geschehen einwirken zu können. „Wenn mich nicht alles täuscht, weiß Boldred besser als jeder andere von uns Bescheid, was hinter den Mauern Dirath Lums vor sich geht und wie es um Imalra und Arnhelm bestellt ist! Wir werden ihn fesseln und befragen, und wenn er klug ist, könnte er sich noch als ungeahnt wertvoll für uns erweisen!“


  Boldred, der langjährige Vertraute von Fürstin Imalra, leistete keinen Widerstand mehr und fügte sich in sein Schicksal. Die Angehörigen der beiden Heere der Menschen und Zwerge aber freuten sich sehr, dass eine Schlacht zwischen ihnen vermieden worden war, und noch am Abend des gleichen Tages vereinten sie sich in einem gemeinsamen Lager. Bragi, Dwari, Bolombur, Braccas, Ulmer, Rigon und einige weitere Offiziere auf beiden Seiten hielten eine erste gemeinsame Beratschlagung ab, und sie befragten Boldred, der entgegen seinen Befürchtungen gut behandelt wurde und nach anfänglicher Störrischkeit bereitwillig Auskünfte gab.


  Dann wurde es wieder außerordentlich kalt, und die Nacht brach herein mit einem schaurigheulenden Wind, der aus dem Norden und Nordwesten kam.


  Noch war keine siegreiche Schlacht geschlagen für die Streiter der freien Völker Arthiliens, doch hatten die Menschen Rhodrims immerhin ihren Willen wiedergefunden und waren nicht mehr verzagt. So traten sie bald, mit großer Tatkraft und von Braccas Rotbart geführt, den Weg zu ihrer Hauptstadt an, der angeblich uneinnehmbaren Bergfeste Dirath Lum, die in die Hände eines mitleidlosen und kalt berechnenden Feindes gefallen war.


  Zweites Kapitel: Die Belagerung von Dirath Lum


  Die Menschen und Zwerge, die sich in den Weiten Rhodrims zu einer gemeinsamen Streitmacht vereinigt hatten, hielten auf das Gebirge zu, welches im letzten Schein des schwindenden Tages rot schimmerte. Schließlich versank die Sonne endgültig hinter dem dunklen Bergrücken vor ihnen, und eine graue Dämmerung brach herein.


  Die Krieger schickten sich im Schutz der südöstlichsten Pfeiler des gewaltigen Milmondo Mirnors zu einer letzten Rast an, ehe sie sich am nächsten Morgen in die Fürstenklamm zu begeben und sich ihrem Schicksal zu stellen trachteten. Als sie sich an ihrer Lagerstelle niederließen, begrüßte sie das Tosen eines Sturzbaches, dessen Wassermassen unweit nördlich von ihnen zunächst über mehrere Gesteinsstufen brausten und schließlich das letzte Stück geradewegs in die Tiefe stürzten.


  Die Bewohner Gâlad-Kalûms setzten sich ein wenig abseits der Einheimischen, die noch für eine Zeitlang ihre Pferde umsorgten, und betrachten mit großem Verzücken den groben Fels, den ihre Vorfahren dereinst bewohnt hatten. Einige von ihnen zog es zu dem Wasserfall, von dessen Gischt sie sich den Staub von Kleidung und Harnisch waschen ließen. Andere von ihnen wurden nicht müde, Vergleiche mit dem Milmondo Auron anzustellen, doch hätte es, um dergleichen zu überprüfen, zweifellos einer längeren Verweildauer im Innern des größten aller bekannten Gebirge bedurft.


  Nach der Abendmahlzeit verharrten die Rastenden weitgehend schweigend im Schutz des Steilhangs und suchten dem Wind zu trotzen, der an diesem Ort noch kälter und rauer als auf ihrem bisherigen Weg zu sein schien. Das dumpfe Pfeifen von Luft, die zwischen steinernen Mauern eingefangen war und wie durch verstopfte Nasenhöhlen wimmerte und röchelte, stellte fortan ihre einzige Unterhaltung dar. Ansonsten war die Umgebung leer und karg und wenig erfreulich, und das einzig bemerkenswerte stellten einige kleine Pflanzen dar, die in der Nähe aus dem Fels keimten und deren Blätter sich allmählich öffneten, so als ob der Winter bereits dem Frühling gewichen wäre.


  Plötzlich wühlte rascher Flügelschlag die Stille auf. Ein kleiner Schwarm von etwa zehn ausgesucht großen Kolkraben flog, den letzten Lichtstrahlen des Abends folgend, von einem hohen Berg herab und ließ sich in wenigen Schritt Höhe auf einem Felsvorsprung nieder. Diesen Platz hatten sie wohl mit Bedacht so gewählt, dass sie Bragi und dessen Vertrauten möglichst nah gerieten und alle Zwerge sie erschauen konnten.


  „Wie ich erfahren habe, bist du Bragi, den man Stahlhammer nennt, der König des Reiches der Zwerge im Innern des Goldenen Gebirges“, sprach eines der gefiederten Tiere.


  Der Vogel gebrauchte dabei eine krächzende, kehlige, aber gleichfalls auch gemächliche und gut verständliche Stimme. Er war der mit Abstand größte seiner Art, den alle Anwesenden jemals in ihrem Leben gesehen hatten, und er war so altersgrau und stolz in seiner Haltung und Statur, dass man unweigerlich Respekt gegenüber ihm aufbringen musste. Hätte ein Mensch, der etwa in einer der Metropolen Lemurias aufgewachsen war, einen solchen Auftritt wohl zunächst für einen durchdachten Scherz gehalten, so wussten die Zwerge sehr wohl, dass es seit jeher kluge Vögel gab, die zu sprechen verstanden und die in ihrer Weisheit den meisten anderen Geschöpfen überlegen waren. Die Drosseln, mit denen Dwari sich vor seiner Rückkehr nach Zwergenauen verständigt hatte, gaben nur ein Beispiel hierfür.


  „Da wir uns nicht kennen und uns noch niemals begegnet sind, sollst du wenigstens wissen, dass mir Borgin, dein Ahn, bestens bekannt war und wir sehr häufig freundschaftliche Unterredungen miteinander führten“, fuhr der Rabe fort. „Ich bin Hugrin, der älteste meines Schwarmes, und ich habe mehr Winter im Wächtergebirge erlebt, als ich zu zählen vermag.“


  Viele der Angehörigen des Zwergenheeres und insbesondere die Menschen, die jene Begegnung aus einiger Entfernung mitverfolgten, verharrten wie angewurzelt vor Erstaunen oder aber scharrten, ängstlichen Pferden nicht unähnlich, nervös mit den Stiefeln in der Erde, so als befürchteten sie in Bälde einen weiteren, noch größeren Zauber, dem sie nicht gewachsen sein würden. Bragi aber, der König des Reiches Gâlad-Kalûm, erhob sich, verneigte sich zur allgemeinen Überraschung und erbot dem stattlichen, schwarzgefiederten Tier seine Grüße.


  „Es ist fürwahr lange her, dass man eine solche Zahl von Zwergen und darunter ihren Herrscher an einem Ort, der so weit entfernt unserer jetzigen Heimat liegt, antreffen konnte, doch die Umstände sind dieser Tage besondere und haben dazu geführt, dass wir einem Ruf nach Hilfe gefolgt sind. Zwar wissen wir nicht, welche Hindernisse genau uns erwarten, doch haben wir keine Furcht vor irgendeinem unserer Feinde und hoffen, dass Aldu mit uns ist; denn unsere Sache ist eine gerechte, die dazu dienen soll, Frieden und Freiheit in der Welt für alle Lebewesen zu bewahren“, sagte Bragi.


  „Ich weiß viel über Eure Unternehmung und die Gefahren, die vor Euch und den Menschen und ebenso den Elben Arthiliens liegen, und ich weiß einiges, was Euch bislang noch verborgenist. Es ist mir nicht erlaubt, über all diese Dinge zu sprechen, doch soviel will ich Euch sagen: der Gegner, den Ihr in der Friede, der Trutzburg Eurer Ahnen, zu finden sucht, ist über Euer Kommen längst unterrichtet und hat Vorkehrungen getroffen, die einen Sieg für Euch in seinen Augen wenig wahrscheinlich machen. Und das ist nicht alles, denn schon ist im hohen Norden ein finsteres Heer am Ausziehen, und an seiner Spitze ziehen einige besonders mächtige Wesen, denen keiner von Euch gewachsen ist.


  Die Menschen vermögen sich jener Bedrohung nicht mehr zu entziehen, doch was die Kirin Dor angeht, so liegt die Entscheidung ganz bei Euch, Bragi, großer König. Kehrt Ihr nun um, so mag das die Rettung sein für Euer Volk, allerdings nur für diesen einen Winter, denn mit dem nächsten Frost kann der Feind bereits vor den Toren Eurer Berge stehen. Geht Ihr aber weiter mit Trotz und Wagemut, dann findet ihr vielleicht schon am morgigen Tag Euren Tod.“


  „Die Wahl, vor die Ihr mich stellt, fällt mir nicht schwer“, sagte der König von Zwergenauen. „Wir sind nicht viele Wochen gewandert, hinfort von unseren Familien und Freunden, um uns nunmehr, kurz ehe wir das Ziel unserer Reise erreichen, in Aufgabe zu üben und uns auf ewig der Feigheit zu verschreiben, nur um eine kurze und letzte Weile des Ungeschorenseins zu erreichen. Und was den Tod angeht, so will ich der erste Zwerg sein, der sein Leben freudig gibt, um in die Hallen unserer Ahnen einzukehren und dadurch Ehre und Rettung für diejenigen, die nach mir kommen, zu erbitten.“


  „Keine anderen Worte habe ich von einem Nachfahr Borgins des Großen erwartet“, krächzte Hugrin. „Und zudem habe ich Euch verschwiegen, dass es auch gute Nachrichten und Lichtstreife der Hoffnung gibt. So gibt es noch immer genügend Mächte in Munda, die dem Guten die Treue halten und denen Tuor und seinen Diener niemals gewachsen sein werden. Und auch gibt es in Arthilien und Orgard Geschöpfe verschiedener Arten, die allein über wenig Einfluss gebieten, doch zusammen Großartiges zu leisten in der Lage sind. So haben kürzlich eine kleine Schar aus Elben, Menschen und Orks einen Vancor, einen der schlimmsten Flüche, die für die Lebenden denkbar sind, erschlagen und damit allen freien Völkern einen unsagbaren Dienst erwiesen. Und zu guter Letzt mag es Hilfe und Unterstützung für die Tapferen geben, gerade wenn dies am wenigsten zu erwarten ist, ebenso wie die Häscher der Bösen allzu oft stolpern über Fallen und Stricke aus Habsucht und Niedertracht, die sie sich selbst oder gegenseitig bereiten. So verzagt nicht, und legt Euer Schicksal vertrauensvoll in Aldus Schoß!“


  „Das wollen wir tun, Hugrin, Zwergenfreund, und einstweilen hab Dank für deinen Rat!“


  „Es tat gut, wieder Zwerge zu sehen nach all der Zeit, die seit Eurem Fortgehen aus diesem Gebirge vergangen ist. Und auch wenn ich älter bin als viele andere Lebewesen und mein Weg unter dieser Sonne noch nicht zu Ende ist, ist meine Zeit doch begrenzt, und mein Alter wird irgendwann seinen Tribut fordern, sodass jede Freude für mich kostbar ist. Bedenkt auch Ihr auf Eurem weiteren Weg, dass Klugheit, Zusammenhalt und Vergeben die Saat ist, auf der jeder Erfolg und jedes Glück letztendlich gründen! Manchmal ist es an der Zeit, alten Zwist zu begraben und neue Bande zu knüpfen, denn jeder Augenblick, der vergeht, ändert einen und ändert auch die Umstände, denen man mit seiner Sicht der Dinge begegnen muss!“


  Mit diesen Worten stieg der Rabe auf, gefolgt von seinen Artgenossen, die lauthals ihren schrägen Gesang verlauten ließen. Dann tauchten Hugrin und sein Schwarm in die dunklen Schatten der nächstgelegenen hohen Berghöcker ein, und gleichzeitig verebbte auch das Kreischen der Vögel. Stille legte sich wieder über die Landschaft, und alle sahen, dass es mittlerweile Nacht geworden war. Einige legten sich darum sofortig zur Ruhe, doch die meisten der Zwerge gedachten der Worte des sprachgewandten Tieres und träumten anschließend von vergangenen oder fernen Zeitaltern sowie von großen Gefahren, deren Schrecken aus unerfindlichen Gründen nunmehr geringer geworden war.


  Es gab wenig Sonnenschein an diesem Tag, an dem das nicht ganz viertausend Kopf zählende Heer aus Menschen und Zwergen den verbleibenden Weg hin zur Hauptstadt des rhodrimischen Reiches auf sich nahm. Gegen Mittag, als die Sonne in ihrem Rücken in einem blassen Gelb erstrahlte und den höchsten Punkt des Himmels erklommen hatte, erreichten sie den Eingang in die weite Schlucht, welche als die Fürstenklamm bezeichnet wurde. Sie stiegen durch das Bett des längst ausgetrockneten Baches, der den geräumigen Einschnitt in früheren Zeiten durchflossen hatte, in die erhöhte Ebene empor und sahen sich eingekesselt von unsagbar hohen und steilen Armen des Gebirges, welche zugleich dessen südlichen Ausläufer darstellten. Alle der Rhodrim waren mittlerweile aus ihren Reitsitzen gestiegen, und die Stiefel der vielen schwerbewaffneten Krieger verursachten laute, klackende Geräusche auf dem steinernen Untergrund des Plateaus.


  Dann, als sie den Bereich zwischen den hufeisenförmigen Berghängen, der zu jeder Stunde des Tages in lange Schatten gehüllt war, zum größten Teil durchschritten hatten, erblickten sie vor sich in beträchtlicher Höhe die Wehrmauer der Feste, die einstmals die Kirin Dor aus dem nackten Fels geschlagen hatten. Unweigerlich erstarrten die Bewohner Zwergenauens für eine Weile und betrachteten wortlos staunend das Werk ihrer Väter, welchem ihr Volk vor vielen Jahrhunderten den Rücken gekehrt hatte. Wie schwer nur musste ihren Vorfahren der Abschied von solch einem atemberaubenden Ort wohl gefallen sein!


  „Diese Pfade, die Ihr an der Bergflanke zur Linken und zur Rechten seht, sind die beiden einzigen Wege, die Feste zu erreichen“, sagte Braccas zu Bragi, Dwari und einigen anderen. „Dirath Lum gilt als uneinnehmbar, und selbst Menschen wie ich, die die Stadt schon seit langem bewohnen und die meisten ihrer geheimen Winkel und Zugänge kennen, können nicht sagen, auf welche Weise wir uns wohl am besten annähern sollten, worauf wir im Übrigen kaum hoffen können. Tatsächlich gibt es keine andere Möglichkeit, als unter schwerem Schutz hinauf zu den beiden Toren zu drängen und darauf zu vertrauen, dass unser Atem sich als länger erweist als derjenige des Feindes.“


  „Aber solch eine Vorgehensweise wird große Verluste fordern“, sagte Bloîn, der zwischen Dwari und Bolombur hindurchschielte. „Selbst wenn diejenigen, die den Wall und die Burg besetzt halten, uns an Zahl weit unterlegen sein sollten, können sie uns mit ein wenig Geschick dennoch leicht in Schach halten.“


  „Es wäre Wahnsinn, dies zu versuchen!“, stimmte der dickbäuchige Bolombur rechthaberisch zu. „Niemand vermag, eine Zwergenfestung einzunehmen, und die Friede ist zweifellos eine der gelungensten Arbeiten unseres Volkes!“


  „Gerade aus diesem Grund fällt uns auch eine gewisse Verantwortung zu, was dies betrifft, oder kannst du etwa den Gedanken ertragen, dass sich in dem Heim unserer stolzen Ahnen Verräter, Ghuls und andere Scheusale breitgemacht haben? Wer sonst außer uns Zwergen sollte demnach in der Lage sein, solchem Treiben Einhalt zu gebieten und die alte Festung Bergfried wieder einer ehrbaren Verwendung oder aber dem Zerfall, wenn die Not dies erfordert, zuzuführen?“, meinte Bragi Stahlhammer, und viele nickten zustimmend, während kein einziger widersprach.


  Von Boldred, der kurzzeitig der oberste Heeresführer der rhodrimischen Streitmacht und nunmehr seit einigen Tagen ihr Gefangener war, hatten sie in der Zwischenzeit einiges Wissen über ihre Widersacher erhalten. Diese Neuigkeiten hatten es einerseits an sich, eine beunruhigende Wirkung auszuüben, andererseits mochten sie ihnen jedoch zu einem bedeutsamen Vorteil gereichen. Seinen Worten zufolge hatte sich die Fürstin verändert schon seit geraumer Zeit und war schweigsamer und nachdenklicher geworden. Während sie ihre Augen zuvor lediglich auf die Angelegenheiten und das Wohl ihres Volkes gerichtet hielt, so hing sie jüngst vermehrt eigenen Gedanken nach, die für alle anderen verborgen waren und die ihr sichtlich Kummer, Trübsal und Trübsal und Zwiespalt bereiteten. Als schließlich der Überfall der Orks auf die Menschen Arthiliens in Gang geriet, wandelte sie sich noch weiter und fand zu einer kalten Entschlossenheit und Berechnungskraft, deren Ursprung und Ziel vorläufig für niemanden ersichtlich waren. Auf jeden Fall schien sie ob des Niedergangs der eigenen Armee und der Verheerung Arth Milas weder Überraschung noch Mitgefühl zu empfinden.


  Dann, als die grünhäutigen Geschöpfe vor den Toren Lemurias entscheidend zurückgeschlagen wurden und die Menschen Arthiliens jubilierten und aufatmeten, hätte eine weitere, gänzlich unerwartete Wendung der Dinge eingesetzt. Der Schwarze Gebieter, der Anführer der Orks Durotars und der Träger des Schwarzen Schwertes, dessen Ruf ihm bereits weit vorausgeeilt war, erschien plötzlich und auf unbekannten Wegen in der Zitadelle der rhodrimischen Hauptstadt. Zu allem Überfluss führte er in seinem Gefolge eine große Anzahl Ghuls als Begleitschutz mit. Imalra war, so unbegreiflich dies klingen mochte, erfreut über jenen Besuch und gebot Boldred, so berichtete dieser weiter, die Ankunft der neuen Verbündeten vorläufig geheim zu halten und stattdessen die Stadt unter einem Vorwand zu räumen. Gleichzeitig gab sie den Auftrag, dass nur die treuesten Soldaten, denen Ehrgeiz und ein unkritischer Verstand beschieden werden konnte, an diesem Ort inmitten der hochaufgetürmten Felsen verbleiben sollten. Die übrigen Angehörigen der Armee sollten augenblicklich in die weiten, gräsernen Ebenen des Fürstentums verlegt werden und sich dort für baldige Befehle bereithalten.


  Manche Offiziere, denen man Widerstand gegen die undurchsichtigen Pläne der Fürstin – die in Wahrheit diejenigen des Schwarzen Gebieters waren – zutraute, wurden gar geschwind ihrer Freiheit beraubt und in einen der tiefen Kerker der Bergfeste verschleppt. Auch Braccas Rotbart und Ulmer hatte man eine solche Behandlung zunächst zugedacht, doch waren diese beim Volk und im Heer zu bekannt und zu gerne gelitten, als dass man sie ohne jeden Vorwand hätte verschwinden lassen können. Deshalb entschied man, dem jüngeren Heeresmeister eine Chance zu geben, seine Loyalität zu beweisen, während man den Ruf des Älteren in Luth Goleins Diebespfuhl zu Grabe tragen und ihn anschließend einer vermeintlich gerechten Strafe zuführen wollte.


  Der geständige Gefangene erzählte weiterhin von dem Tag, an welchem Arnhelm in die Fürstenresidenz zurückkehrte und ihm als unliebsame Überraschung eine Falle bereitet wurde. Der Schwarze Gebieter hatte bei dieser Gelegenheit erstmalig sein maskiertes Haupt entblößt, woraufhin etwas zum Vorschein kam, das als unglaublich und ungeheuerlich bezeichnet werden musste. Der große Theron Goldklinge, den man seit zahllosen Jahrhunderten des Todes wähnte, zeigte sich unter den Lebenden wieder! Mit sich führte er zudem Aurona, das Goldene Schwert, das er gegen Fínorgel eingetauscht und dessen Besitz er sich viele Menschenleben zuvor schon einmal gerühmt hatte. Er war sowohl der Vater Imalras, wie nun offenkundig wurde, als auch ein Rachegeist, der sich von jedweden Skrupeln befreit hatte und nicht nur über Orks, deren Dienerschaft er sich durch Lügen gesichert hatte, sondern vor allem über Ghuls und andere Kreaturen Utgorths als willfährige Gehilfen verfügte.


  „Wenn das stimmt, was der gute Boldred uns sagt – und wir haben keinen Grund, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln –, dann hegt Theron einen erbitterten Hass auf die Menschen Lemurias und wahrscheinlich auch auf die Angehörigen anderer Völker, die ihm in seinen Augen Unrecht getan haben. Er hat sich mit bösen Zauberern und manch anderen Wesen, die von Tuor einzig zum Zweck der Zerstörung ersonnen wurden, eingelassen, und es lässt sich noch nicht sagen, ob er nicht letztendlich selbst zu den Betrogenen zählen wird“, sagte Braccas.


  Boldred schloss seine Berichterstattung mit der Feststellung, dass der Schwarze Gebieter Dirath Lum bereits vor einigen Wochen verlassen habe, angeblich um im hohen Norden die nächsten Schritte seiner Schlachtpläne vorzubreiten. Seither hätten sich die Umstände in der Hauptstadt zum Schlimmeren gewandelt, denn die Ghuls und deren Anführer, die Crefilim, welche die gemeinen Exemplare an Abscheulichkeit, Gerissenheit und Kraft noch übertrafen, hätten seitherdie Macht in allen wesentlichen Bereichen an sich gerissen und den verbliebenen Menschen lediglich zur Aufgabe gelassen, ihrer Fürstin als Wachen zur Seite zu stehen. Imalra ihrerseits sah man immer weniger, denn sie verschloss sich allein mit der Düsternis, die Tag und Nacht in ihrer Seele wohnte, in ihrem Turm, während ihr Sohn irgendwo tief unter dem zentralen Bau der Bergfestung in strenger Verwahrung schmachtete.


  Die Menschen und Zwerge traten möglichst nahe an den senkrechten Steilhang heran, welcher von der Fürstenklamm aus die Stirnseite des Milmondo Mirnors markierte. Sie schauten empor, und als sie für eine Weile nichts anderes sahen als das kalte Grau des Felsens und Teile der gewölbten, darin eingelassenen Brustwehr, entschloss sich Braccas, eine Rede an die Besatzer der Feste zu richten.


  „Heh, Ihr Soldaten hinter dem Wall! Hier unten steht Braccas, den die Armee Rhodrims zu ihrem neuen Kommandierenden bestimmt hat und den Ihr alle kennen solltet!“, rief er mit schallender, wenn auch aufgrund von Strapazen und Wetter gegenwärtig etwas heißeren Stimme in die Höhe. „Ruft mir die Fürstin Imalra herbei, denn es gibt gewichtige Worte mit ihr auszutauschen, ehe mein Gefolge und ich den Weg hinauf in die Stadt erklimmen werden!“


  Zunächst kam keine Antwort, doch schließlich tauchten die schwarzen Umrisse von behelmten Köpfen und gepanzerten Gliedmaßen über der Mauerkrone auf, die jedoch keineswegs Menschen zuzuordnen waren. Es gab ein Gegurgel und Gekeife, das sich wie ein Schwall eisigen Wassers in die Tiefe ergoss und nichts als Spott und Verhöhnung zu bekunden schien. Die Ghuls schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein und sprachen ihre Herausforderung auf die ihnen eigene Art.


  „Niemand wird uns daran hindern können, in die Hauptstadt unseres Reiches einzukehren, und wenn wir ihre Tore dazu sprengen und jeden Fußbreit ihrer Fläche einzeln erobern müssten!“, fügte Braccas seinen Worten mit deutlicher Stimme hinzu. „Wenn irgendein Mensch dort oben meine Worte vernimmt, so soll er diese der Fürstin überbringen und sie ermahnen, die Folgen ihres Handelns zu überdenken und außerdem ihren Sohn augenblicklich freizulassen! Euch Kreaturen Utgorths aber verspreche ich heilig, dass Eure feindselige Besetzung unserer Stätten noch vor dem Abend des nächsten Tages beendet sein und jeder von Euch unter diesem Gebirge sein kaltes Grab finden wird, solltet Ihr Euch nicht noch in dieser Nacht in Bereiche weit jenseits unseres Landes zurückziehen!“


  Daraufhin endete die einseitige Unterhandlung zwischen dem Vertreter Rhodrims und dessen Verbündeten auf der einen und den neuen Herren Dirath Lums auf der anderen Seite. Imalra hatte es unterdessen weiterhin vorgezogen, sich vor allen Blicken zu verbergen, und es konnten lediglich Mutmaßungen darüber getroffen werden, inwieweit sie mittlerweile noch die Befehlsgewalt über den Fürstenpalast innehatte oder ob sie vielmehr längst selbst eine Gefangene fremder Mächte geworden war.


  „Die Ghuls sind nicht über die Fürstenklamm in die Stadt gelangt“, sagte Ulmer bei der sich anschließenden abendlichen Unterredung der Heeresführer der Menschen und Zwerge. „So müssen wir annehmen, dass sie die verborgenen Wege gefunden haben, die aus dem Innern des Gebirges in unsere Behausungen führen und von denen wir immer nur vage angenommen haben, dass sie überhaupt existieren. Daraus folgt auch, dass wir nicht wissen können, wie vielen Gegnern wir uns tatsächlich gegenübersehen und wie viel an Verstärkung und Nachschub sie bis zu unserem Angriff möglicherweise bekommen können.“


  „Je mehr dieser stinkenden Unholde sich dort oben verschanzen, desto mehr Nahrung werden unsere Äxte bekommen!“, entgegnete Dwari. „Tief im Innern der Erde mögen diese Kerle mit ihren Glubschaugen vielleicht im Vorteil sein, doch ehrlicher Fels ist das Territorium der Zwerge und wird zweifellos der Schauplatz eines großen Sieges für uns sein!“


  „Immerhin ist es an uns, den Zeitpunkt des Angriffs zu bestimmen, und bei Tag sollten die Unterirdischen weitaus verwundbarer sein als bei Nacht. Darauf sollten wir unsere Hoffnungen setzen“, sagte Bragi, der, nachdem er die Friede mit eigenen Augen geschaut hatte, vorsichtig wirkte.


  „Wir sollten nicht unser Vermögen darauf verwetten, dass der neue Morgen auch wirklich Tageslicht bringt, denn wer weiß, über welche Schurkereien unsere Feinde gebieten. Und gegen Zauberei mögen unter Umständen selbst die mutigsten Krieger machtlos sein“, sagte Bolombur, was ihm einige zornige Blicke Dwaris einbrachte.


  Braccas aber schwieg hierzu, denn er teilte die Sorgen des ebenso wohlhabenden wie einflussreichen Zwergen, der nach wie vor nicht verhehlte, dass er weitaus lieber einen unehrenhaften Rückzug antreten als sich auf ein solch waghalsiges Unternehmen einlassen würde.


  Der Tag des Angriffs auf Dirath Lum begann einigermaßen verheißungsvoll, denn entgegen der schlimmsten Befürchtungen dämmerte im Osten der Morgen und verscheuchte die Dunkelheit der sternenklaren Nacht. Allerdings blieb die Sonne eine fahle Münze und tat der winterlichen Kälte der vergangenen Stunden kaum einen Abbruch.


  Dann aber, als sich die Rhodrim und die schwer gerüsteten Soldaten Zwergenauens formierten und den letzten Anweisungen ihrer Anführer lauschten, wanderte von Nordosten her eine riesige, dunkle Wolke über das Wächtergebirge und kam geradewegs am nördlichen Ende der Klamm zu einem Halt. Es war ein düsterer Baldachin mit sich stetig auf eine unnatürliche Weise kräuselnden und wogenden Rändern. Einzig durch Risse in dem flatterhaften Gebilde fiel ein wenig Licht, das angesichts des schwarzen Hintergrundes außergewöhnlich blendete und die Ebene darunter wie mit aufblitzenden Speerschäften sprenkelte. Die kantigen Ausläufer des Gebirges wurden dadurch geisterhaft erhellt und wirkten wie von einer fremdartigen Lebendigkeit beseelt, so als ob es sich bei ihnen um gewaltige Gliedmaßen handelte, die jeden Augenblick zusammenschnappen und alles Leben zwischen ihnen ohne Mühe zerquetschen konnten. Ähnlich wurden auch die Schwerter und Äxte der Krieger wie von einem inneren, weißen Feuer mit hell funkelnden Spitzen versehen, während alles andere in der Umgebung im Schatten ertrank.


  Dann, als alle Vorbereitungen getroffen waren, warteten die Vertreter der freien Völker Arthiliens nicht länger und begannen den verzweifelten Sturm.


  Vom Vorhof der Feste aus entwickelten sich zwei Stränge von Leibern, jeweils scheinbar starr vor wehrhaftem Metall, getrennt voneinander in die Höhe. Zur Rechten der Höhlung in der schroffen Felswand, aus der einst der Gebirgsbach geflossen war, befleißigten sich ausnahmslos Zwerge, die dortige Treppe, die ebenso schmal wie steil war, zu erklettern, denn sie waren besser zu Fuß und konnten wahrlich unnachgiebig und mit enormer Standhaftigkeit stehen, wenn dies erforderlich sein sollte. Bragi Stahlhammer und Bolombur hatten die Führerschaft über jenen Teil des gemeinsamen Heeres inne.


  Der linke der beiden zur Verfügung stehenden Pfade nach Dirath Lum war hingegen ausladender und schraubte sich in Windungen entlang des klammen, winterfrostigen Steines hinauf, sodass sein Anstieg weniger stark ausfiel. Ihn begingen hauptsächlich Menschen, unter die sich jedoch ferner einige Hundert Angehörige des Volkes der Kirin Dor gemischt hatten. Braccas und Ulmer sowie Dwari und Bloîn gingen an der Spitze dieser Soldaten und hatten eine besondere Marschordnung erdacht. Diese beinhaltete, dass sich die Streitmacht in mehrere einzelne Gruppen aufteilte, die sowohl nach links und rechts versetzt als auch leicht voneinander abgesetzt gingen. Auf diese Weise sollte bewerkstelligt werden, dass in dem Fall, dass man ihnen schwere Felsbrocken oder andere Wurfgeschosse entgegenschicken würde, ein Ausweicheneinfacher möglich war und nicht ein einziger Gegentreffer eine verheerende Kettenreaktion aus Überrollten, Verletzten und in die Tiefe Gestürzten zum Ergebnis hatte.


  Die Menschen und Zwerge waren gleichsam gerüstet, und obwohl der dunkle Schatten über ihren Köpfen für einiges Unwohlsein unter ihnen sorgte, fühlten sie sich stark genug, das Unmögliche zu erwirken, und sei es, dass ihnen hierzu eine unermessliche Beharrlichkeit und Opferbereitschaft abverlangt werden würde.


  Es dauerte eine ganze zähe Weile, bis die Angreifer jeweils einen Großteil der vor ihnen liegenden Strecke genommen hatten. Während dieser Zeit blieb alles ruhig, doch ahnten die menschlichen und zwergischen Streiter bereits, dass jene Ereignislosigkeit trügerisch war und in Wahrheit von einem Ungemach kündete, das sich als bedeutend größer als der beschwerliche Aufstieg in vollem Rüstzeug erweisen würde.


  Plötzlich ertönte ein lautes Krachen und Grollen, und eine Lawine aus Findlingen, von denen jeder einzelne wenigstens das Gewicht eines jungen Kodos oder eines ausgewachsenen Ogers hatte, setzte sich in Bewegung und rollte über den westlichen Aufgang hinab. Lautstarke Schreie der Warnung wurden ausgestoßen, und Rhodrim und Zwergensoldaten warfen sich zu Boden oder aber versuchen, dem Geröllhagel durch seitliche Ausweichmanöver zu entgehen. Für einige kamen indes jede Reaktion und Rettung zu spät, denn sie wurden hinweggefegt von dem unerbittlichen Stein, sodass Knochen knirschend zerbrachen, Fleisch zu einer unkenntlichen Masse zerrieben wurde und verzweifelte Hilferufe in Todesächzen und den erstickten Stimmen derjenigen, die über die Kante des Passes in den Abgrund gespült wurden, verklangen.


  Mit einiger Verzögerung wiederholte sich jenes Verteidigungsmanöver der Besatzer der Feste, dieses Mal allerdings auf dem rechten der beiden Pfade. Bragi und seine Gefolgsleute suchten daraufhin, dem zu begegnen, indem sie sich hinter die Stufen der Stiege kauerten und ihre Schilde wie einen Schildkrötenpanzer über sich reckten. Mit Hilfe dieser klugen und besonnen ausgeführten Strategie blieben beinahe alle der ihren von schlimmerem Schaden verschont, wenn sie auch reichlich Beulen, Prellungen und ähnliche Schrammen davontrugen, denen ein waschechter Zwerg keine wirkliche Bedeutung beimaß.


  Danach ebbte der Gesteinshagel, dessen tosender Lärm einen glauben machte, das Gebirge bräche auseinander und fiele wie ein gigantisches Kartenhaus in sich zusammen, zu einem geringeren Ausmaß ab und versiegte schließlich vollends. Stattdessen zeigte sich der Feind, der sich bislang der Unsichtbarkeit verschrieben hatte, nunmehr auf dem Wehrgang hinter den Zinnen und offenbarte, dass er an Zahl und Entschlossenheit nimmer zu unterschätzen war. Es waren ganze Heerscharen von Ghuls, welche die Fänge, die ihren gierigen Schlünden entwuchsen, wie wilde, ausgehungerte Tiere fletschten und die mit ihren Waffen gegen ihre Schilde trommelten oder aber sie aneinander wetzten und schliffen. Schmerzhafte Geräusche entstanden daraufhin, die an Eiskristalle erinnerten, die tausendfach auf eine harte Fläche klirrten. Dazwischen standen in regelmäßigen Abständen Crefilim, die größten ihrer Vertreter, in aufrechter Haltung und mit langen Piken in ihren starken, behaarten Händen, die von einem kalt berechnenden Verstand geleitet wurden. Ganz offensichtlich schienen sich die Wesen, welche Tuor, der sich selbst der ewige Feind Aldus nannte, dereinst erschuf, trotz der Tageszeit wohlgemut und selbstsicher zu fühlen, was höchstwahrscheinlich auch an der unheimlichen Wolkendecke lag, die den Horizont wie ein finsterer Schleier überspannte.


  Mehrere aufeinanderfolgende Salven von Pfeilen waren das nächste, was den Marschierenden entgegenschlug. Unter dem verdunkelten Firmament wirkten die geräuschvoll surrenden Objekte wie ein Schwarm Mücken oder angriffswütige Krähen, die im Schutz des Zwielichts herbeigeeilt kamen und auf ihre Opfer unbarmherzig hernieder stießen. Tatsächlich waren es überwiegend krumme Pfeilgeschosse mit schlecht gearbeiteten, eisernen Spitzen, welche die Besatzer Dirath Lums gebrauchten, doch trug ihre große Zahl dennoch Sorge dafür, dass ihren Kontrahenten einiges an Schaden zugefügt wurde. Zuhauf schrieen Menschen wie Zwerge auf vor Schmerz und hielten vorübergehend ein in ihren Angriffsbemühungen, um sich die schwarz gefiederten Schäfte aus ihren Armen, Beinen und Schultern zu ziehen, sofern sie nicht gleich leblos zu Boden sanken, da sie trotz des Schutzes, den ihnen ihre Harnische boten, in Hals oder Brust getroffen waren.


  Die von Bragi und dem keuchenden Bolombur immer wieder angepeitschten Zwergenkrieger, die sich der Wehrmauer von deren rechten Seite her näherten, beschleunigten ihren Gang und nahmen manchmal springend mehrere Stufen der langen Treppe mit einem Mal. Unweigerlich hatten sie erkannt, dass sie sich in einer überaus ungünstigen Position befanden und sich des feindlichen Beschusses nicht mehr lange würden entziehen können, sodass zu Handeln das Gebot der Stunde war. Als sie schließlich nah genug an das aus schwerem Stahl gefertigte östliche Stadttor, das sich am Ende des Aufgangs noch immer ein gutes Stück über ihren Köpfen befand, herangelangt waren, entzündeten sie viele Fackeln, die sie mitgebracht hatten, und verankerten diese in merkwürdig aussehenden, übergroßen Steinschleudern. Mit jenen Waffen, welche die Kirin Dor Pfeil und Bogen jederzeit vorzogen und die sie mit einer beachtlichen Mischung aus Kraft und Geschick zu bedienen wussten, wuchteten sie die flammenden Holzscheite weit empor, sodass die meisten derselben hoch über die Festungsmauer segelten und jenseits derselben landeten.


  Es dauerte nicht lange, da loderten in der Stadt die ersten Brände auf und breiteten ihre gierig züngelnden Arme rasch nach allen Richtungen hin aus. Ein erbarmungswürdiges Geschrei war unter den Ghuls zu vernehmen, denn bekanntlich hassten sie das Feuer ähnlich wie das Tageslicht, da sie dessen Hitze ebenso fürchteten wie seinen hellen Schein und deshalb nach Möglichkeit vermieden, ihm zu nahe zu kommen. Die Zwerge und Menschen, die dies sahen und erkannten, dass viele ihrer Feinde von den Flammen versehrt wurden und nach und nach von ihren Stellungen hinter dem Wall verschwanden, frohlockten und hegten insgeheim die Hoffnung, dass ihnen somit eine Art entscheidender Durchbruch gelungen war. Voller Ungeduld stapften und hetzten sie weiter auf ihren jeweiligen Wegen zur Feste voran, und wahrhaftig wurde der Pfeilhagel über ihren Köpfen lichter und forderte weniger Blut.


  Plötzlich aber, gerade als die Anführer der beiden Heeresteile der Rhodrim und ihrer Verbündeten den Ansturm gegen die Tore vorbereiten und die zwergischen Träger von starken Rammen nach vorne beorderten, erholte sich der Feind von seiner Verunsicherung, wenn diese überhaupt jemals mehr als eine gewiefte Finte gewesen war. Die Stellen hinter der Brüstung, die vorübergehend verwaist gewesen waren, wurden nunmehr von neuem besetzt, während der Rauch der entfachten Brände zwar weiterhin zu sehen war, jedoch merklich schwächer wurde. Zugleich erhob sich das entschlossene Gebrüll der Crefilim über die hektischen, keifenden Stimmen der gewöhnlichen Ghuls und sprach – obgleich es von niemandem, der nicht von ihrer abscheulichen Art war, verstanden werden konnte – zweifellos unmissverständliche und wohlüberlegte Befehle.


  Ein dumpfes Poltern und Rumoren ertönte und verursachte eine unstete Geräuschfolge, so als ob eine kleine Gerölllawine über einen steinernen Abhang rollte. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Angreifer verstanden, was sich oberhalb ihres Standortes zutrug.


  „Die Tore öffnen sich! Sie machen einen Ausfall!“, riefen Menschen und Zwerge durcheinander, und alle der ihren hielten inne in ihrem raschen Vormarsch und formierten sich stattdessen zu dichtgedrängten Verteidigungsreihen.


  Dann spieen die beiden gegenüberliegenden Tore der Festung nacheinander ganze Schwärme und Scharen von Ghuls aus. In ihren tiefsitzenden, von dem ewigen Leben in der Dunkelheit beinahe erblindeten Augen flackerte diejenige Art von Irrsinn, die ein unsäglicher Hass gebärt, und vor ihren großen, mit scharfen Zähnen besetzten Mäulern sammelte sich schaumiger Speichel. Die meisten von ihnen schwangen Säbel und Speere und trugen Rüstzeug und Helme, deren Vorderseiten offen waren und die ein Gewirr aus schlauchförmigen, feinbehaarten Fühlern enthüllten, die für die Geschöpfe als Riechorgane und zur Orientierung unerlässlich waren.


  Sowohl auf dem vergleichsweise breiten Pass, der an der linken Flanke des Bergmassivs nach Dirath Lums hinaufführte, als auch auf dem rechts liegenden, von Treppenstufen ausgefüllten Pfad entbrannten sogleich eine Vielzahl erbitterter Gefechte, als die fremdartigen Besatzer der rhodrimischen Hauptstadt auf die menschlichen Soldaten und die Zwerge trafen. Zunächst verstanden die Wesen, welche von den Kirin Dor gemeinhin als Unterirdische bezeichnet wurden, den Vorteil, den ihnen ihr überraschender Ausfall und die Tatsache, dass sie aus der Höhe nach unten stoßen konnten, boten, zu nutzen und drängten ihre Gegner bei dem ersten Aufeinanderprallen ein gutes Stück zurück. Danach aber riefen Braccas, Bragi, Ulmer, Dwari und die anderen Anführer der vereinigten Streitmacht aus Rhodrim und Zwergenauen ihre Krieger energisch zu Mut und Widerstand auf, und fürderhin nahmen diese den Kampf an und fochten verbissen um jeden Zoll des steinernen Bodens, der sich zwischen ihnen und der Feste erstreckte.


  Nach einer Weile war bereits viel Blut geflossen, und insbesondere das zähflüssige, dunkelgrüne Sekret der Ghuls sammelte sich zu zahlreichen Pfützen und Rinnsalen auf dem kargen Untergrund. Das Geklirr von Eisen und Stahl erklang in den hohen, umliegenden Berge wie das Spielen eines riesenhaften, schräg gestimmten Instruments, und das tobende Gebrüll und Gekeife aus zahlreichen verschiedenartigen Kehlen stellte den zugehörigen schauerlichen Gesang. Die Fürstenklamm, die schon einige gar herrliche und freudenvolle Feierlichkeiten gesehen hatte, hallte wider von all jenen Missklängen und Übellauten des Krieges und des grausamen Schmerzes, welcher auf beiden Seiten allgegenwärtig war.


  Nachdem sie den ersten Ansturm zurückgeworfen und viele ihrer Widersacher erschlagen hatten, wuchs für kurze Zeit die Zuversicht unter den menschlichen und zwergischen Soldaten. Gleichwohl mussten sie gewahren, dass der Strom der Ghuls und der kraftvollen und schwer zu überwindenden Crefilim in keiner Weise geringer wurde und sich immer neue der abstoßenden Kreaturen, wie ein Fluss aus schwarzem Stahl unter einem dunklen Nachthimmel, den Abhang hinabwälzten. Offensichtlich hatten die Diener Tuors, ungesehen und unbedrängt von ihrer Umgebung, in den Untiefen des Milmondo Mirnors oder anderswo auf dem nördlichen Kontinent für so viele Jahrhunderte so eifrig gebrütet oder sich auf diejenige Art vermehrt, die ihnen von ihrem Schöpfer gegeben wurde, dass ihre Zahl nunmehr beinahe unbegrenzt erschien und sie ihre weniger als viertausend Gegner in dieser Hinsicht bei weitem übertrafen. Ebenso wie ein unbändiger Strom irgendwann jeden noch so starken Deich durchbricht, quollen sie nunmehr durch all die vergessenen Tunnel, Spalten und Risse, die von ihren geheimen Horten in die einstige Feste Bergfried führten, und gelangten durch diese zu den beiden Bergpässen, die der Schauplatz jenes ungleichen Schlachtgeschehens waren.


  Zwar hielten sich die Menschen und Zwerge noch immer wacker und zeigten ihr überlegenes Kampfgeschick, doch wurde über ihnen bereits ein weiteres und vielleicht letztes Unheil entfacht. Die Bogenschützen der Verteidiger des Festungsbollwerks nämlich, deren Sehnen einstweilen geschwiegen hatten, setzten nun unter den grimmigen Zurufen der Crefilim zu einem neuerlichen Eingreifen in die Auseinandersetzung an. Braccas Rotbart, Bragi Stahlhammer und deren jeweiliges Gefolge erschraken daraufhin, als sie das unerwartete Pfeifen der Salven über sich wahrnahmen. Für ihre Begriffe von Kriegsführung war solch ein Vorgehen schließlich undenkbar, denn der Nahkampf zwischen den mit Schwert und Axt und Speer bewehrten Streitern beider Seiten war in vollem Gange, sodass die Schützen unmöglich zwischen Freund und Feind zu unterscheiden vermochten.


  So kam es, dass zahlreichen derjenigen, die in den vorderen Reihen der Rhodrim und der stämmigen Bewohner Gâlad-Kalûms stritten, keine Möglichkeit gegeben war, sich gegen den Beschuss zu wappnen, da sie sich zur gleichen Zeit den Hieben und Streichen der Gegner erwehren mussten. Die meisten der schlimmen Verletzungen, welche die Schwärme aus unzähligen Pfeilen forderten, geschahen zwar Kriegern der Ghuls, die somit von ihren eigenen Heeresführern wissentlich und schonungslos geopfert wurden. Allerdings war ihre Zahl so immens, dass der Platz eines jedes Gefallenen alsbald von zwei Artverwandten eingenommen wurde. Darüber hinaus tat die Tatsache, dass man sie seitens ihrer Verbündeten einer derart geringschätzigen Behandlung unterzog, ihrer Kampfeswut und Moral keinen Abbruch.


  Der Vormarsch der Menschen und Zwerge stand unmittelbar vor dem endgültigen Scheitern. Das Erreichen des Innern Dirath Lums schien für die Angreifer nunmehr ebenso fern zu sein, wie ihre Niederlage und der damit verbundene unvermeidliche Niedergang der friedliebenden Völker Arthiliens in immer greifbarere Nähe rückte.


  *


  Imalra, die Witwe des Fürsten Tarabunt, deren Ruf in ihrem Land einmal so vorzüglich gewesen war, befand sich während jenes entscheidungsträchtigen Tages allein in der Obhut ihres Schlafgemachs. Jener Raum lag in einer der obersten Etagen des Turmes, der über dem westlichen Flügel des Fürstenpalastes aufragte. Schon seit mehreren Wochen hatte sie ihn kaum mehr verlassen und sich damit begnügt, sich von ihren Dienern mit ein wenig Nahrung und frischer Kleidung versorgen zu lassen.


  Bald schon nachdem ihr Vater aus der Hauptstadt wieder abgereist war und seine neuen willfährigen Gehilfen zurückgelassen hatte, hatte sie den Anblick und den Geruch der Ghuls nicht mehr ertragen können. Stattdessen hatte sie sich ausschließlich mit den wenigen Menschen, die ihr noch immer die Treue hielten, zu umgeben gesucht. Auch war ihr nicht entgangen, dass die Crefilim, jene großgewachsenen, anmaßenden Anführer der schwarzen Kreaturen, sie selbst bei wichtigen Entscheidungen nicht mehr um ihre Einschätzung fragten, ihre verbliebenen rhodrimischen Wachen und Soldaten regelmäßig bedrohten und darüber hinaus immer mehr Angehörige ihrer Art in die hochgelegene Stadt schleusten. Sie ahnte sogar, dass sie es allein dem Umstand, dass sie unter dem Schutz des Schwarzen Gebieters stand, wie Theron Goldklinge mittlerweile geheißen wurde, zu verdanken hatte, dass man sie noch nicht ihres Lebens beraubt hatte. Dafür aber war ihr die Kontrolle über ihr Land und sogar ihr eigenes Haus längst entglitten. Und sie wusste innerlich, dass sie ebenso wenig über die Kraft verfügte, ihren verlorenen Einfluss und ihre Besitztümer zurückzugewinnen, wie die neuen Herren der Feste diese aus freien Stücken wieder an die Fürstin abtreten würden.


  Immer wieder stand die Frau, die trotz ihres für menschliche Verhältnisse vorgerückten Alters noch immer wunderschön und makellos war, von ihrem Sessel auf und wanderte in ihrem Zimmer umher. Dabei traten ihre Füße in dem dicken, beigefarbenen Teppich, der den Boden wie eine flauschige Grasnarbe bedeckte, ewig die gleichen Bahnen. Die Wände bestanden aus einem hellen, türkisfarbenen Marmor, der so durchdacht von violetten Adern durchzogen wurde, dass diese das Abbild von Bäumen und Pflanzenranken malten. Einige breite Wandbehänge aus durchlässiger grüner und blauer Seide sorgten für eine noch gesteigerte Entfaltung von Prunk und Behaglichkeit. Die Zimmerdecke war ebenfalls aus seltenem Marmor gearbeitet worden, doch sah man nur wenige Stücke davon, da sie von einem ebenso ausgedehnten wie fein gewebten Tuch aus weinrotem Samt bespannt wurde. Der Stoff hing offensichtlich an mehreren Schnüren, da er sich in vielen Wölbungen herabsenkte; außerdem ließ er an mehreren Stellen Platz für kleine, unscheinbare Laternen, die ein angenehmes Licht auf das Tuch warfen und es bei Einbruch der Dämmerung wie einen abendlichen Sternenhimmel erscheinen ließen.


  Die Ghuls hatten es bislang nicht gewagt, sich den allein der Fürstin vorbehaltenen Bereichen auch nur zu nähern, und die Halbelbin vermutete, dass dies auch damit zusammenhing, dass die Kreaturen alles Helle, Anmutige und Schöne so sehr verabscheuten und mit einer unermesslichen Inbrunst hassten.


  Imalra stellte sich an das Fußende ihres Bettes, das von einem Baldachin, der aus einem seidenen Netz bestand, überspannt war, und betrachtete, immer wieder aufs Neue beeindruckt, den Gegenstand, welcher dort aufgebahrt lag. Auf einem großen Tuch aus blauem Samt lag der Perlen-Gobelin, jener unvergleichlich prächtige Wandteppich, der mit Juwelen und Perlen, die man in den Weiten Mundas kaum ein zweites Mal finden konnte, sowie elbischen Stickereien verschönert war. Sie hatte das prächtige Stück vor einigen Tagen bereits aus ihrem Empfangsraum, der in einem tieferen Stockwerk des Gebäudes gelegen war, sicherheitshalber entfernen und in ihr höchst privates Gemach verbringen lassen. Nun fand sie darin, wenn sie sich dem funkelnden Zauber der erlesenen Elbenarbeit hingab, den vielleicht einzigen Trost, der ihr noch blieb.


  Plötzlich stutzte Imalra verwundert, während ihr Atem zuerst flacher wurde, dann für eine Weile innehielt und schließlich nur noch in Stößen ging. Sie glaubte, sich in einer Art Sinnesverwirrung oder einem Fieberwahn zu befinden, doch getraute sie sich nicht, sich die Augen zu reiben oder sich von der Erscheinung, die sich ihr offenbarte, abzuwenden. Und irgendetwas in ihr verriet ihr, dass sie mitnichten einer Täuschung aufgesessen war, sondern Zeugin eines höchst wahrhaftigen, wenn auch nach den gewöhnlichen Maßstäben übernatürlichen Schauspiels wurde.


  Vor ihr, über der Oberfläche des glitzernden Gobelins, schwebte ein weißlicher Dunst in der Luft, der aus dem Schmuckstück aufzusteigen schien und, obgleich seine Formen stetig wogten und ineinander flossen, das erkennbare Bildnis eines Lebewesens zeichnete.


  Die von dem Zerrbild dargestellte Person war Sinalwa, die Mutter Imalras und einstige Gemahlin Therons, welche die Gefilden derjenigen, die mit Leibern aus Fleisch und Blut in Arthilien wanderten, längst verlassen hatte.


  „Du verdienst dieses Schicksal nicht, das du dir selbst aufgeladen hast, mein Kind“, hörte die Fürstin die geisterhafte Erscheinung mit einer schönen Stimme sprechen. Obwohl die Worte klar und deutlich waren, vermochte sie doch nicht zu sagen, ob diese laut erklangen oder nur im Innern ihres Bewusstseins widerhallten, und damit für alle anderen, die jener Situation zufällig beiwohnen mochten, unhörbar waren.


  „Du hast dein Volk, das du dir selbst erwählt hast und dem gegenüber du dich verpflichtet hast, im Stich gelassen und ins Unglück gestürzt“, fuhr das schemenhafte Abbild Sinalwas fort. „Und es war keine überstürzte und unbedachte Entscheidung von dir, dies zu tun, vielmehr war all dein Handeln, von deiner Vermählung mit dem Fürsten Rhodrims bis zu den Kriegen, die nunmehr den Kontinent verzehren, Teil einer großen Intrige, der du dich deinem Vater zuliebe schon seit deiner Kindheit verschrieben hast.


  Meine Bestimmung ist es, deinen Vater mit der gleichen Hingabe zu lieben wie dich, Imalra, und auch hoffe ich sehnsüchtig darauf, eines Tages wieder mit ihm vereint zu sein, sofern Aldu dies gestattet. Wisse jedoch, dass sein Herz nach all den Zeiten, die von Kampf und Entbehrung und Leid geprägt waren, allzu verbittert ist und er nicht mehr zu unterscheiden vermag zwischen Gerechtigkeit und blindwütiger Rache. Er hat sich zum Helfer böser Mächte gemacht, denen der Sinn niemals nach einer Verbesserung der Umstände steht, und auch wenn er sich dereinst besinnen und seinen Irrtum erkennen mag, wird dieser Zeitpunkt zu spät für die meisten Wesen sein, da dann das Unheil, das er in Gang setzte, nicht mehr umgekehrt werden kann.


  Bevor ich nun zurückkehren muss an den Ort, welcher meine neue, glückselige Heimat ist und von dem ich dir durch bloße Worte nur wenig künden kann, lass mich einen verzweifelten Appell an dich richten, denn noch bleibt ein wenig Zeit, deine Seele zu entladen von Schuld. Lass nicht zu, dass aus deinem Herzen eine ewigliche Mördergrube wird, und vor allen Dingen vermeide mit all deiner Kraft, dass aus deinem so tadellosen Sohn ein Werkzeug und ein Abbild des Zornes seines Großvaters wird! Bewahre Arnhelm vor weiterem Schaden, und hilf ihm stattdessen, die Ordnung wiederherzustellen, denn er allein unter allen Menschen hat die Macht und das Vertrauen seiner Mitbewohner hierzu! Lass den Schrecken enden, der mit den beiden verwunschenen Schwertern über Munda kam, und trag dazu bei, dass der große Theron Goldklinge in Frieden und Eintracht den Weg zurück zum Pfad der Tugend und der Selbstlosigkeit findet, so wie er einst als erster und größter aller Ritter sein Volk in die Freiheit eines neuen Lebens in Arthilien führte! Dies ist alles und nicht eben wenig, was dir zu tun bleibt, ehe das Ende auf die eine oder die andere Weise kommt.“


  Dann verblasste die Vision, der kristalline Rauch wurde augenscheinlich eingesogen von dem Perlen-Gobelin, und Imalra blieb allein mit einem heftig pochenden Herzen und in einer stummen Erschütterung, die sie mit niemandem teilen konnte, zurück.


  Die Burg, welche gleichfalls als Fürstenresidenz diente, war das größte und beeindruckendste Gebäude Dirath Lums und schien sich mit ihren Dächern und Türmen in den Himmel bohren zu wollen. Der Schatten, welcher darüber hing, war so vollkommen, dass niemand davon Notiz nahm, wie die Fürstin, in ein unscheinbares graues Kleid gewandet, auf einem Altane erschien, der vom ersten Geschoss des zentralen Baus aus erreichbar war und von einem Säulenrondell gestützt wurde. Von jenem Söller aus vermochte sie sich einen guten Überblick über das Geschehen zu verschaffen, das vor den Festungstoren der Stadt vor sich ging.


  Entsetzen traf sie wie ein schwerer Schlag, als sie all die erbarmungswürdigen Schreie, welche die unheilschwangere Dunkelheit wie grelle Blitze durchzuckten, vernahm und die leblosen, blutigen Zeugnisse des Todes sah, welche die Schlacht bislang gefordert hatte. Pfeile gingen unentwegt von der Krone der Brüstung auf die auf den äußeren Zugangswegen Streitenden hernieder und ließen, gemeinsam mit der Tatsache, dass der Hauptplatz der Stadt von bewaffneten, nach draußen drängenden Ghuls nur so wimmelte, erahnen, dass es um die Sache der Menschen und Zwerge schlecht bestellt war. Aber auch die Verteidigungsanlagen hatten unübersehbar Schaden genommen, denn innerhalb der Umfriedung wüteten allerorten kleinere und größere Feuer, die schwarze und rußige Rauchwolken aufwirbelten und diesen wie hungrige Mäuler nach und nach bis in alle Winkel der Feste zu folgen gedachten. Auch an einigen der Treppen, die auf den Laufsteg hinter der Wehrmauer führten, sowie an den Eingängen und Fassaden mehrerer Wohnhäuser leckten bereits Flammengarben und lauerten im Dunkel, das nur sie zu durchdringen vermochten, auf Nahrung, die es zu verzehren galt.


  Wie ein Dieb, der in einer stillen Nacht den Schlaf oder die Abwesenheit seiner Opfer ausnutzt, stahl sich Imalra in die tieferen Ebenen des Palastes und gelangte schließlich in dessen unterirdische Kellerbereiche. Eine Fackel in den Händen tragend, lief sie auf leisen Sohlen durch das Gewölbe, wobei sie sich eilte, da sie wusste, da für eine Flucht nicht mehr viel Zeit verblieb. Als sie endlich den Kerker, der das Ziel ihres Weges war, erreicht hatte, sah sie sich erstmals seit ihrem Verlassen ihrer Turmgemächer Widerstand gegenüber. Zwei großgewachsene Crefilim nämlich waren zur Wacht über den Gefangenen vor dessen Zelle postiert und schauten ihr nunmehr gleichermaßen mit Überraschung und Abscheu entgegen. Ihre Fühler bewegten sich tastend und sinnierend, und ihre sehnige, schleimige, graubraune Haut glitzerte vor Anspannung und Drohung wie von einem kalten Schweiß. Ihre imposanten Muskeln spannten sich unter ihren ledernen, mit Eisen verstärkten Rüstungen, während sich ihre haarigen Finger fester um ihre Waffen schlossen.


  „Geht mir aus dem Weg!“, sagte die Fürstin Rhodrims mit fester, befehlender Stimme, wobei sie den Blick der sie an Größe deutlich überragenden Kreaturen standhaft erwiderte. „Ich muss den Gefangenen verhören, auch wenn sein Schweigen sein Volk nicht retten wird, denn unsere Krieger haben die Menschen und Zwerge vor unseren Toren schon beinahe vollständig aufgerieben und vernichtet!“


  Die Geschöpfe Tuors antworteten weder noch fügten sie sich. Stattdessen versperrten sie mit ihren kraftvollen, ekligen Leibern und ihren Hellebarden und Speeren, die sie streitsüchtig umklammert hielten, nach wie vor den Weg zu Arnhelms Zellentür und schnaubten und röchelten verächtlich und ungerührt, was man bestenfalls als Ablehnung werten konnte.


  „Vernehmt Ihr mich nicht? Ich dachte, Ihr wärt des Verstehens unserer Sprache einigermaßen mächtig?“, sagte Imalra, nun aufrichtig ärgerlich, was ihre tatsächlich vorhandene Angst ein wenig überspielte. Mit Grauen dachte sie daran, dass sie einmal gehört hatte, dass Ghuls angeblich ähnlich wie Wildhunde, Wölfe und andere Raubtiere Furcht und Falschheit im Blut eines anderen Wesens zu riechen vermochten. „Ich allein vertrete an diesem Ort den Schwarzen Gebieter und unseren höchsten Herrn, der Utgorth einst mit seinen Krallenhänden grub und Euch und Euresgleichen mit seinem Atem Leben einhauchte! Deshalb untersteht Ihr meinem Befehl und solltet mich bei all meinen Absichten treu unterstützen, sofern Ihr nicht wollt, dass Ihr als Verräter zur Rechenschaft gezogen werdet und den Beginn unserer Herrschaft über den Kontinent nicht mehr erleben könnt! So geht Ihr mir jetzt aus dem Weg, oder muss ich erst gehen und Beschwerde über Euch führen, damit man Euch durch klügere und geeignetere Diener unserer Sache ersetzt?!“


  Als die Fürstin sich umdrehte und ihre Drohnung scheinbar in die Tat umsetzen wollte, stießen die Crefilim ein unwirsches Fauchen und Rasseln aus, das beinahe wie von einem Reptil klang. Als sie daraufhin über ihre Schulter blickte, erkannte sie, dass die beiden Wachen zur Seite getreten waren und ihr den Weg damit freigegeben hatten. Das Widerstreben der Kreaturen war gleichwohl unverkennbar, denn den Griff um ihre mächtigen Waffen hatten sie nur geringfügig gelockert, und ihre misstrauischen Augen ließen für keinen Augenblick von ihrem zierlichen Gegenüber ab.


  Die Herrin Rhodrims ging zu einem kleinen Tischchen an der Wand der Kaverne, auf welchem ein großer Metallring mit nur einem Schlüssel lag. Auf diese Weise gewappnet, schritt sie zu der geräumigen Zelle hin, in welcher Arnhelm seit mehreren Wochen schon sein Dasein fristete. Das einzige, was er als Gefangener in jenem dunklen Loch von der Außenwelt wahrnahm, war ein schwacher Strahl Sonnenlicht, kaum mehr als ein gedämpftes Schimmern, das weit über ihm in unkenntlicher Höhe durch eine kleine Öffnung in die Höhle hereinfiel.


  Nachdem sie die Kerkertür knarrend aufgestoßen hatte, trat Imalra in die von unbezwingbaren Gitterstäben eingefasste Räumlichkeit hinein.


  „Bleib sitzen, Gefangener, und versuch' nicht, mir zu nahe zu kommen, denn es würde deinen Tod bedeuten!“, sagte sie laut und energisch, um sich vor dem Publikum, welches die Szene und jeden ihrer Schritte beobachtete, soweit wie möglich über den Verdacht der Unlauterkeit zu erheben.


  Arnhelm, der Thronerbe eines stolzen Reiches, war entkräftet und von dem langen, untätigen Verweilen in dem unterirdischen Zwielicht in seiner Wahrnehmungsfähigkeit eingeschränkt. Dennoch verkannte er in den Zügen der schönen Frau, die ihm nahte, für keine Sekunde, dass die Liebe gegenüber dem Sohn in der Mutter die Oberhand gewonnen hatte und sie ein höchst riskantes Spiel trieb, das entweder ihm die Freiheit erbringen oder aber beiden von ihnen das Leben kosten konnte. So blieb er zunächst sitzen auf dem Heu, das in einer Ecke seiner kargen Bleibe aufgeschichtet war, schwieg still einstweilen, um seinerseits keinen Verdacht zu erwecken, und ließ zur gleichen Zeit ein möglichst hohes Maß an Aufmerksamkeit walten.


  „Deine Freunde sind am Sterben vor unseren Toren, und ihr törichter Versuch, die neuen Machthaber über Rhodrim zu stürzen, ist gescheitert! Für dich gibt es somit keine andere Wahl, als unserer Seite beizutreten und dem Schwarzen Gebieter die ewige Treue zu schwören, oder aber ebenfalls den Weg jener anderen Narren zu beschreiten und ihnen in den Tod zu folgen! Hast du verstanden, was ich dir künde, Arnhelm, Spross einer ausgestorbenen Dynastie, oder hat die Zeit des einsamen Nachdenkens als Strafe für deine Unvernunft dein Denken allzu sehr verlangsamt?“


  Imalra sprach jene letzten Worte mit einer überdeutlich vernehmbaren Stimme, wobei sie sich scheinbar zufällig auf den Fürstensohn zubewegte und sich nach unten beugte, wie um in den Zügen seines Gesichtes besser lesen zu können. Tatsächlich aber nahm sie aus ihrem weiten Gewand einen länglichen Gegenstand hervor und reichte ihn rasch und ein wenig hektisch vor Eile nach vorne, sodass der Gefangene ihn mit einer einfachen, unauffälligen Bewegung erreichen konnte. „Nimm dies, und versuche dein Glück und dein Geschick, mein geliebter Sohn“, murmelte sie zugleich. „Unsere Zeit läuft ab, und es wird keine bessere oder eine spätere Gelegenheit geben, wenn du das Sterben deiner Freunde aufhalten oder wenigstens dein eigenes Leben retten willst, das für unser Land so kostbar ist!“


  In Arnhelm entfalteten sich Überraschung und Freude über das Wohlwollen und die gute und tapfere Tat seiner Mutter, so wie ein kräftiger Sonnenstrahl, der unversehens durch einen Schwarm winterlich-dunkler Wolken bricht. Er veränderte seine Sitzhaltung kaum, um den Anschein seines Verharrens zu wahren, streckte allerdings seine rechte Hand aus und ergriff das scharf geschliffene Schwert, welches ihm dargeboten wurde. Wie er sogleich erkannte, handelte es sich dabei um diejenige Waffe, die einst seinem braven Vater, Tarabunt, und davor bereits dessen Vorfahr Horbart, dem allseits geachteten Pferdefürsten, gehört hatte.


  Plötzlich aber, mitten in jenes so anmutige Traumbild von Freudenfeuer und Hoffnung hinein, erstarrte der blondhaarige Krieger und glaubte, das Herz zerrisse ihm bei lebendigem Leibe.


  Imalra, der Tochter des Menschen Theron und der Lindar Sinalwa, entfuhr ein leiser, gepresster Schrei, während ihr graziöser, ebenmäßiger Körper sich krümmte und nach vorne kippte. Arnhelm schnellte empor, fing seine Mutter mit seinen Armen auf und gewahrte, dass ein langer schwarzer Speer aus ihrem Rücken ragte. Der eiserne Keil, welcher den Schaft der Waffe krönte, war tief in ihr Rückgrat eingedrungen, hatte ihr Fleisch an dieser Stelle zerfetzt und zweifellos mehrere lebenswichtige Organe zerschunden. Schon sammelte sich eine große Lache Blut unter ihrem grauen Überwurf und verriet, dass jegliche Hilfe, selbst diejenige eines erfahrenen Heilers, zu spät für sie kommen würde. „Mutter ...“, sagte er leise, da ihm in der Fassungslosigkeit jenes Augenblicks keine anderen Worte in den Sinn traten.


  Während er die sterbende Fürstin weiterhin hielt und Tränen seine Augenwinkel befeuchteten, fühlte er, wie eine klamme Kälte in seinen Körper kroch, so als hätte ihn jemand in einem Ozean aus Eis versenkt und sein ganzer Körper wäre von gefrorenen Massen umschlossen. Wie eine gewaltige Sintflut schlug die Lautlosigkeit der Umgebung über ihm zusammen. In diesen Momenten, die sich zu der Endlosigkeit vieler Zeitalter auszudehnen schienen und deren Tragödie ewiglich anzuhalten drohte, fühlte er sich abgeschnitten von der übrigen Welt, und er schien nichts zu hören oder zu sehen, ähnlich wie es einem Ertrinkenden unter Wasser ergeht. In Wahrheit aber war jene Stille wie die tiefe, von einer gewaltigen Energie geladene Ruhe vor dem Sturm, das letzte Atemholen in der Sekunde, ehe das Gewitter losbricht.


  „Finde deinen Weg, und rette Arthilien vor dem Bösen, mein Sohn ..., verzeih mir ...“, stammelte die Sterbende zuletzt, ehe ihre schöne elbische Stimme endgültig verklang.


  In diesem Augenblick, da er die Gewissheit besaß, dass seine Mutter von dem Feind hinterrücks gemordet worden war, schmolz das Eis, das seine Seele zusammenschnürte und lähmte, im Feuer der Wut, die in ihm aufloderte wie ein Flächenbrand in einem heißen Sommer. Es wareine wilder, alles verzehrender Zorn, und er wusste, dass diesem niemals Einhalt geboten werden konnte, bis er jeden, der für sein erlittenes Unheil verantwortlich war, zur Rechenschaft gezogen hatte.


  Der Rhodrim löste den Speer aus dem Leib der toten Fürstin und bettete sie fürsorglich auf den öden Steinboden. Dann nahm er das Schwert seines Vaters neuerlich auf und schritt damit durch die offene Tür seines Verlieses nach draußen in das große Gewölbe hinein, wo ihn seine beiden Gegner bereits kampfbereit erwarteten.


  Die Crefilim fletschten die langen Reißzähne, die sie besaßen, spannten ihr sehniges Muskelfleisch an und teilten sich klug in dem Raum auf, sodass sie den Menschen von zwei Seiten aus attackieren konnten. Die eine der scheußlichen Gestalten mit den insektenartigen Köpfen hielt eine Art Hellebarde, die an beiden Schaftenden mit scharfen Klingenblättern und Stoßdorn versehen war, in den sechsgliedrigen Händen. Die andere hingegen stand nunmehr mit zwei Säbeln bewaffnet da, nachdem sie zuvor ihren Speer als Wurfgeschoss gebraucht hatte. Boshaft und begierig nach weiterem Blut musterten die beiden ihr vermeintliches Opfer mit ihren großen, in tiefen Höhlen sitzenden Facettenaugen.


  Der Rhodrim kümmerte sich herzlich wenig um die Taktik, derer sich seine Feinde bedienten, sondern sprang nach vorne, um seinerseits zu einem Angriffswirbel überzugehen. Mit einer Unbarmherzigkeit, die er sich bislang noch niemals in seinem Leben zueigen gemacht hatte, drängte er seine Widersacher zurück, trieb sie zusehends in die Enge und vollführte eine an Intensität nicht nachlassende, gar unwiderstehliche Symphonie aus Hieben und Stichen.


  Die beiden großgewachsenen Ghuls hatten sich das Gefecht wahrlich einfacher vorgestellt, und so wurden sie von der Gewalt des Menschen, die wie ein Sturm aus einem uralten vulkanischen Feuer über sie kam, in hohem Maße überrascht und rasch in größte Bedrängnis gebracht. Ihr Plan, den gegnerischen Kämpfer stetig von hinten zu attackieren und sich jede Blöße, die er offenbarte, sogleich zu Nutze zu machen, schlug fehl, denn tatsächlich blieben sie andauernd in die Defensive gezwungen und hatten ihre liebe Mühe damit, ihre Unversehrtheit durch Parieren, Ducken und Flüchten so lange wie möglich zu erhalten. Gleich, wo innerhalb des Gewölbes sie sich auch hinbewegten, und obwohl sie selbst die großen, wie Fangzähne aus dem Boden ragenden Stalagmiten als Deckung nutzten – der blondhaarige Kämpe war bereits dort und deckte sie mit einem Hagel aus Schlägen ein, die wie ein stählernes Regentrommeln daherkamen. Gleichermaßen landeten die wenigen, unsagbar langsam und halbherzig wirkenden Angriffsaktionen, die sie selbst ausführten, weit außerhalb des Trefferbereichs, den zu finden sie beabsichtigt hatten, sodass es ihren Mut und ihre Kraft stetig verzehrte.


  Als Arnhelm bemerkte, dass er nach der Untätigkeit und der mageren Kost der letzten Wochen und seiner noch nicht allzu lange überstandenen schweren Verwundung durch Fínorgel mit seinen Kraftreserven haushalten musste und er sich reichlich genug nach Herzenslaune ausgetobt hatte, entschloss er sich, dem Spiel ein Ende zu bereiten. Er wich einem ungeschickt geführten, weiten seitlichen Streich des Crefilim, der die Hellebarde mit den doppelseitigen Klingenblättern führte, aus, hüpfte anschließend nahe an den Gegner heran und durchbohrte ihn ohne Mühe geradewegs durch die Brust. Blut schoss wie ein grüner Schrei aus der Wunde, als er sein Schwert wieder aus dem eisenverstärkten, jedoch nicht sonderlich wirkungsvollen Harnisch herauszog. Die Kreatur schrie laut auf mit einer grellen Stimme und begann, noch immer stehend, stark zu erzittern, wie ein Kranker, der von einem hohen Fieber geschüttelt wurde. Mit einer Mischung aus Abscheu und Befriedigung betrachtete der Mensch, wie der Getroffene auf die ihm eigene Art seinen Lebensodem versiegen ließ und dann in aller Plötzlichkeit in sich zusammensackte. Dabei gestatte er sich ein einziges Mal in dem Gefecht eine kleine Unaufmerksamkeit.


  Der zweite seiner Feinde war durch den Tod seines Kampfgenossen, den er mitansehen musste, für einen Augenblick ebenfalls wie gelähmt. Allerdings besann er sich rasch und hielt nach kurzem Zaudern mit beiden Säbeln auf den Rhodrim zu, der kurzzeitig noch von seinem Erfolg abgelenkt war und ihn nicht beachtete. Rasselnd sausten die Klingen hinab und kreuzten sich, als sie von dem Schwert, welches einst Horbart vom besten Schmied seines Landes herstellen ließ, aufgehalten wurden. Nichtsdestotrotz ritzte die eine der Waffen eine Wunde in die linke Schulter Arnhelms, deren Genesung noch nicht lange zurücklag, und würde aufgrund der Tiefe des Schnitts für ein bleibendes Mal sorgen.


  Hernach entbrannte ein offener Zweikampf, in welchem das Geschöpf, welches Utgorth entkrochen war, einen schweren, wenn nicht aussichtslosen Stand besaß. Der Fürstensohn übertraf seinen Gegner nicht nur an Gewandtheit, sondern ebenso an Willen und Entschlossenheit, denn nach all dem, was ihm und seinen Freunden, Verwandten und Landsleuten widerfahren war, fürchtete er fürwahr nichts weniger als den eigenen Tod. So dauerte es nicht lange, bis es ihm mit zwei aufeinanderfolgenden Schlägen gelang, beide Handgelenke des Crefilim zu durchtrennen, woraufhin der Verstümmelte flehentlich und bitterlich kreischend auf die Knie sank.


  „Mörder! Für deine Feigheit, eine Frau hinterrücks zu töten, hast du tausend Tode verdient! Deshalb betrachte es als Milde, dass ich dein Dasein beende ohne weitere Grausamkeit, zu welcher einer deiner Art fraglos fähig wäre!“, sprach der Sohn Imalras und Tarabunts und enthauptete das dunkle, garstige Wesen, das seiner Mutter den Speer in den Leib geschleudert hatte.


  Schlagartig verflachte sein zuvor so rasender Zorn, und eine endlose Leere senkte sich über ihm nieder. So müde, wie wenn ihn die Last vieler Jahrhunderte beugte, hielt er inne und schloss ermattet die Augen. Erst als er spürte, dass ein zarter, wenn auch kühler Wind sein Gesicht fächelte und ihn ins Leben zurückrief, besann er sich und wachte auf wie nach einem langen, wenn auch nur mäßig erquickenden Schlaf. Zum Innehalten blieb jetzt keine Zeit, denn er wusste, dass noch unvorstellbar viel zu tun für ihn war.


  *


  Die Angriffe der Heerscharen der Ghuls hielten an und ließen den Menschen und Zwergen kaum Gelegenheit zum bloßen Atemholen. Viele von ihnen waren auf beiden Aufgängen bereits gefallen, und diejenigen, die noch immer aufrecht standen und tapfer Widerstand leisteten, sahen sich einer Übermacht gegenüber, deren Stärke in einem fort immer größer wurde. Auch dauerte der Pfeilhagel von der Krone des hohen Walls herab an und zerschund reichlich Knochen und Fleisch bei den Angehörigen beider Kampfparteien.


  Selbst die Befehle und Aufmunterungen der Anführer der Rhodrim und ihrer Verbündeten waren mittlerweile nicht mehr zu vernehmen, da auch diese ausgiebig damit beschäftigt waren, sich mit ihren verbleibenden Kräften gegen das Unvermeidliche zu stemmen. Überdies sahen auch sie kaum mehr einen Weg, der ihre Krieger doch noch zum Triumph führen konnte.


  Plötzlich endete der Beschuss, und völlig unerwartet und ohne dass zunächst ein Grund dafür offenbar wurde, kam der Nachschub auf Seiten der nach außen drängenden Verteidiger der Feste zum Erliegen.


  Ein gewaltiges Gepolter, so als ob die hohen Flanken der benachbarten Berge zum Einsturz kämen, ertönte, und dazwischen erhoben sich tiefe, wütende Stimmen und Laute, vor denen die Kreaturen Utgorths augenscheinlich in Panik gerieten. Ein heftiges Gezeter und Gekreische setzte ein unter den Ghuls, was nicht weiter mehr von Wut und Kampfeslust, sondern in unverwechselbarer Weise von Angst und Verzweiflung kündete.


  „Wir dürfen diese Gelegenheit nicht säumen! Verfolgt sie, und drängt in die Stadt hinein, ehe sie sich von dem Schrecken erholen können!“, rief Braccas aus, der ansonsten völlig außer Atemwar. Ähnliche Worte gebrauchte Bragi auf der weiter östlich emporkletternden Stiege gegenüber seinen zwergischen Gefolgsleuten. Gleichwohl wusste bislang niemand, der außerhalb Dirath Lums weilte, welch Unheil über ihre Widersacher gekommen war.


  Es dauerte nicht lange, da erreichten die beiden Heere der freien Völker die Tore der Hauptstadt des Fürstentums und fanden diese unverschlossen und unbewacht vor. Einige Ghuls kamen ihnen zwar weiterhin entgegen, doch hatten diese sich mitnichten zu einem gezielten Widerstand formiert, sondern befanden sich auf einer heillosen, orientierungslosen Flucht und rannten beinahe willig in die Schwerter und Äxte der Belagerer hinein.


  Dann erkannten Braccas, Ulmer, Bragi, Dwari und die anderen, von welcher Seite aus ihnen Hilfe widerfahren war und wem sie ihre Rettung vor der nahen Niederlage zu verdanken hatten. Es waren mehr als ein Dutzend Bergriesen, viele Schritt hohe, überwiegend aus felsernen Leibern bestehende Lebewesen, die eine unbarmherzige Jagd auf die schwarzen, scheußlich anzusehenden Kreaturen, welche die hochliegende Bastion besetzt hielten, vollführten. Über dem Haupt des größten und sichtlich ältesten von ihnen flatterte derweil ein weißer, gelb gemusterter Falter, ein Schmetterling von einer gar überwältigenden, schimmernden Pracht. Hinter seinem zarten, zerbrechlich anmutenden Körper zog das wunderschöne Tier einen Lichtschweif wie einen goldenen Dunst her.


  Die einstmals so unüberschaubare Zahl der Ghuls und Crefilim hatte bereits beträchtlich abgenommen. Jämmerlich wehklagend, stoben diejenigen von ihnen, die noch lebendig und bewegungsfähig waren, über den großen zentralen Platz der Siedlung in alle möglichen Richtungen davon, in der geringen Hoffnung, auf irgendeine Weise ihr Leben über jenen Tag hinaus zu retten. Die meisten ihrer Artgenossen lagen hingegen, von den schweren Gliedmaßen ihrer Häscher oder von umherschwirrenden Felsbrocken erschlagen oder wie Fliegen zermalmt, umher. Nur sehr wenige hatten vermutlich so viel Glück besessen, dass sie auf den unbekannten Pfaden durch das Gebirge, die sie zuvor bei ihrem unbemerkten Einmarsch in die Menschenstadt genommen hatten, vor der Treibjagd hatten entfliehen können.


  Auch einige Menschen, die Imalra als Diener oder Wachen bis zuletzt die Treue gehalten hatten, kamen aus den verschiedenen Gebäuden heraus geeilt, da sie sich selbst in deren Schutz nicht mehr sicher fühlten. Die menschlichen und zwergischen Soldaten, welche das andauernde, unaufhaltsame Zerstörungswerk von ihrer Position nahe bei den Stadttoren aus besahen, nahmen die Flüchtenden bereitwillig in Empfang und suchten, den Verletzten Hilfe zu leisten. Auch stellten sie einige Frage nach der Fürstin und ihrem Sohn, doch war trotz des guten Willens, den die verbliebenen Bewohner Dirath Lums offenbarten, niemand in der Lage, ihnen darüber Auskunft zu geben.


  Mehrere Gerölllawinen kamen die südliche Flanke des Milmondo Mirnors hinab, und eines der den Hauptplatz säumenden Häuser nach dem anderen stürzte ein oder wurde durch den mächtigen Steinschlag wenigstens schwer beschädigt und bis zur Unbewohnbarkeit mitgenommen. Schließlich blieb auch der zentrale Bau der Festung, der so stattliche und prunkvolle Fürstenpalast, nicht länger verschont, denn eine Welle der Erschütterung rollte durch seine Grundfeste, was ein bedrohliches Rumoren und eine ganze Reihe von sich in seiner Nähe auftuenden Verwerfungslinien wie bei einem Erdbeben zur Folge hatte.


  Dann begann das Herrenhaus, sich in seine Bestandteile aufzulösen. Der westliche Turm, welcher Imalra als Ort ihrer privaten Gemächer gedient hatte, brach entzwei wie ein morsches Stück Holz in einem Herbstwind, stürzte auf das leicht gewölbte Dach des mittleren Flügels und riss einen weiten Krater hinein. Anschließend geschah ein ohrenbetäubendes Krachen, und der Rest des Bauwerks zerbarst und fiel binnen kürzester Zeit in sich zusammen, wie ein vom Atmen eines spielenden Kindes umgepustetes Kartenhaus. Ganz zuoberst des weitverteilten Schutthaufens, der sich daraufhin auftürmte und viel Boden unter sich begrub, landete unter anderem diemarmorne Kuppel, welche einstmals der Blickfang des Palastes gewesen war und an jedem seiner friedlichen Abend wie ein rotfunkelndes Leuchtfeuer gestrahlt hatte.


  Das Treiben hatte geendet. Es gab keine Ghuls oder andere Feinde mehr, welche die Bergriesen noch hätten bekämpfen und jagen können, und so hielten sie inne und besahen zufrieden das Ergebnis ihrer Bemühungen. Nun, da ihr Zorn verraucht war, kehrten sie allzu gern zu ihrer naturgegebenen Behäbigkeit und Gemütlichkeit zurück.


  „Es gibt keine Lebewesen, die von Grunde auf unsere Feinde wären“, sagte derjenige der Giganten, auf dessen mit Gras und Gestrüpp bewachsenem Haupt sich der hell schimmernde Falter niedergelassen hatte, in einem murmelnden Ton. Dabei trat er näher an die Streiter heran, die zur Befreiung der Bergfestung gekommen waren. „Doch diese kleinen Biester haben einen großen Unfrieden in unser Gebirge gebracht und diese Festung, die wir einst gemeinsam mit den Zwergen erbauten, zu Ungerechtigkeiten und Gemeinheiten genutzt. So entschieden wir uns zu handeln, als Lotan, ein menschlicher Zauberer aus dem Westen, der ein guter Freund von uns ist, uns ausrichten ließ, dass unsere Hilfe hier dringend erforderlich sei.“


  „Das war sie in der Tat, und es ist bereits das zweite Mal, dass ich und meine Begleiter ohne Euch im Wächtergebirge unser Ende gefunden hätten, Herr Grauhöcker!“, rief Braccas Rotbart zu den Ohren des riesenhaften Geschöpfes hinauf.


  „Ah, ich erkenne Euch wieder, Mensch, Ihr seid vor einigen Monden erst durch unser Land gereist! Mmmh, es tut gut, bekannte Gesichter zu sehen, wenn man ansonsten das ganze Jahr über nur Stein und Felsen um sich weiß. Nun denn, ich und meine Brüder wollen Euch gutes Gelingen wünschen bei all dem, was Ihr in der Zukunft zu tun gedenkt. Mein Rat an Euch Menschen ist jedoch, nicht wieder an diesen Ort zurückzukehren und ihn nicht noch einmal als Stadt zu nutzen, denn wir haben ihn mit voller Absicht verwüstet, auf dass er wieder zu einem gewöhnlichen Teil des Gebirges werde. Es gibt sicherlich andere Plätze auf diesem Kontinent, an denen Ihr Eure Höfe einfacher bauen und sicherer leben könnt, vor allem nun, da durch die jüngsten Ereignisse viele vergessene und versteckte Gänge, von denen manche an unerfreuliche Orte führen und von denen weitere Gefahren drohen mögen, zu Tage gefördert wurden.“


  Sowohl den Rhodrimn als auch den Bewohnern Zwergenauens erweichten die Herzen bei dem Gedanken daran, dass Dirath Lum oder Bergfried, wie immer man jene ruhmreiche Feste auch nennen mochte, nunmehr wahrhaftig zerstört war und nimmer wieder besiedelt werden sollte. Doch auch sie sahen die zahlreichen Höhlungen, Spalte und Tunneleingänge, die in der stirnseitigen Gebirgsflanke klafften und durch die Ghuls wie Bergriesen aus dem Innern des Milmondo Mirnors heraus hierher gelangt waren. Die sichere Obhut, welches jene steinerne Bollwerk einstmals geboten hatte, war nur noch trügerisch und lebte allein in der Erinnerung fort.


  „Da seht! Es ist Arnhelm!“, rief die wohlbekannte Stimme Dwaris plötzlich aus. Dabei zeigte er zu einem Bereich östlich des geschleiften Palastbautes, in welchem sich offensichtlich eine geöffnete Bodenluke befand, die zu einem unterirdischen Höhlensystem führte. Aus dieser kam mühevoll ein Mann mit wehenden blonden Haaren geklettert. In seinen Armen trug er eine Frau, die selbst aus der Ferne ebenso schön wie entschlafen erschien.


  Jegliche Aufmerksamkeit wendete sich nunmehr dem Menschen zu, und viele, die zuvor noch gebeugt von dem Leid der vergangenen Schlacht waren, richteten sich auf, um einen Blick auf die nahende Gestalt zu erhaschen, und wagten ein wenig Freude ob der Rückkehr des Thronerben des Fürstentums.


  Die Leichtigkeit jenes Augenblicks verflog jedoch allzu rasch.


  Völlig unvermittelt grenzte sich von der ungebrochenen Dunkelheit, welche über der Fürstenklamm und Dirath Lum hing, ein gezackter, noch schwärzerer Umriss ab und senkte sich hernieder wie kalter Abendnebel, der in die behaglichen Wohnbereiche unschuldiger Lebewesenkroch. Tatsächlich handelte es sich um eine Kreatur gewaltigen Ausmaßes, die, als sie näher an die Feste herankam, einen Schatten wie eine Gewitterwolke warf.


  Es war Meloro, der Bastard aus Drache und Harpyie, der sein Nest auf dem Gipfel des Tôl Danur aus keinem anderen Grund verlassen hatte, als um auf Beutezug zu gehen.


  Die sehnigen Schwingen des Sohnes Morons knisterten, wenn er sie zusammenfaltete, doch erst, als seine trockene Stimme ein dünnes Gekrächze von sich gab, das selbst aus der Ferne an Grausamkeit und Kälte nicht zu überbieten war, horchten die Menschen und Zwerge auf und erkannten mit starren Blicken, was sich ihnen mit großer Eile näherte.


  Die schlitzartigen, rot unterlaufenen Augen Meloros, denen eine große Schärfe zueigen war, hatten ihr Ziel derweil längst gefunden. Dasselbe befand sich inmitten einer größeren Schar Zwerge, die sich nahe einiger aschgrauen Trümmer aufhielten, die zuvor ein Teil des Festungswalls gewesen waren. Unter ihnen nämlich stand Bragi Stahlhammer, der König Gâlad-Kalûms und Nachfahr Borgins des Großen und anderer Zwergenherrscher, welche in noch früheren Zeitaltern gelebt hatten.


  Einigen der Umherstehenden gelang es zwar noch, ihre Gedanken entweder auf Flucht oder auf Verteidigung zu richten, doch war nicht ein einziger von ihnen wahrhaftig in der Lage, sich dem Jagdflug des feindseligen Wesens ernstlich zu widersetzen. Selbst Grauhöcker und die anderen Bergriesen verharrten ungläubig und stumm auf ihren jeweiligen Plätzen, so als hätten ihre steinernen Leiber plötzlich Wurzeln im Untergrund geschlagen.


  So geschah es, dass der schwarze Drache auf die Zwergenkrieger hinabstieß, etliche von ihnen durch die Wucht seiner Landung hinfortwirbelte und versprengte und zugleich Bragi als sein auserkorenes Opfer mit den speerlangen Krallen seiner rechten Pranke packte. Während er sich niederließ, quoll milchiger Rauch aus seinen Nüstern, und sein schuppiger Rücken krümmte sich wie bei einem Panther vor dem Sprung, was er wohl tat, um den übrigen Anwesenden auf dem Kampfplatz seine Entschlossenheit zu verdeutlichen.


  „Engelsknechte!“, krächzte die achtungsgebietende Gestalt, und in ihrer Stimme lag eine Unbarmherzigkeit und uralte Bosheit, die allzu lange auf ihre Offenbarung gewartet hatte. „Ihr Zwerge habt einst meine Mutter erschlagen, und Ihr Menschen zeichnet für den Tod meines Vaters verantwortlich! Doch diesen Winter ist die Zeit der Rache gekommen! Utgorth wird all seine Macht entfesseln und Eure Knochen zermalmen, und ich will mich weiden an Eurem Fleisch, bis mein Magen gesättigt ist von Eurem Blut!“


  Mit einem Mal schrie Meloro auf vor Schmerz und Wut. Bragi, der sich in der Umklammerung der Drachenklaue gewunden hatte und dem sein Todeskampf anzusehen war, hatte seine letzten Kräfte gebraucht und seinen Hammer gegen den Peiniger geschwungen. Daraufhin hatte der Stahl die Pranke der Kreatur schwer getroffen und anscheinend einige Knochen zertrümmert.


  Der Drache ließ den Zwergenherrscher fallen, doch erholte er sich von der Verletzung rasch. Er sperrte sein garstiges, nach den langsam verwesenden Kadavern unzähliger Opfer riechendes, schnabelartiges Maul weit auf, ließ sein Haupt hernieder schnellen und schlug seine vergilbenden Fänge in seinen Gegner. Trotz seiner schweren Panzerung wurde Bragis Leib augenblicklich zerschunden und zerrissen, und eine große Menge seines Blutes durchnässte seine Kleidung und seinen würdevollen Bart.


  Im nächsten Augenblick stürmte eine wütende Meute aus zwergischen Soldaten herbei, um ihrem König beizustehen. Ebenso hatten sich die Rhodrim von dem Schrecken, der über sie gekommen war, erholt und richteten ihre Bogen auf das geflügelte, schwarze Geschöpf. Meloro erschrak, als er die Waffen der tobenden, auf ihn zurasenden Krieger aufblitzen sah und sich die ersten Pfeile in seine dicke, ledrige Haut bohrten. Zudem peinigte ihn die lahme, wunde Klaue, die er dem sterbenden Zwerg zu verdanken hatte. So ließ er Bragi abermals fallen und erhob sichim gleichen Atemzug zu einem kraftvollen Steigflug, der ihn binnen Sekunden in eine außerordentliche Höhe katapultierte. Danach drehte er noch einmal bei, sodass er in Hörweite seiner am Boden verbliebenen, aus seiner Warte winzig erscheinenden Widersacher gelangte.


  „In zwanzig Tagen wird der Stille Wald, in welchem die letzten Elben sich angstvoll verkriechen vor dem Untergang, mein Ziel sein! Seid dort, wenn Ihr Euren König rächen wollt, Zwerge, oder kehrt in das Goldene Gebirge zurück, wenn Ihr es lieber seht, dass dort Eure letzte Schlacht stattfinden soll!“


  Mit diesen Worten drehte das gewaltige Wesen, dessen fliegender Körper halb Drache und halb Harpyie war, ab und gewann abermals schnell an Höhe. Schließlich entschwand es in der schwarzen Wolke, die noch immer über der Welt hing.


  In den vor Zorn verzerrten Gesichtern der Zwerge aber, die dem Feind noch lange hinterher sahen, stand zu lesen, dass sich alsbald eine Welle der Vergeltung in die Nacht ergießen würde. Der Krieg gegen Utgorth hatte sich gewandelt, aus Mêlca-Druîn war nunmehr Mêlca-Mazarbul, der Krieg der Rache, geworden.


  Drittes Kapitel: Zwei tote Könige


  Mit unsäglich langsamen, schlurfenden Schritten schleppte sich Kheron, der König von Lemuria, durch sein Gemach, um sich endlich in dem mit weichen Kissen gepolsterten, hochlehnigen Rattanstuhl niederzulassen, welchen er mittlerweile von all seinen Sitzgelegenheiten bevorzugte. Anschließend stieß er ein langes, tiefes Keuchen aus, so als ob er gerade eine große Anstrengung hinter sich gebracht hätte, und danach ein rasselndes Röcheln und Husten, das über seinen Gesundheitszustand Bände sprach. Wie jedermann in seiner Umgebung wusste, hatte ihn das jüngste Schicksal mehr noch als die vielen Tage seines verrinnenden Lebens gebeugt, und Griesgrämigkeit und der anbeginnende Schwachsinn des Alters ergriffen zusehends von ihm Besitz.


  „Engat Lum existiert nicht mehr, mein König“, sagte Obron, der sich als einziger außerdem in dem Raum aufhielt, mit betont klarer und eindringlicher Stimme, sodass sie möglichst gut verstanden werden konnte. „Amfred, der Neffe Benelots, hat die wenigen Überlebenden des Überfalls durch die Ghuls in unsere Stadt geführt, während der Herrscher der zerstörten Stadt offenkundig getötet wurde und über den Verbleib von Sanae und seinen anderen nahen Verwandten nichts bekannt ist.“


  Die Aufregung und Anspannung stand dem Heeresmeister in sein von einem kahlen Schädel überdachtes Gesicht geschrieben, denn er fühlte sich unwohl dabei, den Herrscher wie ein unmündiges Kind über Sachverhalte zu belehren, die diesem längst bewusst sein sollten. Und noch viel mehr als dies bereitete ihm die Situation, derer er selbst ausgesetzt war, einiges Kopfzerbrechen und Herzklopfen. Noch immer hatten sich Kheron und Beregil, der sich zu einem immer engeren Vertrauten des Herrn des Wolkenturmes entwickelte, nicht über die Besetzung des freigewordenen Postens des Oberkommandierenden der Streitkräfte des Reiches geäußert. Und nun, da der Angriff durch die dunklen Mächte des Nordens sehr bald bevorstand, drängte die Zeit, in dieser Sache eine Entscheidung zu fällen, wie Obron fand.


  Erst am gestrigen Abend war ihm der Ork, der sich Zarr Mudah nannte und der ihn vor einigen Wochen als geheimen Verbündeten angeworben hatte, neuerlich erschienen und hatte ihn über seine weiteren Pläne in Kenntnis gesetzt. Im Gegenzug hatte er dem Schamanen alles Wissenswerte über die Verteidigungsanlagen Pír Cirvens, den Zustand der lemurischen Streitkräfte und die Vorgänge und Befindlichkeiten in der Welt der Menschen preisgegeben. Tatsache war, dass Obron die Gewissheit fühlte, dass sein Land noch vor Ende des Winters von den Feindenüberrannt und besetzt sein würde. Sein Ziel war es somit, in der unvermeidlichen Zeit danach zum neuen Herrscher Lemurias zu werden, wenn auch nur zu einem solchen, der auf Gnaden fremdartiger Kreaturen sein Amt ausüben und in Wahrheit nicht mehr als ein geduldeter Statthalter sein würde. Und eben zu jenem Zweck sah er es als außerordentlich hilfreich ein, wenn man ihn bereits vor Ausbruch des Schlachtgeschehens zum obersten Heeresführer des bald endenden Königreichs machte, denn so würde er sich ein gewisses Maß an Respekt und Akzeptanz auf Seiten des Volkes erwirken. Obendrein würde er durch eine von ihm angeordnete, frühe Kapitulation zu verhindern vermögen, dass es nach dem Schweigen der Waffen gar kein überlebendes menschliches Volk mehr gab, über welches er regieren konnte.


  „Herr, unsere Späher, die im Norden und Osten jenseits der Tôl Womin weilten, haben berichtet, dass der Feind im hohen Norden ein Heer riesigen Ausmaßes zusammenzieht. Wie es scheint, wird Utgorth alle Scheusale und Ungeheuer ausspeien, die es beherbergt, und der Schwarze Gebieter und der orkische Schamane werden an seiner Spitze reiten. Wir aber stehen allein und sind einer solchen Bedrohung nicht gewachsen, denn die Verluste, die uns die Orks beigebracht haben, wiegen noch zu schwer, und zudem fehlt es unseren Soldaten an Hoffnung und Mut. Beregil mag in diesen schweren Tagen ein guter Ratgeber sein, doch vermag er mit seiner Verletzung kein Heer mehr zu führen. Würdet Ihr aber mich zum Kommandierenden über unsere Armee ernennen, so wäre vielleicht noch nicht alles verloren, denn man kennt und achtet mich innerhalb des Volkes landauf und landab, und gerade unsere jungen Krieger sehnen sich nach erfahrener Führung, damit ihre Hoffnung von neuem entbrennen kann!“


  Der nicht sehr große Soldat mit dem haarlosen Schädel, auf dem sich der Schein der Kerzen des großen Deckenlüsters spiegelte wie die Sonne auf einem blanken Felsen oder einem glatten See, hatte sich zu einer offenen Rede entschieden. Er hoffte, die geistige Schwäche seines Gegenübers auszunutzen und ihn endlich zu seinen Gunsten zu erweichen, denn immerhin würde ein einziges Wort des Herrschers – möglichst im Beisein eines Zeugen gesprochen – genügen, um seine verschwörerische Vorhabung vielleicht entscheidend voranzutreiben.


  „Fürwahr, die Wildheit und Unbeherrschtheit der Jugend ist vergleichbar mit der Blindheit, denn beide schicken einen in die Verderbnis, die in einer großen Spalte unmittelbar vor den eigenen Füßen klafft und doch nicht gesehen werden kann“, erwiderte Kheron tonlos und matt, während er seine Augen geschlossen und seinen von der edlen Königskrone gezierten Kopf tief gesenkt hielt. „Auch ich hatte einen solchen Sohn, wenn ich mich recht entsinne, doch hat man ihn mir genommen, obgleich ich einige der Umstände, die dazu führten, nicht mehr benennen kann. Meine Gattin redet seither nicht mehr viel, denn sie leidet unter dem Verlust ähnlich schwer wie ich selbst, und auch meine Tochter ist mir fremd geworden und gibt mir die Schuld am Tod ihres Bruders, wenn sie auch keine offene Anklage gegen mich erhebt und immer wieder versucht, mir mit Freundlichkeit zu begegnen. Und was meinen Thron und alle Juwelen angeht, die selbiger mit sich bringt, ist deren heller Schein für mich erloschen und einzig noch kalt und stumpf. Nur noch die Erinnerung an den ungetrübten Glanz vergangener Tage verbleibt mir jetzt, da die Katastrophe unumgänglich ist. Die Zeit Kherons des Strengen zerfällt zu trauriger Asche, und niemand bleibt übrig, der fähig ist zu herrschen an meiner Statt.


  Sollte mit dem Winter wahrhaftig ein schrecklicher Feind über uns kommen, so sehe ich, dass mein geliebtes Volk verzagen wird vor Müdigkeit und Angst und nur noch darauf hoffen kann, dass die hohen Mauern, die diese Stadt umgeben, dem Ansturm widerstehen werden wenigstens für einige Zeit. Dann endlich endet alles, und die Engel können sich fragen, ob es einst die richtige Entscheidung war, uns Menschen von unseren entfernten Inseln hierher in jene feindselige und verführerische Welt zu entsenden ...“


  Für einen kurzen Augenblick schlug Kheron die Lider auf, und der Offizier hoffte auf eine Fortsetzung seiner Rede mit einem möglicherweise erfreulicheren Inhalt. Der Blick, der vondem glasigen, rotgeäderten Weiß der alten Augen abzulesen war, war jedoch einzig leer, verloren im Nebel trübsinniger, selbstzermarternder Gedanken. Für eine Weile betrachtete er scheinbar versunken das Spiel einer Flamme, die zu seiner Linken in einer Leuchte zwischen den blauen und gelben Wandbehängen brannte, ehe er seine Augen wieder versiegelte und das wenige an Haut und Fleisch und Knochen, das seinem Leib noch geblieben war, noch mehr als zuvor zusammensacken ließ. Er wirkte wie ein Wanderer, der sich in irgendeinem dunklen Tal verirrt hatte und durch kein Suchen und Rufen mehr in die wirkliche Welt zurückzubringen war.


  In Wahrheit aber kreisten seine Gedanken, ebenso wie in seinen Träumen, die ihn in jeder Nacht quälten, um Aidan, den er verloren und zu Grabe getragen hatte. Er kam sich nicht mehr vor wie ein König, dem trotz allen persönlichen Ungemachs zahlreiche Pflichten und Verantwortungen auferlegt waren, sondern nur noch wie ein verängstigter Vater, dem nichts geblieben war als das Bild des leblosen Körpers seines Sohnes, den er vom Säuglingsalter an hatte aufwachsen sehen. Verzerrt formten sich die Erinnerungen an den furchtbaren Tag in der Familiengruft von Orons Geschlecht in seinem Geist, und er sah neuerlich, wie rund um die sorgfältig geschminkte Leiche wächserne Kerzen brannten in einem rötlich-gelben Licht und die unverändert schönen, schwarzen Haare des Thronerben glänzen ließen in ihrem Schein.


  Obron schaute derweil zum Fenster hinaus. Der untergehende Mond wurde durch eine große, dahinziehende Wolke verdunkelt, bis er plötzlich wieder klarer hervortrat. Die Welt wirkte seltsam eintönig und leer und dennoch erdrückend und schwer, und mit einem Mal ergriff ihn eine große Wut. Er fasste in den Aufschlag seiner Uniformjacke, zog einen Dolch daraus hervor und drehte sich um. Sein Gesicht sah daraufhin nicht mehr aus wie das seine, es war nicht mehr dasjenige des loyalen Verteidigers des Königreiches und das eines Mannes, der einmal geglaubt hatte, dass Fleiß und Gerechtigkeit die höchsten Fundamente einer jeden Gemeinschaft sein mussten.


  Die ganze Gestalt des Heeresmeisters war umwölkt von Furcht, als er von hinten an den Sitz des Königs herantrat, beflissen, sein Werk zu vollenden. Es war nicht zu sagen, ob er in diesen Augenblicken noch er selbst war oder die bloße Marionette einer fremden Macht, die sich entschieden hatte, sich an diesem Ort nicht selbst zu zeigen.


  Ein Pfeil sanften Mondlichts fiel durch das Fenster herein und zeigte, wo sein Strahl den Schein der Deckenleuchte traf, Staubwolken auf dem holzgetäfelten Boden aufwirbeln. Ein Stück darüber fingen sich Lichtfunken auf der tödlichen Schärfe des leicht gekrümmten Stahles der Waffe, die Obron in Händen hielt, und glitzerten tückisch.


  „Verzeiht mir, Kheron, scheidender König eines vergehenden Reiches!“, sagte er spöttisch. Hernach setzte er dem Herrn des Torindo Isa Nuafa den Dolch mit beiden Händen an die Brust, zögerte kurz – mehr um Maß zu nehmen, als dass er über die Durchführung seiner Absicht ein letztes Mal nachsann – und stieß schließlich zu.


  Der alte König, der Sohn von Adumon und Ifara, zeigte nicht die leiseste Gegenwehr und auch sonst kein Anzeichen, dass er mit jenem Lauf der Dinge in Zwiespalt stand und mit ihm unzufrieden war, wenn er denn überhaupt noch etwas wahrzunehmen in der Lage war. Die spitz zulaufende Klinge drang in sein Herz, fand dieses sich geradezu sehnend nach dem Tod vor, und hatte ihr Werk bald vollendet.


  Kheron von Lemuria starb leise und rasch, nicht auf dem Schlachtfeld mit dem Schwert in der Hand und auch nicht auf dem Sterbebett, sondern sitzend in seinem ihm liebsten Stuhl, gemeuchelt von einer Natter, die er an seinem Busen genährt hatte.


  „Was hast du getan, Wahnsinniger?“, schrie plötzlich eine Stimme, schwanger vor Entsetzen. „Hat dein Ehrgeiz dich zu einem Meuchelmörder an einem alten Mann werden lassen, oder hat der Feind dich bezahlt für deinen Verrat?“


  Obron zuckte zum Fenster zurück, die blutige Waffe in der zitternden Hand haltend. Sein Plan hatte vorgesehen, dem toten König den Messerschaft in die Hand zu legen, um das Geschehen als einen schlimmen, doch nicht ganz unerwarteten Selbstmord erscheinen zu lassen, für welchen er selbst keine Verantwortung trug. Und ausgerechnet Beregil, sein einstiger Vorgesetzter, der seit der jüngsten Schlacht am linken Bein verkrüppelt war und der ihm seine Fürsprache bei der Vergabe des Postens des Oberkommandierenden bislang verwehrte, erwischte ihn nun bei seinem schändlichen Treiben! Angst und Scham mischten sich in dem kahlköpfigen Offizier, schnürten seine Kehle zusammen wie der Strick des Henkers bei einem Verurteilten und ließen ihn wissen, dass er wie ein verzweifeltes Tier in die Ecke gedrängt war und für ihn einzig noch der Versuch eines letzten Angriffs blieb.


  Der große, hagere Mann mit dem lichter gewordenen, dunklen Haar und den silbrig-ergrauten Schläfen musterte Obron mit steifer, sehr ernstlicher Miene. Er wirkte wie ein Ausbilder oder Lehrmeister, der gerade im Begriff war, einen jungen Rekruten für ein mehr oder minder schweres Vergehen zu tadeln. Seine unübersehbare Behinderung an dem linken Bein, das er wie einen Fremdkörper nachschleifte, verhinderte jedoch, dass er in vollem Maße bedrohlich daherkam. Auch hatte seine eigene Verblüffung über das schreckliche Ereignis, das er mit eigenen Augen zu sehen gezwungen war und das er noch immer kaum glauben konnte, dazu geführt, dass er zunächst verharrte und nicht daran dachte, nach Hilfe zu schicken. Zudem führte er, da er offiziell in den Ruhestand getreten war, keine Waffe mit sich, mit der er den offensichtlichen Attentäter hätte beeindrucken könne.


  Mit gefletschten Zähnen wie ein von Tollwut gebeuteltes Wildtier stürzte Obron nach vorne und griff den anderen, hochdekorierten Offizier an. Beregil kamen seinerseits die Reflexe zugute, die ihn als jungen Soldat ausgezeichnet hatten. Er warf sich nach rechts, ließ den Angreifer mit dessen Dolch ein Luftloch stechen und schlug ihm mit der Faust gegen das linke Ohr. Der Getroffene heulte auf wie ein getretener Hund und führte als Antwort auf die Gegenwehr einen seitlichen, kreisförmigen Hieb mit seiner scharfen, blutbesudelten Klinge. Der Ältere der beiden jedoch machte einen beherzten Schritt nach vorne, entging der Stoßrichtung des tödlichen Stahles und begann den anderen mit beiden Händen zu umklammern. Dabei glückte es ihm, sowohl den rechten Waffenarm des Gegners gepackt zu halten, als auch dessen Kehle und Kinn zu ergreifen und kraftvoll nach hinten zu drücken.


  Eine erbitterte, krampfhafte Rangelei kam in Gang, und mehr als einmal war der kleinere und jüngere der beiden Kontrahenten kurz davor, den Halt zu verlieren und zu Boden zu stürzen. Welche Schmach wäre es wohl, auf diese Weise von einem alternden Kriegskrüppel niedergerungen und der Strafe für seine Tat zugeführt zu werden!


  Dann aber gelang es Obron doch, einen gezielten Kniestoß zum versehrten Bein des Widersachers zu landen, woraufhin dieser aufstöhnte und seine Umklammerung augenblicklich lockerte. Ein weiterer erfolgreicher Angriff gegen die gleiche Stelle folgte nach, und als er sogleich darauf mit seinem linken Ellbogen gegen das Kinn Beregils schlug, ließ dieser endlich von ihm ab, stürzte nach hinten und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.


  „Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen, Schändlicher!“, sagte der einstige Oberkommandierende Lemurias zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor. „Solch ein Frevel wird nicht unerkannt bleiben, und sei es, dass dieser dich erst zu einer späteren Zeit einholt, dann nämlich, wenn du dich lange genug gegrämt hast in deiner Schuld!“


  Mit einem Ausdruck von Verwirrtheit und Wahnsinn im Gesicht kam Obron ohne größere Hast näher und kniete sich nieder, sodass er an der Seite seines langjährigen Vorgesetzten, der nunmehr jeden Widerstand aufgegeben hatte, zum Hocken kam. Dann erhob er seinen bereits mit frischem Blut gemarkten Dolch und öffnete seinen Mund, wohl um eine letzte Erwiderung auf die Anklage, die man gegen ihn erhoben hatte, zu sprechen.


  Die Worte, die er auszusprechen beabsichtigte, wurden ihm jedoch noch in der Kehle erstickt.


  Unversehens waren Merian und Coentia in das Gemach Kherons getreten, da sie sich nicht weit entfernt davon aufgehalten hatten und auf die ungewohnten Geräusche aufmerksam geworden waren. Mit ihnen war Ragnald gekommen, der junge Mann, den Beregil am Vorabend der Schlacht gegen Durotar hinter den Zinnen der Großen Mauer kennen gelernt hatte und der mittlerweile zu seinem Schüler und Mündel geworden war. Der Soldat, der aus einer Handwerker familie entstammte und erst kürzlich in den beruflichen Wehrdienst Lemurias eingetreten war, hatte den einstigen Oberkommandierenden an diesem Tag auf dem Weg zum König begleitet und ihm ebenso zur Aufmunterung wie als Stütze gedient. Nun, da er erkannte, welch schlimmes Geschehen sich zutrug, handelte er mit der blitzartigen Auffassungsgabe seiner Jugend, indem er seinen eigenen Dolch hervornahm und diesen dem Mörder, der gerade dabei war, eine zweite unverzeihliche Tat zu begehen, schwungvoll in den Nacken warf.


  Unter den bestürzten Blicken der beiden Frauen brach Obron in ein überraschtes und beklagenswertes Gurgeln und Röcheln aus und ließ die Waffe, die er soeben niederzusenken beabsichtigt hatte, kraftlos fallen. Beregil nutzte unterdessen die Gelegenheit, stieß den Angreifer von sich und mühte sich im Folgenden, sich aufzurappeln. Der Heeresmeister mit dem blanken Schädel aber stürzte mit einem dumpfen Poltern auf den Untergrund und rührte sich nicht mehr. Seine geweiteten, von Feuchtigkeit glänzenden Augen waren hervorgetreten und riefen in einer stummen Weise zu Milde und Erbarmen auf. Obgleich die Tragweite seines Handelns bedingte, dass jegliche Reue und Wiedergutmachung unweigerlich zu spät kamen.


  Als nächstes geschahen viele Dinge gleichzeitig. Beregil hieß Ragnald, nach allen Ärzten und Heilern zu suchen und zu schicken, die zu finden waren. Er selbst bewegte sich humpelnd zu seinem König hin und versuchte, diesem seine eigenen, bescheidenen medizinischen Kenntnisse zukommen zu lassen. Allerdings hegte er, als er den erschlafften Leib des alten Mannes und den beträchtlichen Blutverlust, den dieser erlitten hatte, erkannte, wenig Hoffnung, dass eine Wendung zum Besseren noch möglich war. Kheron war Aidan nachgefolgt in das Reich, dessen Pforten allen Lebenden verschlossen waren und das alle Menschen, und die meisten anderen Lebewesen ebenso, doch früher oder später bereisen mussten.


  Die Gattin des Herrschers erblasste und erkaltete wie zu einem weißen Leichentuch, in das die winterliche Kühle Frost getrieben hatte. Sie brach zusammen in den Armen ihrer Tochter, und Merian fühlte, dass Coentias Herz nur noch sehr vage schlug. Selbst an ihrem ganzen wunderbaren Körper zitternd, schaute sie sich um, so als müsste doch irgendjemand da sein, der ihr beistünde in ihrer Not. So oft hatte sie sich gewünscht, einer größeren Verantwortung gerecht zu werden, als bloß die das Heim hütende Gemahlin irgendeines bedeutsamen Mannes zu sein. Und nun, da ihre Stärke gefragt war, fühlte sie sich verloren und wünschte sich Arnhelm, ihren Geliebten, der seine schützenden Arme um sie ausbreitete, so sehnlich herbei wie noch selten zuvor.


  Dann stürmte ein ganzes Heer von Menschen in den Raum hinein, wie eine Flut, die auf ihren schäumenden Wellen Fürsorglichkeit im Überfluss mit sich trug. Die zahllosen Wachen, Diener und Heiler des Wolkenturms bildeten sogleich Trauben um Kheron, Coentia, Merian, Beregil und Obron, den Königsmörder, und ließen den jeweiligen Personen jegliche Hilfe angedeihen, die ihnen möglich war. Über ihnen flackerten die Flammen des Lüsters im Sog und warfen eine gemusterte, hin und her wandernde Helligkeit auf Wände, Holzboden und Teppiche. Das abendliche Zwielicht, welches dazwischen hing, zeichnete die sich nur scheinbar sehr langsam zutragende Szene ein wenig weicher und unwirklicher, so als fände diese lediglich in einer schwankenden Traumwelt statt, die vergänglich war und bald einem unbekümmerten, untadeligen neuen Morgen weichen würde.


  *


  Am Morgen nach der Schlacht, in welcher das vereinte Heer aus Zwergen und Menschen obsiegt hatte, standen die meisten der Angehörigen beider Völker auf dem Untergrund der Fürstenklamm und starrten mit zusammengekniffenen Augen in das Blendlicht der aufsteigenden Sonne hinaus. Unmittelbar zuvor hatte man dafür Sorge getragen, dass Dirath Lum, die verheerte Hauptstadt des Fürstentums, von jedermann verlassen worden war. Man hatte sich einerseits dazu entschieden, da die Gefahr von Stein- und Trümmerschlag dort zu groß war, und zum anderen, da man den Gestank der ghulischen Kadaver nicht länger ertragen wollte und die Erinnerungen an das wüste Gemetzel noch allgegenwärtig waren und nicht mehr genährt werden sollten. Aus diesem Grund hatten die Bewohner Rhodrims und die Kirin Dor den Abstieg in die darunter liegende Schlucht angetreten, wohl wissend, dass es eine Rückkehr in die vormals stolze Feste und deren abermalige Besiedelung niemals wieder geben würde.


  Bald vor dem Eingang in die Klamm war man sogleich dazu übergegangen, ein stattliches Zeltlager für die nächsten Tage zu errichten. Die Bauern der nächstgelegenen Dörfer, die sehr froh waren über die Befriedung des Landes, kamen herbei, erboten kurzerhand ihre Hilfe und leisteten Nachschub an einfachen Speisen und Getränken. So kamen die müden Krieger zu derjenigen Ruhe, die sie benötigten, um die erlittenen Wunden und Verletzungen zu pflegen, ihre Kräfte von neuem wachsen zu lassen und sich Gedanken zu machen über ihre Lage, die sich trotz des jüngsten Erfolges wahrlich nur wenig verbessert hatte.


  Kurz nach dem Mittag machte man sich daran, mit dem größten Maß an Würde und Aufwand, das unter den gegebenen Umständen möglich war, die Bestattung der Fürstin Rhodrims und des Königs Gâlad-Kalûms vorzunehmen. Nach zwergischem Brauch wurde der Leib eines Gefallenen der verzehrenden Kraft des Feuers überantwortet, nachdem man diesen auf eine Bahre gelegt hatte. Auf Seiten der Menschen beschloss man, jene eindrucksvolle Prozedur auch für Imalra anzuwenden, da die unter dem eingestürzten Fürstenpalast gelegenen Katakomben, in denen ihr Gemahl in seinem Sarg ruhte, nicht mehr zu erreichen waren und man keinen anderen Platz für eine geeignete Bestattung wusste.


  So geschah es, dass man zwei große Haufen aus Holz und Reisig errichtete, in deren Mitte jeweils längliche Steinquader, die man mit kostbarem Gepränge zierte, platzierte und die möglichst schön und lebensecht aufbereiteten Leichname dort aufbahrte. Dabei bedeckte man den zierlichen Leib der Halbelbin mit ihrem Perlen-Gobelin, der ihr zeitlebens insbesondere deshalb so lieb und teuer gewesen war, da er das einzige Erbe und Erinnerungsstück ihrer jung verstorbenen Mutter Sinalwa war. Dies war nur deshalb möglich, da einige rhodrimische Wachen den kostbaren, mit Juwelen und Perlen bestückten Wandteppich zuvor aus dem Fürstenpalast gerettet und anschließend Arnhelm übergeben hatten. Dieser wiederum hatte keinen Augenblick damit gezögert, ihn seiner Mutter auf deren letzter Reise mit an die Seite zu geben.


  Selbst nachdem das schwelende Feuer, das schließlich entzündet wurde, die beiden Körper knisternd in sich aufnahm, wirkten die beiden Verstorbenen noch so voll Majestät und Würde und Glanz wie nur wenige Wesen, die in Munda zu finden waren. Eine zutiefst traurige Feierlichkeit wogte derweil durch den Ort, der umfriedet war von hohem Fels, und doch wurden bei jedem der beiden Völker Schwermut und Leid durch das Beisein des jeweils anderen gemindert und in ein wenig Hoffnung verkehrt.


  Unter dem stummen Lauschen der Rhodrim, die von der Zeremonie allesamt sehr ergriffen waren, stimmte die Gemeinschaft der versammelten Zwerge irgendwann einen Totengesang an, der an Schwere und Inbrunst niemanden ungerührt lassen konnte. Selbst die Raben des Milmondo Mirnors – Hugrin und sein Gefolge – kamen herbei, ließen sich auf den nahen Felskämmennieder und gedachten schweigend der Fürstin und dem Nachfahren Borgins, der sich auf den Weg zu seinen ruhmreichen Ahnen gemacht hatte.


  „Das mächtige Feuer nimmt den Leib hinfort,


  Trägt ihn an einen unzugänglich’ Ort,


  Ein Reich tief in der Erde zwischen Fels und Stein,


  Wo ruhen ewiglich der Großen Gebein’,


  Dort geht auch Bragi nun auf ewge Wanderschaft,


  Von neuem schwingend Axt und Hammer mit seiner Armen Kraft,


  So wacht mit scharfen Augen er über seines Volkes Frieden,


  Bis diesem mit seinem König sich wieder zu einen ist beschieden,


  Solange harrt er mit Freude und Stolz im Kreis seiner Ahnen,


  Im Totenreich, unter des Einen wehenden Fahnen!“*


  Die Stille, die auf die mit kehliger Stimme geschmetterten Lieder der Zwerge nachfolgte, war so eindrucksvoll wie ein gewaltiger Donnerhall. Und erst im Laufe dieses langen Tages fiel die Ergriffenheit von der Trauergesellschaft ab und ließ zu, dass man sich über dringende, unaufschiebbare Dinge aussprach.


  „Vor uns liegen dunkle Wasser, die zu rühren gefährlich sein mag. Man kann sie geradezu sehen, und es ist, als wären wir an Bord eines Schiffes, das vom Sturm geschüttelt wird und mitten in das Herz eines unseligen Strudels hineinsteuert“, sagte Braccas bei der Unterredung der Heeresführer am fortgeschrittenen Nachmittag. „Wir haben die Worte des Schwarzen Drachen vernommen, was einen Angriff der dunklen Mächte auf die Elben angeht, und nach allem, was wir wissen, hat er damit den Ered Fuíl gemeint. Weiterhin besitzen wir das Wissen, dass Pír Cirven etwa zur selben Zeit, wenn die Wintersonnwende die kältesten Tage des Winters verheißt, der größte Schlag des Feindes bevorsteht. Und wenn diese beiden Bastionen fallen, wird Arthilien, so wie wir es kennen, nicht mehr zu retten und für immer vergangen sein. Darum bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um über unser Handeln zu befinden, umso mehr, als dass die Liste der Möglichkeiten, die sich uns bieten, ähnlich gering ist wie die Zahl unserer Verbündeten, wenn man diese mit der Macht Utgorths vergleicht!“


  „Demnach sind wir gezwungen, unsere Armeen aufzuteilen und uns an beiden Orten gleichermaßen zu postieren“, sagte Dwari. „Was unsere jeweiligen Chancen auf einen Sieg nicht gerade erhöhen dürfte ...“


  „Für dich scheint es eine beschlossene Sache zu sein, dass wir uns dieser Sache annehmen!“, warf Bolombur ein in einem ärgerlichen Ton. „Bragi ist kaum einen Tag tot, und noch ist keine Entscheidung über seine Nachfolge getroffen! Zudem hat uns die Belagerung der Friede viele Opfer gekostet, weshalb es zweifellos gescheiter wäre, zuallererst in unsere Heimat zurückzukehren und Mellwin und andere, denen es an Weisheit und Erfahrung nicht mangelt, zu Rate zu ziehen, was unsere weitere Einmischung in diesen Konflikt angeht!“


  „Hast du nicht zugehört, Bolombur, Herr der Goldschürfer und Edelsteinhändler?“, brauste Braccas auf in einem belehrenden Ton. „Es gibt kein Entrinnen vor Tuors Schergen, wenn sie erst einmal Mensch und Elb vom Angesicht dieses Kontinents vertrieben haben, nicht in den Schluchten und Höhlen des Milmondo Aurons und an keinem anderen Ort, der von einem Zwerg über eine längere Zeit verteidigt oder als Zuflucht genutzt werden könnte! Und wie ist es um die Herausforderung des Schwarzen Drachen bestellt, dessen Harpyien-Mutter Eure Vorfahren offensichtlich getötet haben? Wollt Ihr den Tod Eures Königs ungesühnt lassen, wollt Ihr tatsächlich mit diesen bitteren Nachrichten heimkehren und darauf hoffen, dass Ihr die Achtung Eurer Familien und Mitbürger aufrecht erhaltet, wenn Ihr diese anschließend wieder zu sinnlos gewordener Minen- und Schmiedearbeit antreibt?“


  „Was mich angeht, so wird mich nichts daran hindern, dieses fliegende Ungeheuer für den Tod meines Vetters zu jagen und seinen gehörnten Schädel mit meiner Axt zu spalten, und wenn ich dafür den Tôl Danur oder die höchsten Gipfel Kull-Falûms eigenhändig erklimmen müsste!”, sagte Dwari und traf damit eine Aussage, der niemand aus seinem Volk widersprechen konnte. Auch nicht Bolombur, mit welchem ihn nach wie vor eine Fehde verband und der bekanntlich das Glitzern von Edelmetallen und Juwelen mehr liebte als den Ruhm, den es auf dem Schlachtfeld zu erwerben galt. „Wenn es jedoch einfacher geht, und ich das Scheusal mit meinem frisch geschliffenen Stahl an einem bestimmten Ort nur erwarten muss, so soll es mir ebenso recht sein! Ich will auf jeden Fall dorthin gehen, wohin auch dieser verruchte Gegner seine schwarzen Pranken setzen wird, von denen eine von Bragis Hammer zerschunden und gezeichnet wurde!“


  „Damit wären wir zu derjenigen Entscheidung gelangt, die auch mir vorschwebte“, sagte Arnhelm, der sich mit einer Äußerung seiner eigenen Ansichten – ebenso wie Ulmer und Bloîn, die außerdem zugegen waren, – bisweilen zurückgehalten hatte. „Dwari und Bolombur sollten mit der Streitmacht Zwergenauens nach Nordosten aufbrechen, in Richtung des Ered Fuíls, um sich mit den Elben zu vereinen, rechtzeitig ehe der Angriff des Drachen und seiner Verbündeten dort einsetzt. Ich fürchte nur, wir kommen nicht umhin, unseren guten Braccas mit auf jenen Weg zu schicken, denn wer sonst könnte geeigneter sein, den Mittler zu spielen in der Not? Wenn mich nämlich meine Erinnerung nicht täuscht, gingen die Tage des Vertrauens und der Freundschaft zwischen Zwerg und Elb nicht erst gestern vorüber.“


  „Freundschaft mit Elben, das wird ja immer besser, pah!“, bemerkte der dickbäuchige Bolombur und schüttelte den Kopf, wobei sein gegabelter Bart einen dazu passenden Tanz vollführte.


  „Ich lege ebenfalls keinen großen Wert auf eine Waffenbruderschaft mit dem Volk, das einst Borgin feige mit seinen Pfeilen durchbohrte“, sagte Dwari. „Andererseits habe ich in Luth Golein Eldorin, den Fürsten der Lindar, und zwei seiner Freunde kennen gelernt, und ich muss sagen, dass ich mir die Spitzohren ..., sagen wir schlimmer vorgestellt hätte. Tatsächlich schienen kein Fehl und keine Falschheit in ihren Worten zu sein, und die Sorgen und Nöte, die sie bewegten, waren ähnlich den unsrigen, da immerhin der gleiche Feind sie bedroht. Ich hoffe inständig, dass es ihnen gelungen ist, im Orkland das zu finden, nach dem sie suchten, und sie den Dämon, der sie plagte, damit bezwingen konnten. Und ebenso hoffe ich natürlich, dass Ulven und Marcius, die sie begleiteten, gesund und munter geblieben sind.“


  „Das hoffe ich ebenso, Dwari, mein guter Freund, und wenn es der Absicht meines neuen Fürsten, den ich so nenne, obgleich seine Krönung noch aussteht, entspricht, dann will ich weiterhin an der Seite meiner zwergischen Freunde verweilen und diese begleiten, bis die letzte Schlacht ausgefochten ist!“, sagte Braccas Rotbart. „Gleichwohl obliegt es dann vor allem dir, Arnhelm, die Verteidigung Pír Cirvens zu organisieren, ob mit oder ohne die Unterstützung Kherons. Von zwei unmöglichen Aufgaben, die zur Auswahl stehen, hast du dich demnach für die noch aussichtslosere entschieden.“


  „Du hast es schon immer verstanden, mir und allen anderen Mut zu machen“, sagte der Sohn Imalras und Tarabunts, der schon wieder ein wenig schmunzeln konnte. „Wahrhaftig, wir haben gegen die Übermacht, die gegen uns steht, keine einzige Chance, doch gerade darum sollten wir diese nicht ungenutzt lassen! So ungefähr lässt sich unsere Situation derzeit beschreiben, doch auch unsere Widersacher haben Fehler gemacht und unverhoffte Verluste verzeichnet, wie unserSieg bei Dirath Lum zeigt. Vielleicht erweisen sich diese in der Tat als zerstrittener und weniger planvoll, als es bislang den Anschein macht, was uns zugute kommen könnte, wenn wir uns im Gegensatz dazu zu einen verstehen.


  Zu dieser Angelegenheit habe ich außerdem eine gute Nachricht, die noch neu für die meisten Ohren hier sein dürfte! Kurz, ehe wir uns versammelten, habe ich nämlich erfahren, dass Unterstützung aus dem Süden zu uns herbeieilt! Der orkische Clan der Ashtrogs, dessen Streiter uns schon einmal beigestanden haben, steht bereits kurz vor dem Stromsteig und ist bereit, an unserer Seite abermals in die Schlacht zu ziehen! Offensichtlich haben sie die Bekanntschaft von Ulven, Marcius und den Elben gemacht und sind daraufhin von der Dringlichkeit unserer Lage überzeugt worden.


  Dies also ist unser Plan, wenn mein Vorschlag bei Euch Gefallen findet! Ulmer soll das rhodrimische Heer nach Lemuria führen und sich unterwegs mit der orkischen Horde vereinen, die Bullwai mit sich bringt! Ich selbst will noch am heutigen Tag auf Windspiel vorausreiten nach Pír Cirven und Kheron und Beregil und alle anderen, die für die Verteidigung des Königreiches und seiner Hauptstadt verantwortlich sind, auf Eure Ankunft vorbereiten! Auch will ich nicht unterlassen, den alten Lotan um Rat zu ersuchen, denn guter Rat ist schwierig in diesen Tagen, und wir können uns darum nicht erlauben, auf unsere klügsten Köpfe zu verzichten!


  Dwari und Bolombur sollen derweil mit der Streitmacht Gâlad-Kalûms in die Ebene zwischen dem Milmondo Mirnor und dem Ered Fuíl, in die Gegend nahe der Elbenspitze, ziehen, woraufhin Braccas versuchen wird, mit den Elben in Berührung zu treten! Immerhin kann er auf die Bekanntschaft mit dem Lindar Eldorin und denjenigen verweisen, die bei dessen Reise in das Orkland seine Gefährten gewesen waren. Hernach wollen wir an den jeweiligen Stätten, die uns bestimmt sind, dem Ansturm der dunklen Mächte, der nicht säumen wird, bis der Winter dem Frühling weicht, harren und uns erst wieder begegnen, wenn Aldu es für geboten hält!“


  Entschlossenheit und Stolz und Ernsthaftigkeit waren gleichermaßen groß im rhodrimischen Thronerben, und so zweifelte niemand daran, dass sein Vorschlag, obgleich dieser reichlich verzwickt und ein wenig verrückt gar anmutete, immerhin die beste aller Möglichkeiten war. Alle der an der Versammlung Beteiligten stimmten deshalb, ohne lange zu lamentieren, zu, wenn auch in den meisten Fällen mit einem stummen Nicken oder einem Brummen, das viel Nachdenklichkeit verriet. Sollte die Sache der freien Völker Arthiliens in Bälde untergehen, so würde auf jeden Fall niemand sagen können, dass ihre Heerführer nicht jeden erdenklichen Ausweg ersonnen und unerschrocken versucht hätten.


  Nachdem Arnhelm sich von Braccas und seinen anderen Freunden verabschiedet, ihnen reichlich Glück gewünscht und ein baldiges Wiedersehen versichert hatte, packte er seine Reisetasche und bestieg damit Windspiel, seinen vorzüglichen tierischen Gefährten. Zu seiner größten Erleichterung war dieser während seiner eigenen Gefangenschaft von den Ghuls verschont und von den menschlichen Dienern seiner Mutter bestmöglich gepflegt worden. Auch den Verheerungen der vergangenen Schlacht war er glücklicherweise entgangen, denn ein umsichtiger Knecht hatte rechtzeitig die Ställe geöffnet, sodass das kluge Tier und seine Artgenossen in die Freiheit entfliehen und später von den Menschen eingefangen werden konnten.


  Wie ein Pfeil vom Bogen sprang das große Tier davon und fegte anschließend wie Wind durch das Gras des weiten rhodrimischen Wiesenlandes. Nur ein geschwinder Vogel oder ein eiliger Fisch, der in einem Fluss entlang seiner Fährte schwamm, hätten ihn wohl einzuholen vermocht. Auf diese Weise ritten sie, bis das Abendrot sich eintrübte und verblasste und sogar noch eine Zeitlang, als die kurze Dämmerung und die bald einsetzende Nacht das Land bereits in dunkle Gewänder kleideten. Schließlich hatte der blondhaarige Krieger bereits zu viel Zeit verloren, wie er fand, und eine innere Stimme sagte ihm, dass die Ereignisse in Lemuria mittlerweile eine Wendung genommen hatten, über die im kleineren Fürstentum noch nichts bekanntwar und die nicht duldete, dass einem beherzten Eingreifen weiterhin Aufschub gewährt wurde. Gar nicht erst daran denken mochte er, wie sehr es ihn danach verlangte, wieder die Gegenwart von Merian, seiner Holden, zu erfahren, denn für die Liebe war in Zeiten von Not und Gefahr nur wenig Raum, wie er, und viele andere ebenso, schmerzvoll feststellen mussten.


  Fünf Tage vergingen, und der weite Ritt war dem Rhodrim trotz seines hervorragenden Reittieres schwerer gefallen als jemals zuvor. Noch während er sich in Sichtweite der ins Wasser abfallenden Ufer des Silberstroms befunden hatte, hatte der Winter den Kontinent mit einer plötzlichen Entschiedenheit und Kraft unter seine Fittiche genommen und selbst die weiter südlichen Gefilde mit Raureif und Frost bedeckt. Schnee hatte in ganzen Schwärmen zu rieseln begonnen, und es war so kalt geworden, dass sogar die Strahlen der Sonne zu gefrieren schienen. Immerhin ließ das matte Licht des Tages die gekräuselte, teilweise erstarrte Oberfläche des Flusses – ebenso wie andere Gewässer, welche die Straße nach Lemuria säumten – hell glitzern und wie einen leuchtenden, aufgeworfenen Faden erscheinen. Ansonsten war die Landschaft farblos und blass, und auch die Wälder schwankten grau im schneidenden Wind, wobei die Bäume auf dem Untergrund lange und dünne Schatten warfen. Tatsächlich schien die meiste Zeit des Tages von irgendwoher eine Art gespenstischer Rauch aufzusteigen und die Sonnenscheibe zu verdunkeln. Die Welt der Menschen, die seit beinahe fünfhundert Jahren so stolz und überlegen über den Westen Arthiliens herrschte, erschien mit einem Male nur noch brüchig, schwach und verwundbar zu sein.


  Der vorletzte Tag, ehe Arnhelm die geraden Linien der wieder instand gesetzten Tôl Womin erblicken konnte, erwies sich als besonders ungemütlich. Am frühen Morgen hatte er einen Hohlweg zwischen zwei Anhöhen passiert, die von der im Osten stehenden Sonne so rot schimmerten, dass sie die Farbe von Blut angenommen hatten oder aber den Eindruck erweckten, dass die Erde unter der lückenlosen Schneedecke in Brand gesteckt war. Noch vor dem Mittag, als er sich wieder in offener Umgebung befand, traten anschließend Eisregenschauer und schneidende Sturmböen auf und kamen und gingen ohne jede Vorankündigung und wie es ihnen beliebte. Bis spät in die Nacht hinein hielt das Unwetter an und hätte den Reisenden, dessen Pferd sich zeitweise kaum noch voranzubewegen vermochte, am Erreichen seines Ziels sehr zweifeln lassen, wäre sein Wille nicht von einer solch unbeugsamen Natur gewesen.


  Auch in Lemuria war das Leben aufgrund des frühen und harten Winters nahezu zum Stillstand gekommen, sodass Arnhelm auf seinem Weg nach Norden nur wenige andere Reiter, Wanderer und Reisende, die mit Fuhrwerken unterwegs waren, begegneten. Die Stunden, an denen Helligkeit herrschte, waren schnell gezählt, das wenige Licht, das die ferne Sonne spendete, war kraftlos und trüb, und die klamme Kälte hielt den ganzen Tag unvermindert an. Allenfalls stellte er fortan fest, dass die Heftigkeit des Wetters nicht noch weiter zunahm und von nun an gleich blieb.


  Den letzten Abend, ehe er Pír Cirven erreichen sollte, verbrachte der rhodrimische Fürstensohn in einem kleinen Dorf zwischen Fallura und der Hauptstadt des Königreiches. Früh kroch das letzte Tageslicht über den Horizont, und schon bald darauf erschienen die ersten bleichen Sterne wie kleine weiße Löcher am Himmelszelt. Als einige Zeit später der Mond im Westen in dicken Wolken verschwand und sich in dieser Nacht nicht mehr sehen ließ, lag Arnhelm noch immer wach und dachte an die Begegnung mit der Prinzessin, die ihm bevorstand. Längst hatte er mittlerweile erfahren, dass Kheron getötet worden und seine Geliebte damit ebenso unerwartet wie ungewollt zur höchsten Würdenträgerin des Reiches geworden war, da ihre Mutter, um deren Verfassung man sich ebenfalls sorgen musste, für die Wahrnehmung der Staatsgeschäfte nicht in Frage kam. Er hatte kaum glauben können, als er hörte, dass Obron, der hohe Offizier, der für Engstirnigkeit, Ehrgeiz und vor allem seine Gesetzestreue berüchtigt war, zum Mörder geworden war. Dies offenbarte auf erschütternde Weise, wie weit der Arm Utgorths schon reichte.


  Mindestens ebenso sehr getroffen hatte ihn des Weiteren die Kunde über den Untergang Engat Lums, der die Stärke der feindlichen Streitkräfte erstmals vermuten ließ. Zahlreiche Menschen waren jenem Überfall der Ghuls und Crefilim zum Opfer gefallen, und auch Sanae, seine Gefährtin bei der Suche nach dem Goldenen Schwert, zählte zu den Vermissten. Nach dem, was man sich erzählte und das vornehmlich auf Amfred, den nach Lemuria geflüchteten Neffen des toten Benelots, zurückzuführen war, hatte niemand anderes als der Schwarze Gebieter und sein schurkischer Kumpan, der orkische Hexer Zarr Mudah, die schwarzen Kreaturen angeführt. Auch dafür, ebenso wie für den Tod seiner Mutter, würde er seinen Großvater, der von den Pfaden des Guten abgefallen war, zur Rechenschaft ziehen!


  Kühler Wind ließ die Blätter der mager wirkenden Bäume wispern, als Arnhelm und Windspiel sich dem Eingang zur größten Stadt Arthiliens näherten. Der Morgennebel war Regen gewichen, der zwar nicht mehr als ein feines Nieseln war, jedoch genüge, um den zum großen Portal empor führenden Steilweg glitschig werden zu lassen. Ansonsten dämmerte der Morgen überraschend hell und schön, und die Luft war rein und klar an dem vom gefallenen Wasser reingewaschenen Himmel.


  Während der Rhodrim den Ring zwischen den beiden unsagbar hohen Wällen in gesetztem Tempo beschritt, wanderte sein Blick die Mauerkronen entlang, die von Schnee überschüttet waren. Die Wächter, kleine bläuliche Punkte in der schwindelnden Höhe, froren wohl, doch waren sie wie gewohnt zahlreich und zeigten, dass die Wachsamkeit der stark befestigten Stadt auch nach dem Dahinscheiden des Königs nicht gelitten hatte.


  Als er die Königsstraße zur Hälfte durchreist und den Luth Cirven erreicht hatte, hatte goldgelber Sonnenschein die Umgebung noch immer fest im Griff. Beinahe war es, als ob die Dunkelheit der äußeren Welt aus der Himmelsblauen, wie man die immense Siedlung im Nordwesten Lemurias gerne bezeichnete, ausgesperrt sei.


  Schließlich begrüßte Chamod, der langjährige Haushofmeister und persönliche Diener Kherons, den weitgereisten Gast persönlich an der Pforte des Wolkenturms. Auch wenn die Stunde zweifelsohne keine freudige für ihn und seine Haltung von der Last des jüngsten Unbills niedergedrückt war, lächelte er leicht in seiner gewohnt pflichtbewussten, freundlichen Art, als er den Sohn Imalras erschaute. Danach ging er voran über die aus erlesenem, türkisfarbenem Marmor gefertigte Wendeltreppe und erwies sich in einer, angesichts seines auch schon fortgeschrittenen Alters, blendenden Verfassung. Er führte den Mann, der ihm nachfolgte, in ein höheres Geschoss bis an eine Tür, die dieser noch niemals durchschritten hatte. Als die Pforte geöffnet wurde, sah Arnhelm, dass sich dahinter ein ausgedehntes Gemach verbarg, welches sich, ähnlich wie der Thronsaal, der sich unmittelbar darüber befand, über die gesamte Breite und Höhe des Stockwerks ausdehnte. Zahlreiche Fenster und Erker sorgten für eine beträchtliche, hineinflutende Helligkeit und verrieten den ursprünglichen Zweck jener Räumlichkeit. Einstmals hatte es sich dabei nämlich um eine der bevorzugten Beobachtungswarte gehandelt, zu denen das einfache Volk zur damaligen Zeit freien Zutritt besaß. Erst von Oron dem Alten war er in einen Ratsund Versammlungssaal umgewidmet worden, und bisweilen gebrauchte man ihn seither als Stätte größerer Empfänge und Bankette.


  „Ich habe diesen Raum als denjenigen Ort gewählt, an welchem wir bis zum Ende des Krieges, in dem wir uns befinden, Rat halten und unsere Entscheidungen treffen wollen. Auch wäre der Thronsaal zu diesem Zweck in Frage gekommen, doch ist noch immer zuviel von der Trübseligkeit, die meinen Vater bis zu seinem Tod niederbeugte, zwischen dessen Wänden eingefangen, sodass ich mich unwohl fühle, wenn ich ihn auch nur betrete“, sprach die in ein dunkelblaues Gewand gehüllte, schwarzhaarige Frau, die, einem seltenen, unnahbaren Nachtfalter gleich, vor einem der mittleren Fenster stand und den Eingetretenen ansah.


  „Merian ...“, war alles, was Arnhelm in den nächsten Augenblicken zu erwidern vermochte. Langsam durchschritt er im Folgenden den Saal, der mit wenigen Tischen, Kommoden und Stühlen möbliert und nur spärlich dekoriert war, aber dennoch freundlich wirkte. „Unser Wiedersehen könnte kaum unter einem Stern stehen, der noch weniger erfreulich ist, denn nicht nur hast du deinen Vater und Lemuria seinen König verloren, auch meine Mutter wurde jüngst getötet durch den Speer eines mörderischen Ghuls. Nichts ist mehr so, wie es noch ein Jahr zuvor gewesen war, unsere Länder haben viel Leid erfahren und viel von ihrem Glauben und ihrem Mut eingebüßt. Und nun, da der Winter so unerbittlich tobt, steht uns das Schlimmste erst noch bevor. Arthilien steht am Rande des Abgrunds, und es scheint, dass unsere Zeit verrinnt. Dennoch betrübt es mich mehr als vieles andere, dich in Fesseln der Trauer zu sehen wie eine Blume, die der Frost allmählich erfriert.


  Noch ist nicht die letzte Entscheidung in jener Auseinandersetzung gefallen, noch stehen die Mauern Pír Cirvens und schenken uns und allen anderen friedfertigen Völkern Zuversicht. Und auch wenn diese letztendlich versiegen und zu Scherben zerfallen sollte, sollten wir ein wenig Trost darin finden, dass wir uns bis dahin wenigstens den Anschein von Hoffnung und Unbeschwertheit bewahren und uns erinnern an fröhlichere Tage, die einst waren, oder uns freuen auf glücklichere Tage, die vielleicht einmal Wirklichkeit werden können.“


  „Allein dein Hiersein spendet mir mehr Trost als die Waffen aller Soldaten, die nunmehr so plötzlich unter meinem Befehl stehen, dies gemeinsam vermögen. Außerdem verraten mir deine Worte, dass all das, was man dir in der jüngsten Zeit zu erdulden auftrug, dich in keiner Weise gebrochen, sondern dich in deiner Verantwortung nur bestärkt hat. Wenn es einen Mann gibt, dem unser Volk und all unsere Verbündeten mit Freude folgen wollen dorthin, wo das Ende sie erwartet, dann ist diese Aufgabe dir und keines anderen, Arnhelm, mein Herz.“


  Der Fürstensohn ergriff die weißen, zarten Hände der lemurischen Prinzessin, betrachtete ihr Antlitz und erkannte erfreut, dass ihre weichen Lippen ein Lächeln zeichneten. Gleichwohl entging ihm nicht, dass ihre Augen Seen waren, in denen Kummer schwamm, und dass bleiche Tränen heiße Furchen in ihre Wangen gebrannt hatten.


  Dann endlich ließ sie los, gab ihre aufrechte Haltung auf und schmiegte sich an die Brust ihres Geliebten, über dessen spätes Kommen sie so unsagbar dankbar war, dass sie dies am liebsten allen Engeln Aldus zugleich zugerufen hätte.


  Während er Merian für eine Weile in seinen Armen hielt, blickte Arnhelm unwillkürlich durch das hohe Fenster, dessen er sich gegenüber sah, nach Westen, wo in nicht allzu weiter Entfernung das ewige Onda Marën gegen seine Ufer rollte. Mit scharfen Augen konnte man dort schreiende Möwen ausmachen, welche die dahinsegelnden flaumig-weißen Wolken mit ihren Flügeln wie mit scharfen Messerklingen zu scheren schienen. Darüber stand eine kupferfarbene Spätmittagssonne über dem Meer. In der näheren Umgebung des Wolkenturmes hingegen war von jener hohen Warte aus das alltägliche Leben der großen Stadt zu verfolgen, das sich in trägen, vielspurigen Bahnen durch die verschneiten Wege, Straßen und Plätze drängte. Ein Wind, der von Nordwesten blies, schüttelte derweil Schneeflocken von den Blättern der ordentlich angepflanzten Bäume des Luth Cirvens und rührte die stillen und kalten Wasser dessen Brunnen, sofern diese noch nicht von einer Eisdecke versiegelt waren.


  „Schach und Matt! Herrje, jetzt hab’ ich doch schon wieder gegen mich selbst verloren!“, sagte plötzlich eine Stimme, die Arnhelm nicht unbekannt war.


  Ganz im rechten Teil des Raumes saß Lotan der Heiler über ein Schachbrett gebeugt. Auf dem Tisch befanden sich zudem eine große Teekanne aus Ton und eine Kerze aus braunem Wachs, die jedoch nicht entzündet war. Zwischen jenen Gegenständen war der alte Mann mit dem langen, schlohweißen Haar- und Bartwuchs die ganze Zeit über nicht aufgefallen, zumal die Ecke verdunkelt war und er sich durch keine Laute verraten hatte. Hinter ihm gähnte ein breiter Erker, auf den eine Tür hinausführte, die nicht ganz geschlossen war und einen deutlich wahrnehmbaren Schwall kühler Luft in das Rauminnere ließ. Wie man auf diese Weise in östlicher Himmelsrichtung sehen konnte, lagen weit jenseits von Stadt und Land die riesenhaften Gipfel des Wächtergebirges kaltglänzend unter den Strahlen der nördlichen Sonne.


  Arnhelm fühlte auf jeden Fall sogleich ein wohliges Gefühl in sich aufsteigen, als er den Zauberer, der ihn vor kurzem noch gesund gepflegt hatte, gewahrte, denn dieser vermittelte ihm auf eine unbeschreibliche Weise sowohl Hoffnung und Sicherheit als auch schlicht und ergreifend gute Laune.


  „Ihr solltet bei Gelegenheit gegen unseren Braccas spielen, Meister Lotan, denn er war als der findigste Schachspieler am Hof meiner Mutter bekannt. Und damit es bei Euch beiden an Einsatz nicht mangelt, sollte der Verlierer sich erbieten, seinen Bart für eine Weile zu stutzen“, sagte der Rhodrim, der erheitert schmunzeln musste, als er sah, dass Lotans Bart noch immer ähnlich viele Tintenflecken aufwies wie bei seinem Aufenthalt in dessen Hütte.


  „Aber, aber, einen alten Mann, der ich nun einmal bin, bei dieser Kälte um seinen Bart zu bringen – das könnte Euch so passen! Aber immerhin macht Spielen hungrig, und das Frühstück liegt schon seit längerem zurück. Demnach schlage ich vor, dass ich mich in mein Gemach zurückziehe und Euch einstweilen allein lasse. Nach dem Nachmittagstee sollten wir dann ausreichend gestärkt sein und uns wieder hier versammeln“, sprach die in eine zu lange, an den Ecken ausgefranste und zu einem blassen Grau verwaschene Robe gehüllte Gestalt und sprang von ihrem Sitz auf. „Vielleicht hättet Ihr noch die Güte, nach einem der Diener zu läuten, Prinzessin, denn ohne einen solchen werde ich Gefahr laufen, mich in diesem Turm, dessen Konstruktion für mich immer ein Rätsel bleiben wird, zu verirren, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.“


  „Chamod wird es Freude bereiten, Euch zu Diensten zu sein“, sagte Merian. Danach ging sie zu einer roten Kordel, in die Goldfäden eingewoben waren, und läutete damit eine Glocke, die außerhalb des Saales an der Decke nahe bei dem Treppenabsatz befestigt war. Auch sie musste sich eingestehen, dass sie den etwas merkwürdig wirkenden, alten Knaben, dessen Fähigkeiten man allzu leicht unterschätzen konnte und der den Boden Arthiliens bereits mit den ersten menschlichen Siedlern betreten hatte, außerordentlich liebgewonnen hatte.


  Der Winterabend war in Nebelfetzen gehüllt, und die Wolken leuchteten rot von der untergehenden Sonne. Die schäumende, trübe Flut des westlichen Meeres, das man von diesem Ort aus an einem klaren Tag gut zu erkennen vermochte, war nur mehr zu erahnen, und in dem Versammlungssaal war es so dämmerig geworden, dass man schon frühzeitig eine größere Menge Kerzen angezündet hatte.


  Arnhelm, Merian und Lotan berichteten sich gegenseitig, was sie während der Zeit ihres Getrenntseins erlebt und welch darüber hinaus gehendes Wissen sie erfahren hatten. Unter anderem bestätigte der Zauberer, dass er die Rückkehr des Schmetterlings, den er dem Rhodrim zuvor anvertraut hatte, richtig gedeutet und darum eilig Grauhöcker, den Ältesten der Bergriesen, um Hilfe ersucht hatte. Währenddessen fiel die Dunkelheit wie ein dichter Schleier über den Torindo Isa Nuafa und nahm ihnen schließlich jedwede Sicht nach außerhalb. Schatten unterschiedlicher Formen und Prägungen flossen vor dem sternenlosen Himmel ineinander. Ein jedes Mal aber, wenn Merian vor einem der unverhangenen Fenster vorüberging, tat sich eine Ritze in der Wolkendecke auf und ein feiner Strahl Mondlicht glitt über ihren makellosen Körper hinweg. Hin und wieder erhob bei diesen Gelegenheiten eine Nachtigall irgendwo in einem der anliegenden Gärten ihre Stimme zu einem Lied. Und wenn die junge Frau aufblickte und den Fürstensohn geradewegs anschaute, dann war es ihm, als fiele das Licht ihrer Augen aus einer fernen Welt, die ewig war und die kein Unglück zu erschüttern vermochte, auf ihn und durchbohrte sein Herz.


  „Theron Goldklinge, der zu dem Schwarzen Gebieter geworden ist, hat auch mich versucht, so wie er zuvor den Verstand meiner Mutter mit seiner Rachsucht vernebelte. Sein Ziel ist es nun, den Thron Lemurias, der ihm vor langer Zeit versagt wurde, gewaltsam an sich zu reißen und die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen. Allerdings ist mir nicht klar, wie seine Verbündeten, die Ghuls und Crefilim und Zarr Mudah und der Schwarze Drache, sich dazu stellen werden, wenn der Krieg für sie erst einmal gewonnen ist. Möglicherweise erweist sich, dass der Versucher längst selbst zum Versuchten geworden ist und er Kräfte zu seiner Hilfe beschworen hat, die er nicht länger wird beherrschen können, wenn sie erst zu mächtig geworden sind“, sagte Arnhelm, nachdem er die Schilderung seiner Erlebnisse beendet hatte.


  „Wahrlich schlimm sind die Dinge bestellt, und umso erdrückender ist, dass all das Leid von einem Menschen, von einem der meistgerühmten unserer Art zudem, verursacht wurde. Auf jeden Fall aber fürchte ich nicht den Tod, und ich würde mein Leben freudig wagen, um das ein oder andere ungeschehen zu machen oder um noch größeres Unheil zu verhindern. Aber vielleicht wisst Ihr, Lotan, einen Rat, der uns noch nicht gekommen ist. Vielleicht gibt es doch noch einen Weg, der uns die schwarze Wolke, die voller Hass und starker Bewaffnung wider uns treibt, zu ihrem Ursprung zurückdrängen lässt“, sagte Merian mit schwerer Stimme, nachdem sie lange nachdenklich gebrütet hatte.


  „Ratschläge sind eine gefährliche Gabe, wenn man sie als Prophezeiung und Vorausdeutung versteht und nicht die Umsicht und Weisheit besitzt, sie nur als Wegweiser und Hilfsmittel für den eigenen Verstand zu gebrauchen. Allzu leicht vermögen sie somit, einen Leichtgläubigen in die Irre zu führen. Und was die Beweggründe und die weiteren Absichten des Feindes anbelangt, so meine ich, dass es wenig darauf ankommt, mehr darüber zu erfahren, wenn der Angriff unvermeidlich ist und erst recht, wenn wir ihn nicht zurückschlagen können.


  Fürwahr, ein Krieg ist am Heraufziehen, daran kann es wenig Zweifel geben, und so wird es in den nächsten Tagen darum gehen, unsere Vorbereitungen dafür zu treffen und nach Schwachpunkten des Gegners Ausschau zu halten. Sofern sich unsere Hoffnung erfüllt, dass die Verstärkung aus Rhodrim, die wiederum Orks als Verbündete mit sich führt, beizeiten eintrifft, so besitzen wir eine ungefähre Übersicht über unsere eigene Stärke und können mit allen Heeresführern gewiss eine geeignete Schlachttaktik ersinnen. Und auch für mich, der ich mit Schwert oder Lanze zweifelsohne keine ausgesprochen gute Figur abgeben würde, habe ich bereits eine Rolle zugedacht, die sich möglicherweise als nicht ganz unwichtig erweisen wird. Doch darauf werde ich zu sprechen kommen, wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen ist.“


  Lotan strich sich in seiner gewohnten Manier über seinen Bart und zupfte anschließend daran, noch während er sich anschickte, mit seiner Rede fortzufahren. „Ich kannte deinen Großvater gut, Arnhelm, er war ein ehrenwerter Krieger und Mensch, ergeben und hilfsbereit gegenüber seinen Freunden und seinem Volk, und es fällt mir schwer zu glauben, dass nichts Gutes mehr in ihm existiert. Wahr ist wohl, dass es die Macht Tuors, des Verderbers, war, die Hader und Kummer in die Herzen vieler Lebewesen einpflanzte und die die bösen Früchte ihrer Saat nun einzuholen gedenkt. Wir Menschen, die wir uns eines fortwährenden Friedens die ganze Zeit über so sicher waren und dachten, dass wir auf ewig unbehelligt über einen großen Teil dieses Kontinents gebieten würden, wurden betrogen, und anderen, Orks, Elben und Zwergen und sogar den scheußlichen Ghuls, die ihrem Herrn nur als Kanonenfutter und Werkzeug im Krieg nutzvoll sind, erging es nicht besser.


  Aber hat sich auch Aldu täuschen lassen und die Waffen vor seinem Widersacher bereits gestreckt? Das ist die Frage, die uns bewegen sollte! Meine Überzeugung kennt nur eine Antwort darauf, nämlich dass niemand, nicht Geschöpf oder Dämon, jemals sich messen kann mit der Allgewalt dessen, der jedes Samenkorn Mundas mit seinen eigenen Händen erschuf! Darum lautet mein erster und wichtigster Rat an alle, die für den Bund der freien Völker einstehen wollen in diesen dunklen Tagen, sich nicht zu ängstigen vor dem Feind und nicht zu bangen um Sieg oder Niederlage, denn wenn es dem Einen gefällt, uns einen Weg aus dem Schlamassel zu weisen, dann wird keine Armee Utgorths, und bestünde sie auch aus Hunderttausenden kriegerischen Kreaturen, jemals das Innere dieser Stadtmauern sehen!“


  Lotan der Heiler sprach jene Worte mit großer Ernsthaftigkeit und Leidenschaft und verlieh ihnen damit ein hohes Gewicht. Dennoch blieb sein Ton freundlich und leicht, und die Lachfalten, die sich im Laufe der Zeit in sein Gesicht geprägt hatten und ein Zeugnis seines heiteren Gemüts abgaben, taten ihr übriges hinzu, dass die in dem Saal vorherrschende Atmosphäre eine trostreiche und verheißungsvolle blieb.


  „Er mag zerstreut wirken auf den ersten Blick und vielleicht auch auf den zweiten“, sagte Merian zu Arnhelm, nachdem der Zauberer am späten Abend gegangen war und sie allein zurückgeblieben waren. „Doch ich glaube, dass er in Wahrheit seine Gedanken hierhin und dorthin richtet und überhaupt weiter blickt, als wir uns dies vorzustellen vermögen, und darum jener Eindruck entsteht. Es ist an dir, unsere Streitkräfte zu führen und den Gegner auf dem Feld zu besiegen, und mit dem guten Lotan haben wir zudem jemanden, der sich darauf versteht, mit dem bösen Zauber, der wahrscheinlich gegen uns gewirkt wird, umzugehen. Mit Euch beiden hat unser Volk fürwahr eine Chance, auch einen scheinbar unbesiegbaren Feind zu überwinden.“


  „Unbesiegbar ist jeder nur vom Standpunkt eines Geringeren aus, tatsächlich aber gibt es immer eine Macht, die noch größer ist. Das hat mich mein Vater vor vielen Jahren gelehrt“, antwortete Arnhelm, da er wusste, dass die Frau, die er liebte, Recht besaß.

  


  * In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Nachdichtung eines Teils der in der zwergischen Sprache gesungenen Weise.


  Viertes Kapitel: Das Feld der Speere


  Zarr Mudah hatte den ganzen Nachmittag ein stilles Plätzchen inmitten der Überreste der verwüsteten menschlichen Metropole Engat Lum gesucht, denn er benötigte unbedingt eine absolute Ruhe für die Versenkung, in welche er sich zu begeben gedachte. Ganz im Westen der einstigen Stadt, nahe bei den bis zu ihrem Fundament geschleiften Mauern, wurde er schließlich fündig, denn dort konnte er sich für eine schwer zugängliche, von Hügeln eingegrenzte Senke erbauen. Merkwürdigerweise befand sich auf dem Grund des Beckens der Eingang zu einer Höhle, dessen Randsteine und Schwelle einprägte Zeichen wie eine fremde Schrift aufwiesen. Es war nicht zu sagen, ob die Engat Lumer jenes unterirdische Gewölbe möglicherweise als Katakomben oder für irgendeinen anderweitigen rituellen Zweck genutzt hatten oder aber ob die Symbole einer anderen Kultur entstammten, welche die Zeit überdauert hatte und von der ansonsten kein Zeugnis mehr existierte. Auf jeden Fall war die nähere Umgebung, durch die ein zügiger, wie von Kummer heulender Wind den frisch gefallenen Schnee trieb, verlassen und noch dazu angereichert von Spuren einer altertümlichen Magie und Kraft. Und dies machte den Ort für die Vorhabung des Orks letztendlich hervorragend geeignet.


  Der jahrhundertealte Zerk-Gur, dessen langer, schwarzer Haarzopf von dem Weiß des Niederschlags fein bestäubt war, zog mit seinem knöchernen Stab einen Kreis in die Erde und ließ sich anschließend in dessen Mitte nieder. Augenblicklich entflammte der rote Rubin, der die mittlerste Stelle seines Stirnreifs zierte, zu einem intensiven Erglühen, wie wenn jemand in seinem Innern einen Docht zu einem Brennen entzündet hätte. Gleichzeitig begann die Schneedeckeinnerhalb des magischen Kreises zu dampfen, einem feuchten Tuch, welches man einem Feuer zu dessen Eindämmung übergeworfen hatte, nicht unähnlich, bis sie nach einer kurzen Weile vollständig aufgebraucht war. Ein kurz geschorenes Gras, gelblich und kraus, wurde zu Füßen des Schamanen daraufhin sichtbar.


  Zarr Mudah, dessen Leib von einem dicken, grauen Überwurf größtenteils verhüllt wurde, verschloss seine Augen, begann leise Beschwörungen zu rezitieren und sich in einem gleichbleibenden Takt geringfügig hin und her zu wiegen. Es dauerte nicht allzu lange, da erstarrte er mit einem Mal in seinem Tun, so als wäre er ob seines eigenen bösen Zaubers gerade zu Stein geworden oder zu einer eisigen Statue gefroren. In Wahrheit jedoch wurde sein Inneres umso reger, je mehr die Trance, in welche er sein Bewusstsein befördert hatte, seine üblichen körperlichen Funktionen außer Kraft setzte. Seine Perspektive war plötzlich verändert, denn seine Augen blickten nunmehr aus einer beträchtlichen Höhe auf die Umgebung herab und nahmen diese wahr, als wären sie einem mächtigen Adler oder gar einem Greifen zugehörig. Anschließend verschob und verlagerte sich sein Sichtfeld, denn sein Augenmerk wandte sich nach Norden und fühlte sich fortan wie der Geist einer Krähe an, die scharfsichtig über das Land hinwegruderte.


  Der Ork sah, wie Engat Lum als ein trostloses, narbiges Gebilde im Süden verschwand, während sich bald darauf die glatte, zu einem eisigen Spiegel gefrorene Fläche des Lad Falinn anschloss. Rundherum breiteten sich dichte Wälder nach allen Richtungen hin aus und wirkten aus der luftigen Warte, ungeachtet ihrer wahren Höhe, wie hölzerne Spielzeugbausteine. Dazwischen tummelten sich seltene Wesen, die so scheu und vorsichtig waren, dass sie einzig einem Vogel nicht verborgen bleiben konnten, wie Schneewölfe, Kodos, Bären oder auch die klugen uns beredten Faune, die auf in Hufe auslaufenden Bocksbeinen gingen und deren Oberkörper denjenigen von Menschen ähnlich waren. Anschließend, je weiter sein Blick gen Norden rollte, wurde das Land immer flacher, spärlicher bewachsen, bis schließlich auch die letzten Nadelbäume und Büsche zurückblieben. Polierter Schnee war in jener einsamen Tundra allgegenwärtig, und bizarre Eisformationen, von denen viele das ganze Jahr über Bestand hatten, ließen die leere Umgebung wie ein erstarrtes Meer erscheinen.


  Irgendwann teilte sich der Grund dann zu einem riesigen Spalt, der sich schon vor Urzeiten wohl aufgetan hatte, da der Kilamdël oder einer dessen größeren Nebenflüsse einst jenen Platz für sich beanspruchte. Jene gewaltige Kluft, über die nicht viel bekannt war, galt als die größte ihrer Art auf dem nördlichen Kontinent und war im elbischen Dialekt als Lecuna Gandaín, die Gigantenschlucht bekannt.


  An deren tiefster Stelle wiederum klaffte ein Loch, ein mehr als hundert Schritt durchmessender Abgrund, in welchem die tiefste nur denkbare Schwärze gähnte und sich in ihrem ewig währenden Hunger immer wieder selbst von neuem gebar. Die steil abfallenden Wände wurde umrandet von einem Weg, der sich in einer Spirale scheinbar endlos tief in das Fleisch der Erde hinab schraubte. Dunkler Rauch wälzte sich aus den Untiefen des furchtbaren Schlunds zur Oberfläche empor und ließ die Luft sauer und faulig wie nach verwesendem Fleisch schmecken. Die ganze Schlucht war demgemäß längst verseucht wie von einem tödlichen Gift, das jegliches Atmen zu einer Qual werden ließ und dem nichts auf Dauer zu widerstehen vermochte. Ebenso waren auch die umliegenden, von bitterer Kälte gemarterten Felder verflucht und in ihrer Seele erkrankt. Der ganze Ort war unübersehbar unheilbringend, vom Bösen durchsetzt und geschwängert von dem schrecklichen Brodem des Herrn Utgorths und dem erbarmungswürdigen Hass der geringeren Kreaturen, die hier wohnten und die sich nach nichts mehr als nach ihrem eigenen Tod und ihrer Erlösung sehnten.


  Obgleich die Abendstunden noch fern waren, hing doch eine Düsternis vor dem Horizont, der zudem von einer Mehrzahl trauriger Nebel verhüllt wurde. Kein einziger heller Strahl Sonnenlicht streichelte und erfreute den eiskalten Grund an diesem Tag, und der Himmel war zu keinem Zeitpunkt blau, sondern aschgrau wie das Dach einer unbehaglichen Höhle.


  Zarr Mudahs Bewusstsein senkte sich an dieser Stelle nieder, bis es bald oberhalb der Erdoberfläche angelangte und zu verharren begann. Und kaum hatte seine astrale Gestalt vor den Toren von Utgorth, dem Höllenschlund, als räudiger Diener zu kauern begonnen, da wirbelte der dichte, allgegenwärtige Nebelvorhang auf und wogte und schäumte, so als ob plötzlich aufziehende Winde an ihm zerrten. Tatsächlich waren die dunstigen Schwaden bemüht, in bedeutender Höhe ein enormes, weit überproportionales Antlitz zu formen. Eine Fratze, wolkig und undeutlich in ihren Konturen und nichtsdestotrotz furchterregender als alles andere, das man in Munda gewahren konnte, wurde wie mit eisigen Krallen in die blassen, diesigen Lüfte geritzt. Ein mit langen Hauern besetzter Schlund, an das Maul eines Vancors erinnernd, öffnete sich unter rotglühenden Augenhöhlen und spie eine Stimme aus, die so dumpf, erstickt und widerhallend klang, dass sie unmittelbar aus dem tiefsten Innern der Erde, aus einer längst verblichenen Zeit oder aber aus einer ebenso fernen wie grässlichen Welt zu kommen schien.


  „Es ist soweit, mein gelehriger Schüler, das Warten hat ein Ende gefunden! Schar um Schar meiner Diener werden sich von nun an nach Süden wälzen und den Geschöpfen, die Aldu erschuf, den lang ersehnten Krieg bringen! Nichts wird unseren Armeen zu widerstehen vermögen, denn es gibt keine Macht in dieser Welt, die es mit unserer Magie und unserer Stärke aufzunehmen vermag! Dieser Winter wird den Untergang bringen für diejenige Ordnung, die zu lange schon Bestand hatte, und es wird keinen Frühling und kein Morgen, der darauf folgt, mehr geben für Mensch oder Elb oder Zwerg! Doch vor dem Ende unserer Feinde, das kommen wird, will ich mich ergötzen an ihrer Verzweiflung, will zusehen, wie sich ihre Augen weiten zu Seen der Angst, aus denen man in langen Zügen trinken kann! Und nach alledem, wenn der Schlachtenlärm verklungen ist und ich hernieder zu schauen gedenke auf das, was man einst Arthilien nannte, will ich nichts weiter mehr sehen als ein weites, ewiges Meer, in dem es wimmelt von Fischen und Würmern und ähnlichen geringen Kreaturen, die hilflos unserer Gnade ausgesetzt sind!“


  Der Zerk-Gur verneigte sein Haupt, dessen wahrhaftige, leibliche Entsprechung sich weit entfernt von diesem Ort befand, zu einer demütigen Geste. Im gleichen Augenblick begann eine misstönende Symphonie klirrender, kreischender und grollender Geräusche zu erklingen, und aus dem unsäglichen, großen Krater strömte eine dunkle Flut hervor, die sich, aus der Nähe betrachtet, als schier unendliche Anzahl an schwarzen, stark gerüsteten Soldaten erwies. Auf jeden Crefilim folgten zwei Dutzend Ghuls, und dazwischen schritten, schnaubend und furchtlos, bisweilen Werwölfe, von denen alle anderen Krieger respektvoll Abstand hielten. Nach einer Weile stieg zudem ein Schwall schwarzer Punkte zum Himmel empor, und es handelte sich dabei um Harpyien, große, geierähnliche, geflügelte Wesen mit scharfen Krallen und langen, spitzen Schnäbeln, die einem ohne Schwierigkeiten das Fleisch von den Knochen reißen konnten.


  Von irgendwoher viel weiter südlich, wo sich hinter vielen Meilen Land die nördlichen Ausläufer des Milmondo Mirnors erstreckten, ertönte sogleich darauf ein langer Schrei wie ein befehlender Ruf, ausgestoßen von einer markerschütternden Stimme, wie sie seit Gedenken nur einem Drachen zueigen war.


  Schließlich verblasste die abscheuliche Fratze und zerfloss wieder zu dem kalten und feuchten Nebel, dessen Tuor sich zeitweilig bedient hatte. Es gab nichts, was es zu seinen Helfershelfern noch zu sagen gab, denn der Sturm wider die freien Völker hatte seinen Lauf genommen und würde wie eine gewaltige Meereswelle, die ein plötzliches Seebeben entfacht hatte, alles vom Antlitz Arthiliens hinwegfegen, was nicht klug genug war, baldigst auf seine Seite überzuwechseln oder die Dauer des eigenen Todeskampfes durch Flucht ein wenig zu verzögern.


  *


  Am Abend der Ankunft von Ulven und Marcius in Aím Tinnod begingen die Elben, wie angekündigt, ein rauschendes Fest, um die Rückkehr von Eldorin und seinen Gefährten und den Tod des Vancors zu würdigen. Der große Platz der elbischen Siedlung, der von Hütten und Häusern, die mit dem angrenzenden Wald verwoben waren, umgrenzt wurde und dessen Mitte Minoshir, der mysteriöse und machtvolle Menhir, darstellte, wurde hergerichtet zu diesem Zweck in einer bunten und erfreulichen Art. Farbige Laternen, Stoffbahnen und Girlanden wurden an den glatten Stämmen der Bäume verteilt, und gemeinsam mit den Braun- und Grüntönen der Waldfarben bildeten sie ein überaus heiteres und zugleich ästhetisch anmutendes Mosaik. Dazu kam der Schein der schwindenden Sonne, die ihr Licht auf das Wasser des Sees warf, der sich im östlichen Bereich der Lichtung befand, und auf diese Weise ein einnehmendes Glitzern bewirkte.


  Die Luft war warm, und der Abend war erfüllt von einem milden Duft von frischen Blättern, Nadeln und Blumen, so als ob der Sommer noch immer an diesem Ort weilte oder aber sich bereits ein neuer Frühling vor den Toren ankündigte. Darüber hinaus schwebte eine leise Musik zwischen den sich im sanften Wind wiegenden Geästen, und es war schwer zu sagen, welch Instrumente solch einen lieblichen Wohlklang zu erzeugen vermochten. Mal war ein Flötenspiel zu vernehmen, das einem nach wenigen Atemzügen auch schon wieder entrann, woraufhin einige zarte Laute eines Streichers auftraten, die sich bald darauf wieder in einem anderen, nicht minder zauberhaften Klang verloren. Es schien, als ob die einzelnen Töne der unaufdringlichen Darbietung irgendwo in dem nahen und dichten Ast- und Blattwerk ihren Ursprung nahmen und wie ein flinkes, munteres Tier von Baumwipfel zu Baumwipfel sprangen, sodass sie überall gleichermaßen gut zu vernehmen waren.


  Als alles vorbereitet war, ließen sich die Lindar und Nolori gemeinsam mit ihren rhodrimischen Gästen auf einer Vielzahl von Bänken nieder, zwischen denen sich eine große Anordnung von reich und hübsch geschmückten Tischen befand. Das anschließende Festmahl verging wie im Flug, denn es war ausgesprochen fröhlich, und das Essen war so, wie es sich ein Mensch mit einem beachtlichen Appetit nur wünschen konnte. Zahlreiche Elben gingen stetig durch die Reihen und brachten neue Schüsseln und Teller mit Speisen herbei oder aber schwenkten Krüge und Karaffen, um die Becher der Durstigen von neuem zu füllen. Zwar gab es weder Fleisch noch Bier oder Wein, doch hegten die Menschen nur auf den ersten Blick ein Bedauern darüber. Die Früchte, die ihnen angeboten wurden, schmeckten nämlich weitaus voller, feiner und köstlicher als jedes Obst oder Gemüse, das sie aus ihren heimischen Gärten kannten, und das gleiche galt für all die Backwaren, Nüsse, Milcherzeugnisse und die unzähligen warm oder kalt servierten Spezialitäten, die sie noch niemals zuvor gekostet hatten. Und selbst die Getränke, die aus wenig mehr wohl als dem klarem Wasser einer der Quellen dieses wundersamen Landes bestanden, waren kühl und klar und dufteten wie eine mit Gold und Honig bestäubte Sommerwiese.


  Als das Mahl beendet war, schwärmten die Elben wie fleißige Bienen aus, räumten Geschirr und Essensreste beiseite und rückten und verstauten die Bänke und Tische soweit nach hinten, dass der Platz um den Menhir herum wieder weitgehend frei war und für den anschließend beabsichtigten Tanz genutzt werden konnte. Derweil schien der Mond hell und klar, und die Sternenkuppel am dunklen Abendhimmel wirkte wie ein Dach, welches den darunter befindlichen Hort der letzten Elben Arthiliens schützend und wohlgesonnen beschirmte. Ulven und Marcius setzten sich mit vollen Bäuchen und einem mehr als zufriedenen Lächeln auf den Lippen auf eine hölzerne Bank, die in einer offenen Laube unter ein paar Bäumen am Rande der Lichtung stand. Versonnen betrachteten sie das Spiel von Licht und Schatten in Blätterdach über ihnen, das Glitzern der nahen Gewässer sowie das vielseitige, heitere Geschehen, das auf der Waldschneise vor sich ging.


  Die bunten Lichter der Laternen wurden gelöscht, da sie zu der spätabendlichen Atmosphäre nicht passen wollten, und durch den silbrig-goldenen Schein von Fackeln ersetzt, die an den Baumsäulen befestigt waren. Dazwischen schickte sich eine große Schar von Elben zu einem gemeinschaftlichen Tanzvergnügen an. Im Vergleich zu der Geschmeidigkeit und Gewandtheit, die dabei zur Schau getragen wurden, nahmen sich die Bewegungen selbst der geschicktesten Angehörigen des Volkes der Menschen wie das Trampeln von jungen Büffeln aus. Auffallend war, dass manche der grazilen Wesen bei allem, was sie verrichteten, ehrfurchtgebietend und prächtig verblieben, während andere sich einer völligen Fröhlichkeit hingaben und an gänzlich unbekümmert spielende Kinder erinnerten. Der Feuerschein der Leuchten, der auf den Gesichtern der Tanzenden Muster warf, war wie ein Sommerlicht und übergoss ihre gleichmäßige Statur und ihr schönes Haar wie mit flüssiger Bronze.


  Ein besonderes Augenmerk widmeten die beiden Rhodrim ganz unwillkürlich den zahlreichen Elbinnen, die gegenwärtig einen weiten Reigen bildeten und sie mit ihren Tanzschritten, Drehungen und Sprüngen erfreuten. Die Zartheit ihrer Gesichter wurde durch ihre ebenmäßigen, langen Haare, ihre dezent geschminkten Wimpern und ihre geschwungenen, an die Farben von Waldbeeren erinnernden Lippen betont. Ihre fließenden, von Silberfäden durchwirkten Kleider waren unvergleichlich fein gearbeitet und offenbarten in vielen Fällen ihre nackten, milchweißen Schultern. In den Abgründen, die hinter ihren schimmernden Augen lagen, schwamm eine gar unermessliche Verheißung, ein Traum von vollendeter Liebe und Schönheit, der einen Mann alles andere vergessen machen konnte, aber zugleich auf eine eigentümliche Art beklemmend wirkte. Ihre Stimmen, die sich fortwährend zu Liedern erhoben, klangen flötend verführerisch und so lieblich wie die Sterne. Gemeinsam mit dem Spiel der Instrumente, die gezupft, geflötet oder anderweitig angestimmt wurden, ergaben sie unsagbar süße, ineinander verwobene Laute, die herabsanken wie kristallklare, in Schneeflocken gebettete Edelsteine aus Wort und Melodie.


  Am weitaus bemerkenswertesten unter allen Elbinnen, die in dieser Nacht zusammengekommen waren, war jedoch zweifellos Erenya, die Schwester Eldorins. Im Gegensatz zu den meisten anderen weiblichen Angehörigen ihres Stammes enthielt sie sich dem Tanzen und blieb abseits des Pulks der Mehrheit der Anwesenden. Irgendwann entschwand sie dann, unbemerkt und leise, den vielen Blicken nicht nur der Menschen, die ihre Schönheit suchten, um sich bald darauf auf dem Balkon ihrer Behausung wiederzuzeigen. Wie sie da an der hölzernen Brüstung der Terrasse stand und, nachdenklich offenbar, über die Menge und außerdem weit darüber hinaus schaute, wirkte sie in ihrem weißen Gewand wie ein Geist, der soeben dem Mondlicht entstiegen war und das Licht der Sterne als Geschenk mit sich gebracht hatte. Ihre leuchtenden, lindgrünen Augen waren der Kronschmuck ihrer engelsgleichen Erscheinung, und ihr Haar, das schwarz war wie eine wolkenlose Nacht, der sanfte Rahmen. Ihr Körper war darüber hinaus so schlank wie eine stählerne Klinge, deren perfektes Maß der Fertigung heutzutage nicht mehr erreicht werden konnte. Tatsächlich verströmte er eine solch unvergleichliche Anmut, dass er beinahe schon wieder schreckenerregend wirkte. Schließlich zog sie sich zurück in ihre geräumige, in einer mächtigen Baumkrone verborgene Wohnhütte und ward in dieser Nacht nicht mehr gesehen.


  Zu Ulven und Marcius gesellten sich im Laufe des weit mehr als unterhaltsamen Abends zahlreiche Elben, deren Bekanntschaft sie entweder schon gemacht hatten oder die neugierig waren, endlich Kinder des in Arthilien noch jungen Menschengeschlechts kennen zu lernen. Allesamt begegneten diese den beiden Rhodrimn mit respektvollen Worten und Gesten, und es kam zu dem ein oder anderen heiteren Plausch, in deren Verlauf die Weitgereisten viele Einzelheiten über ihre Gastgeber und Aím Tinnod erfuhren, aber auch interessante Dinge über die Länder des Westens, welche die Menschen nunmehr bewohnten, die ihnen bislang nicht bekannt oder wenigstens nicht bewusst gewesen waren.


  „Nun, ebenso wie Ihr die Formung unserer Ohren, die uns im Übrigen ausgesprochen gute Dienste leisten, oder manch anderes an uns merkwürdig finden mögt, so gibt es auch einige besondere Merkmale, die wir Elben an Euch Irremani belustigend finden könnten. Nehmt zum Beispiel die Haut Eurer Gesichter, die in unseren Augen der Farbe von jungen Rosenblättern zum Verwechseln ähnlich sieht. Somit wäre die Bezeichnung simbelya pandaín* für jeden der Euren sicherlich ebenso treffend“, sagte einer der jüngeren elbischen Gesprächspartner der Menschen mit einem diebischen, wenn auch gutmütigen Lächeln an einer passenden Stelle.


  Tulorin, der Lindar, dessen Haar so rot war wie der Sonnenuntergang, weilte am längsten in ihrer Nähe und bat darum, einige Einzelheiten über die Erlebnisse seines verstorbenen Zwillingsbruders Telorin während der Reise nach Orgard zu hören, die ihn womöglich aufmuntern und trösten konnten. Sie taten daraufhin ihr bestes und berichteten mit einem guten Gewissen von allen schönen Erinnerungen, die sie an ihre gemeinsame Zeit mit ihrem stets freundlichen und gut gelaunten Gefährten besaßen, von denen es glücklicherweise reichlich gab und die sie mit ihrem neuen Freund gerne teilten.


  Erst spät in der Nacht, als sich das Dunkel zwischen den hohen Bäumen schon allmählich wieder zu verflüchtigen begann, spürten Ulven und Marcius die enorme Müdigkeit, die sie schon seit Tagen zu verzehren drohte und die nunmehr übermächtig geworden war. Sie verabschiedeten sich von ihren Gesprächspartnern mit höflichen Worten, so wie sie es seit ihrem Aufenthalt an diesem Ort gelernt hatten, und begaben sich in die heimelige Hütte, die man ihnen als Bleibe zugewiesen hatte. Diese befand sich in demjenigen Bereich der Siedlung, der überwiegend von den Nolori hergerichtet worden war, und lag ebenerdig und nicht in luftiger Höhe, was ihren Wünschen und körperlichen Möglichkeiten entgegenkam. Die Zimmerwände waren mit mehreren Lampen behängt, denn die Elben mochten Licht und Helligkeit. Außerdem fanden sie auf Tischen, Regalen und Sockeln Schalen und andere Gefäße mit Wasser darin, was an die Verbundenheit des Stammes Thingors mit jenem Element erinnerte. Die Betten waren aus lebendem Holzgeflecht und mit einem weichen Blätterwerk ausgepolstert, und zusätzlich hatten sie warme Decken zu ihrer Verfügung, sodass es sich über nichts zu beschweren galt, was ihnen bei so viel Gastfreundlichkeit, die ihnen entgegnete, ohnehin nicht zugestanden hätte.


  Als die beiden jungen Männer einschliefen, den Kopf auf grüne, samtige Kissen gebettet, hörten sie von draußen, wie das Flötenspiel noch immer einen feinen Klangteppich aus himmlischen Schwingungen webte und sie auf diese Weise in den Schlaf wiegte. Und wie sie da dem Wachsein entschwanden, waren sich beide vollends sicher, dass ein Teil von ihnen auf ewig in diesem Land wandeln würde, auch wenn ihre Füße dessen Grenzen schon lange verlassen haben würden.


  Der zweite Tag nach der Ankunft der Menschen im Herzen des Ered Fuíls begann mitnichten ebenso friedfertig und frohgemut, wie der erstere geendet hatte. Als sie am späten Vormittag, kaum ausgeschlafen nach der langen Nacht, ins Freie traten, sahen sie, dass mehrere in Weiß gewandete Elbenfrauen, die ihre Gesichter hinter Schleiern verbargen, wortlos und gleichmäßig eine Bahre auf die Lichtung trugen und sie auf einem steinernen Hügel, der nahe bei dem Menhir aufgeschichtet worden war, abstellten. Der größte Teil der Elben, die in diesem Wald lebten, hatten sich dort versammelt und bedachten den ihnen dargebotenen Leichnam mit einer Mischung aus neugierigen und anerkennenden Blicken. Die meisten von ihnen hatten Illidor, dessen leiblichen Überreste noch immer von den Spuren des Kampfes mit dem Vancor gezeichnet wurden, für ihren Teil verziehen, denn die Zeit der Sühne für seine Missetaten war eine lange gewesen, und alle hatten sie die Worte Eldorins vernommen, die sein letztes Handeln als wahre Heldentat beschrieben hatten. Soweit die beiden Rhodrim verstanden, sollte der Leib von Furiors jüngerem Bruder im Laufe des Tages würdevoll an einer Stelle vergraben werden, die an einem geruhsamen und schönen Platz zwischen den Wurzeln eines großen Baumes lag und dafür bürgen sollte, dass niemand seine ewige Ruhe so bald stören würde, denn so entsprach es den Anschauungen und Riten der Lindar.


  Während der nächsten Tage gesundeten Ulven und Marcius vollends von den Blessuren, die sie beim Kampf mit dem Dämon Tuors erlitten hatten. Gleiches galt außerdem für ihren Freund Nurofin. Derweil verbrachten sie viel Zeit damit, Aím Tinnod ausgiebig zu erkunden, wobei sie zumeist auf die Führung Tulorins, Faramons oder Nurofins vertrauten. Insbesondere der rothaarige, so jugendlich wirkende Lindar schien innerhalb seiner Heimat jeden noch so geringen Pfad, jeden Halm und jedes Blatt zu kennen und vermochte darüber reichlich Erläuterungen zu geben. Faramon, der Sohn Thingors, war es hingegen, der sie zum südlichen Rand jenes anmutigen Landes führte und sie mit Vello Wisantor bekannt machte, was die Menschen vielleicht noch mehr als alles andere, was sie bei ihren elbischen Freunden bislang gesehen hatten, beeindruckte. Ein riesenhafter, steinalter, sprechender Baum, der noch dazu über eine geradezu einzigartige Weisheit verfügte, war wahrlich nichts Alltägliches und nichts, was einem ein gewöhnlicher Bewohner der zivilisierten Städte Lemurias und Rhodrims so ohne weiteres glauben würde. Nurofin bemühte sich seinerseits ebenfalls sehr, den Gästen als Lehrer dienlich zu sein und ihnen, mehr noch als während der gemeinsamen Fahrt zum Andoluín, viele Dinge über die Sitten und Gebräuche seines Volkes zu vermitteln. Auf diese Weise verflog die bange Zeit des Wartens wie ein kurzer, flüchtiger Sommertag, und die beiden jungen rhodrimischen Soldaten erlangten zu ihrer großen Freude ein Wissen über eine fremde und sehr alte Kultur, das sie sich nimmer zu erträumen gewagt hätten.


  An einem Morgen erschien Tulorin, der nach dem Tod seines Zwillingsbruders allmählich an seine frühere Vergnügtheit anknüpfte, wie jedermann meinte, frühzeitig in der Hütte der Menschen.


  „Guten Morgen, Ihr jungen Herren! Verzeiht mir die frühe Störung, doch ich biete Euch heute eine Wanderung in die nördlichen Bereiche unseres Landes an, zu welcher wir frühzeitig aufbrechen sollten. Die Wege dahin sind ein wenig ansteigend, und außerdem erwarten wir, dort jemanden zu finden, der Euer Kommen erbeten hat und der es dringlich nannte, sich mit Euch zu unterreden. So kommt, und lasst die Sonne diesen schönen Tag nicht noch länger ohne uns begehen!“


  Ein frisches, helles Grün schmückte die Äste der Bäume, als die drei ihre Wanderung begannen. Sonnenlicht schimmerte durch das Laub und malte Flecken auf den Boden, die durch den sachten Wind, der den Wald aufrührte, wie Goldfische umherschwammen. In der Luft hingen der süße Duft der Lindenblüten und andere Wohlgerüche, denn es roch angenehm und mitnichten nach dem dunklen Winter, der außerhalb jenes Landes alles Leben mit seinen kalten Klauen umschloss.


  Der breite Weg, den sie zunächst verfolgten, wurde von Linden und Fichten beschattet und war ansonsten leer; doch hoch über ihren Köpfen, in den Kronen der Bäume, hörten sie hin und wieder Stimmen, die murmelten und sangen. Deren Urheber schienen von Baum zu Baum springen und leichtfüßig ihren jeweiligen Verrichtungen nachzugehen.


  Nach einer Weile wichen sie von dem geraden Weg ab und folgten fortan einem schmaleren, unscheinbaren Pfad, der sie nach Nordosten führte. Auf diese Weise gelangten sie schließlich in einen dichten Eibenwald, dessen Bäume ein üppiges Kleid von glänzenden und für gewöhnlichgiftigen Nadeln trugen. Ihr Holz war hart und zugleich elastisch und wurde von den Elben darum insbesondere als Rohstofflieferant für ihre vorzüglichen Bogen geschätzt.


  Als nächstes erreichten sie ein offeneres Gelände, in dem sie einige weiße, sehr glatte Felsen und mehrere leise rauschende Bachläufe vorfanden. Dazwischen befanden sich Ebereschen, die ausgesprochen prächtig und hoch gewachsen waren, einige Sidhurnas sowie mehrere Bäume von Arten, die sie noch niemals zuvor gesehen hatten. Manche waren zierlich und klein, von ihren hauchzarten Wurzelgeflechten bis zu ihren zerbrechlich wirkenden Spitzen hin, während andere leicht den Umfang der stattlichsten Eichen Lemurias erreichten. Die ganze Umgebung verstrahlte eine geradezu sinnenverwirrende Schönheit, der sich auch zahlreiche Tiere erfreuten, denn Kiebitz, Eisvogel, Rotschenkel und Specht ließen sich ebenso bereitwillig erblicken wie kleine Nagetiere, Frösche und etliche Schmetterlinge, welche die unterschiedlichsten Farbkleider zur Schau trugen.


  Tulorin meinte an dieser Stelle, dass man das Ziel der Reise bald erreicht habe. Die beiden Menschen fanden die Aussicht auf ein Ende dieses einmaligen Ausflugs ein wenig schade, denn sie fühlten sich sehr wohl an diesem seltsamen und abgeschiedenen Ort. Wie auch die übrigen Teile der Heimat der Elben stand er außerhalb der Welt, die sie bisher gekannt hatten, und war fern und verschieden von allem, was ihnen jemals widerfahren war.


  Plötzlich gerieten sie auf einen kleinen, grünen Platz, der an seinem nördlichen Ende von einer undurchdringlich erscheinenden Wand aus immergrünen Bäumen begrenzt wurde. Zu ihrer Rechten befand sich ein von leuchtendem Gras bewachsener Hügel, von dessen Grat eine Quelle hervorsprudelte und eine kleine Kaskade in die Tiefe entsandte. An der Sturzkante schimmerte das Wasser so weiß wie Elfenbein, doch je tiefer es dem Grund des Tals kam, desto mehr verströmte es einen silbrigen Glanz, der sich wie ein Fächer in alle Bereiche der Lichtung hin ausbreitete. Weitaus interessanter noch wirkten jedoch vier Bäume, Ebereschen ähnlich, jedoch weitaus enormer in ihrem Wuchs, die unweit des Hangs aufragten und deren Stämme wie graue Seide glänzten. Der Schatten jedes einzelnen der Bäume war wie eine eigene, dunkelgrüne Halle, und zusammen genommen bildeten sie die weitläufige Unterkellerung eines gewaltigen Anwesens. Denn fürwahr verhielt es sich so, dass an den Stämmen Leitern aus Stricken und hölzernen Tritten und außerdem eine solche, die zur Gänze aus schön geschnitztem Holz gefertigt war, befestigt waren und empor zu einer außerordentlich geräumigen Plattform einluden. Diese wiederum trug ein beachtliches Haus. Trotz seiner Größe war das Elbenheim nicht einfach zu finden, wenn man nicht wusste, wo man zu suchen hatte, denn es war natürlich geformt, mit hellgrünem Laub an den Wänden und weißen und goldenen Blüten an den Dachbalken. Um das Anwesen herum schwebte ein helles Schimmern wie ein feiner Staub, der das Licht teils einfing und widerspiegelte und teils durch sich hindurchließ.


  „Ich heiße Euch willkommen, liebe Freunde, und habt Dank, dass Ihr den Weg hierher auf Euch genommen habt! Aber nun kommt nach oben, und nehmt eine Stärkung ein, denn der Marsch zurück zur Siedlung ist nicht gerade kurz für einen Nachmittag“, sagte mit einem Mal eine klare Stimme, die sich mit den Geräuschen des Wassers verquickte.


  Unwillkürlich schweiften die Blicke von Ulven und Marcius zunächst zu der Quelle hin, doch dann wurden sie gewahr, dass jemand aus dem Baumschatten zu ihnen gesprochen hatte. Tulorin lachte freundlich und bedeutete seinen Begleitern, ihm nachzufolgen. Daraufhin führte er sie zwischen die vier Baumriesen, die wie wehrhafte Türme oder mächtige Säulen aufragten, zu der Holzleiter, die den einfachsten der möglichen Wege zu dem Baumhaus darstellte. Die Stiege war eine Wendeltreppe, die sich um den Stamm der größten der Eschen herum nach oben schraubte. Die hölzernen Tritte gaben den ungelenken Schritten der Menschen einen guten Halt, wenn sieauch über einen zusätzlichen Handlauf dankbar gewesen wären, und so gelangten sie rasch in die Höhe und verschwanden in der Obhut des ausladenden Astwerks.


  Sie betraten über eine große, kreisförmige Öffnung die hölzerne Plattform und den beeindruckenden Raum, den man darum geschaffen hatte. Die Innenwände waren mit einem dicken Wandteppich aus hellgrünen, besonders zart anmutenden Blättern bewachsen, und dahinter schienen Lichter gefangen zu sein, denn zwischen den Stängeln der Pflanzen und durch ihre gewellte Oberfläche hindurch schimmerte es wie von kleinen Flammen. Genau in der Mitte des Gemachs stand in einer Bodenvase eine imposante Glasrose, in welcher sich die Strahlen der durch den Blätterhimmel hineinscheinenden Sonne spiegelte und die eine Mehrzahl von Regenbogen in leuchtenden Farben an die Wände warf. Das Licht, das in dem hochliegenden Wohnhaus herrschte, war sanft und gedämpft und vermittelte augenblicklich ein Wohlgefühl. Gleichermaßen war der Anblick, dem sich die jungen Menschen ausgesetzt sahen, derart betörend und die Sinne beinahe überflutend, dass er sehr wohl die Macht besaß, ihre Seele in Besitz zu nehmen und niemals wieder vollständig zu entlassen.


  „Ich weiß, dass es ungewöhnlich für eine Nolori ist, ein Baumhaus wie dieses als stillen Rückzugsort zu wählen, doch die Lindar machten es einst meinem Gemahl und mir zum Geschenk, und ich weiß keinen anderen Platz in diesem Hain, an welchem ich mich so innig dem Nachdenken und der Besinnlichkeit hingeben könnte“, sagte Nimroël.


  Sie saß, mit einem Mistelzweig, den sie zwischen ihren Händen rieb, auf einem Sitz, der wie ein weit übergroßes Lindenblatt aussah und den man als aufgeklärtes Lebewesen für ein besonders kunstvolles Schnitzwerk hätte halten können, das man auf passende Weise angemalt hatte. Tatsächlich aber handelte es sich um eine wahrhaftige, wennauch besondere Pflanze, die ihre für gewöhnlich glatte Seite derart zusammengefaltet hatte, dass diese eine bequeme Sitzschale ergab. Der Blick der Elbin war ernst und fürsorglich und wies eine Milde auf, die sich in diesen Tagen mit tiefer Sorge vermischt hatte. So zierlich und schmal ihr Äußeres, das in ein dunkelgrünes, mit glitzernden Silberfäden und schneeweißen Schmuckborten verschönertes Gewand gehüllt war, auch wirkte, so stark in ihrem Willen schien sie in Wahrheit zu sein. Mit ihrem wallenden Haar, von welchem jede einzelne kastanienbraune Strähne vollkommen in Glanz und Formung war, und ihren Augen, welche die Farbe hellen Bernsteins hatten, erschien sie schön und großherzig und dennoch kühl wie ein bleicher Morgen im Frühling, denn so sehr entrückten sie ihre innere Einkehr, die sie pflegte, und ihr Mitgefühl von der Welt der gewöhnlichen Bewohner Mundas.


  „Lasst Euch nieder in meinem Heim, und hört, was ich Euch zu sagen habe“, bemerkte sie, nachdem die beiden Rhodrim sich lange verneigt hatten und ansonsten keine passenden Worte fanden.


  Auf ihre unausgesprochene Aufforderung hin richteten sich unversehens drei weitere der enormen Lindenblätter, die bislang in dem Raum verteilt dalagen, mit ihrer spitzen Seite auf, krümmten sich ein Stück zusammen und bildeten ebenfalls Sitzgelegenheiten, die es in ihrer Annehmlichkeit mit den weichsten Sesseln, die den Fürsten der Menschen vorbehalten waren, aufzunehmen vermochten. Nachdem Tulorin, spielerisch erscheinend, in einen der Sitze gehüpft war, überwanden auch Ulven und Marcius ihre Zurückhaltung und ließen sich schließlich auf den beiden ihnen vorbehaltenen Plätzen nieder. Die Blätter fühlten sich, wie sie staunend feststellten, so weich wie Daunen und so warm wie Lammfell an, sodass sie sich sogleich vorstellen mochten, diese Bequemlichkeit noch eine ganze Weile zu genießen.


  „Wir sind an diesem Ort an der nördlichen Grenze Aím Tinnods“, fuhr ihre elbische Gastgeberin fort. „Unmittelbar hinter den Dickichten, die ihr draußen gesehen habt, wachsen die ersten hohen Tannen, die uns Elben zwar respektieren, jedoch nicht an unserer Freundschaft interessiert sind und manchem ahnungslosen Wanderer schon mehr oder weniger unerfreulich begegnetsind. Und eben hier, auch wenn Ihr nichts dergleichen vernehmen solltet, kann ich nicht umhin, zu verkennen, dass sich von Norden her eine Dunkelheit nähert, die rasch herbeifliegt und den Saum des Ered Fuíls schon erreicht hat. Noch widerstehen dieses einzigartige Land und die vielen Zauber, die darin wohnen, dem Winter und dem Bösen, welches dieser mit sich bringt, doch wird es nicht mehr lange dauern, bis kein einziges Fleckchen Erde in Arthilien von Krieg und Schuld verschont sein wird. Die Bäume mögen letztendlich unsere Verbündeten sein, wenn wir Elben die Harpyien und die anderen Kreaturen Utgorths hier erwarten sollten, doch werden auch sie dem Feuer des Schwarzen Drachen und dem wütenden, nicht endenden Ansturm, der uns bevorsteht, nicht ewig gewachsen sein.“


  An dieser Stelle legte sie die Misteln beiseite, fasste in eine Tasche in ihrem Kleid und nahm daraus eine Halskette vor, die sie sich anschließend anlegte. Daran befestigt war ein Lapislazuli, dessen bläulich-violettes Leuchten so intensiv war, als wohnten ihm die Kräfte mehrerer Sonnen inne, die verborgen unter den Weltmeeren wohnten und von dort aus ihre Strahlen in alle Winkel Mundas entsandten. Es war somit das zweite Mal, dass die Rhodrim jenem Stein Aldus gewahr wurden.


  „Das simbelya pennín ist eine der Hoffnungen, die uns bleibt, denn es birgt eine unsagbare Macht, die unseren Feinden Furcht verheißt und die ich, wenn der Kampf auf Messers Schneide steht, zu gebrauchen gedenke. Eine andere aber kommt von Südwesten herbei und ist mittlerweile kaum noch zwei Tagesreisen von unserer Heimat entfernt, und um Euch von dieser zu künden, hat es mich Euch zu sprechen verlangt. Es nähert sich uns nämlich ein marschierendes Heer, das über viele starke Arme verfügt, das ebenso Mut wie Leid in den Herzen seiner Krieger mit sich trägt und darüber hinaus ein Kleinod mit sich bringt, welches dem meinigen in seiner Entsetzlichkeit nicht nachsteht. Ich rede von einer beachtlichen Schar Zwerge, einige weniger als zweitausend an der Zahl, wenn die Nachrichten darüber wahr sind, die im Besitz des Tigereisens sind, des zweiten der drei Steine, welche Aldu den Bewohner Arthiliens und Orgards zu ihrem Schutz einst gab. Sie kommen, um den Tod ihres Königs zu rächen, denn Bragi Stahlhammer wurde kürzlich bei der Befreiung Dirath Lums durch Meloro, den Sohn von Moron, dem Schwarzen Drachen, und von Lukazie, der Königin der Harpyien, getötet.“


  „Dirath Lum wurde angegriffen und befreit? Davon ist nichts zu unseren Ohren gedrungen! Bitte erzählt uns mehr darüber, Herrin!“, rief Ulven aus, der seine Aufregung nicht zu zügeln vermochte.


  „Es wird sicher eine Zeit geben, da werdet Ihr alle Einzelheiten über jene Ereignisse erfahren, und zwar aus einem Mund, der besser darüber Auskunft geben kann als ich, denn auch ich erfuhr lediglich über viele Umwege von dem Geschehen. Soviel nur vermag ich Euch zu sagen, dass ein gemeinsames Heer aus Soldaten Eures Landes und Zwergen die Ghuls aus der Hauptstadt Rhodrims vertrieben hat und dass den Bergriesen dabei wohl eine entscheidende Rolle zukam. Dies ist eine der guten Seiten der Erzählung, und ebenso glücklich ist zu beurteilen, dass Arnhelm, der Thronfolger Eures Reiches, errettet wurde und viele andere mit ihm. Fürchterlich ist hingegen, wenn mein Wissen mit der Wahrheit einhergeht, dass auch die Fürstin an diesem Tag den Tod fand, nachdem sie es gewesen war, die ihren Sohn aus seinem Verlies befreite. Und ebenfalls stimmt so manch einen traurig, dass Dirath Lum zerstört wurde und nicht wieder besiedelt werden kann.


  Wesentlich ist nun, da wir an dem Geschehenen nichts mehr zu ändern vermögen, vor allen Dingen die Gefahr, die unmittelbar vor uns liegt! Die Kirin Dor sind auf dem Marsch zum Ered Fuíl, da Meloro, der Diener Tuors und Mörder ihres Königs, sie herausforderte und ihnen in seiner Vermessenheit nicht verhehlte, dass wir Elben das Ziel seines nächsten Angriffs sind. An ihrer Spitze befindet sich ein Mensch, den man als Braccas Rotbart kennt, denn eben er soll versuchen, die nötigen Bande zwischen Elben und Zwergen zu knüpfen. Und für Euch, meinemenschlichen Freunde, sehe ich die gleiche Aufgabe, denn wer sonst unter denen, die in Aím Tinnod weilen, sollte besser geeignet sein als Ihr, den Anforderungen, die man an Mittelsleute stellt, in diesem Fall zu genügen? Weshalb sonst wohl sollte das Schicksal unser Land zu Eurem zeitweiligen Aufenthaltsort erkoren haben?“, erwiderte Nimroël.


  „Wenn ich recht verstanden habe, schlagt Ihr vor, Herrin, dass wir mit den Zwergen eine Waffenbruderschaft schließen und Seite an Seite für ein Ziel streiten sollen“, sagte Tulorin nun, der, ob der Neuigkeiten, nicht weniger angespannt als die Menschen wirkte und einigen Widerwillen erkennen ließ. „Es mag gute Gründe geben, die für eine solche Maßnahme sprechen, doch wisst Ihr ebenso gut wie ich um die Fehde, die seit vielen Jahrhunderten zwischen dem bärtigen Volk und uns Lindar liegt. Ein verheerender Krieg hat stattgefunden zwischen uns in unserer alten Heimat bei den Leuchthainen, in dessen Verlauf wir ihren damaligen König töteten und es auch auf unserer Seite viele Opfer zu beklagen gab. Die Kirin Dor allein trugen die Schuld an jenen unglückseligen Entwicklungen, und dennoch verwehren sie sich bis heuer dagegen, dies anzuerkennen! Vielmehr ist davon auszugehen, dass sich noch immer Rachegelüste für ihre Niederlage in ihrem Innern regen. Aus diesen Gründen wird es nicht leicht sein, meinen Stamm von der Notwendigkeit einer solchen Vereinigung zu überzeugen, ganz abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass die Bäume dieses Waldes es auch nur einem der Axtträger gestatten werden, ihre schattigen Lichtungen zu betreten und sie als Waffe und Schild gegen die Angriffe der Feinde zu gebrauchen.“


  „Niemand hat das Unheil, das einst war, vergessen, Tulorin, und wahrhaftig fällt es mir als Nolori leichter, darüber zu sprechen, als einem Lindar. Auch liegt es mir mitnichten fern, ein Urteil über irgendjemandes Verhalten und Schuld zu fällen, denn vor allem die Zukunft liegt mir am Herzen, namentlich eine solche, die das Wohl von allen Lebewesen birgt. Und darum fällt es mir nicht schwer, in diesem Fall zu meiner Einschätzung der Dinge zu gelangen, welche besagt, dass sowohl wir Elben als auch die Völker der Zwerge und der Menschen ohne Chance auf ein Morgen nach diesem Winter sein werden, wenn denn jeder für sich allein den Heerscharen Utgorths begegnen sollte! Lachen vor boshafter Freude und triumphieren würden die Anführer der Feinde, wenn sie erfahren sollten, dass ihre Gegner sich tatsächlich untereinander befehden und ihnen damit nur umso mehr in die Karten spielen!


  Und was deinen Einwand bezüglich des Ered Fuíls anbelangt, so besteht mein Ratschlag ohnehin darin, dass unser Heer den Hain verlassen und den Angreifern auf freiem Felde begegnen soll. Zwar würden die alten Bäume mit ihrer Stärke und ihrer Magie uns zunächst womöglich einige Vorteile bringen, doch wären diese irgendwann aufgebraucht, da Meloro und die anderen Kriegsfürsten Tuors nicht blindlings in ihr Verderben rennen und mit Feuer, Axt und Ausdauer bald den Forst lichten und seiner Macht berauben würden. Sich hinter den Bäumen zu verstecken, würde das Ende demnach nur hinauszögern und das Schicksal mitnichten zu unseren Gunsten beeinflussen, wie ich glaube. Und außerdem kann es nicht recht sein, dass wir Vello Wisantor und seine Verwandten, die uns seit langer Zeit so selbstlos Obhut gewähren, mit hineinziehen in jenen blutigen, verlustreichen Zwist, der allein uns Elben gilt.


  Ihr habt meine Worte vernommen, und ich bitte Euch, sie auf dem Weg zurück ins Dorf zu bedenken und alsdann zu Eurer eigenen Einschätzung zu gelangen. Tulorin, du sollst Eldorin, Thingor, meinen Gemahl, und alle anderen über die neuen Wendungen der Ereignisse, die ich jüngst als erste unseres Volkes erfuhr, unterrichten, sodass für ein zeitnahes Handeln Sorge getragen werden kann. Ich hingegen will noch einen oder zwei Tage hier, wo mich die Stimmen meiner Boten und die Ratschläge der ganz weisen Wesen am besten erreichen können, verweilen und danach rechtzeitig zum Platz um Minoshir zurückkehren, wo die Weichen für unsere Zukunft gestellt werden. Ulven und Marcius, Ihr sollt Euer Bestes tun, um dem Bündnis zwischen den Streitern von Elb und Zwerg, wenn dies das Anliegen beider Seiten sein sollte, zuträglich zu sein. Mehr vermag ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zu sehen und nicht zu raten.“


  Als die Unterredung beendet war, verließen die beiden Rhodrim und ihr elbischer Freund und Führer die Behausung der Fürstin der Nolori und fingen an, sich auf den Rückweg zu machen. Begleitet wurden sie hierbei von Stille und einer großen Nachdenklichkeit. Unter anderem ließ sie der Hinweis Nimroëls, dass die Macht des Bösen sich Aím Tinnod schon außerordentlich weit genähert hatte, die ganze Zeit über nicht ruhen und haftete ihren Gedanken wie ein unheilsamer Makel an. Mit einem Mal nämlich erschien ihnen ihre wunderbare Umgebung weitaus weniger hell, strahlend und unversehrbar zu sein. Und als der Abend schließlich aschgrau über die Hügel und Ebenen kroch, schienen alle Farben und Formen trüb, befleckt und rissig zu werden, und selbst die schönsten Bäume und Büsche verblassten und wurden durch schemenhafte, glanzlose Umrisse ihres einstmaligen Selbst ersetzt.


  *


  In der stahlgrauen Morgendämmerung ergoss sich ein kühler Regen, von den Sonnenstrahlen noch nicht erwärmt, über die Zwerge. Kein Weiß, kein Farbtupfer durchbrach die dunkle Starre des Horizonts, und nur allmählich wurden Formen an den Rändern ihres Marschweges sichtbar. Erst zu vorgerückter Stunde, als die Zeit, die unter gewöhnlichen Umständen einem freudigen Mittagsmahl vorbehalten gewesen wäre, schon nicht mehr fern war, gelang es der Sonne, den Untergrund und die Umgebung mit einem rötlich-gelben Schimmer zu sprenkeln.


  Dafür hielt die Kälte unvermindert an, denn der warme Wind, den es kurz vor dem Morgengrauen gegeben hatte, hatte nur eine kurzzeitige Entspannung gebracht. Diejenigen, die das Wetter beobachteten und dafür ein Gespür besaßen, zeigten sich überzeugt davon, dass ein harscher Schneefall einsetzen würde, noch ehe sie den Ered Fuíl erreichten.


  Dann, gleichfalls an jenem zweiten Tag, seitdem das Heer die Ostmark Rhodrims hinter sich gelassen hatte, kam Regen auf, der den Kriegern bitterkalt in die bärtigen Gesichter peitschte und mit harten Hagelkörnern vermischt war. Der Wind, der ihn trieb, trug ein noch fernes Donnergrollen mit sich, und das Tageslicht, das ohnehin kaum nennenswert gewesen war, nahm mit dem Nachmittag schon wieder ab.


  So kam es ihnen vor, als wären sie an diesem Tag noch nicht weit gegangen, als die Sonne versank und große Schatten über die westlichen Berghänge gekrochen kamen. Im Osten, wohin sie wanderten, lag das Abendlicht blass auf undeutlich erkennbaren Ebenen und minderen Anhöhen, während die Dämmerung ihre Füße einzuhüllen begann. Schließlich verschlang Dunkelheit den Himmel, und sie schickten sich an, ihren Marsch zu unterbrechen und auf einer freien Fläche ein großes Feuer zu entzünden. Auch wenn das Gefühl der Zwerge nichts Gutes verhieß und sie Späher in allen Richtungen postierten, hegten sie zu dieser Zeit wenig Furcht vor möglichen Angreifern, denn sie waren noch weit genug entfernt von den Schatten des Nordens und zudem von einer solchen Wut und einem Sinn nach Rache getrieben, dass sie ein baldiges Kräftemessen mit den Mördern Bragis nur allzu sehr herbeiwünschten.


  „Man sagt, die Elben seien die weisesten und reinsten aller Lebewesen“, sagte Bloîn, als er gemeinsam mit Dwari und Braccas am Lagerfeuer weilte. „Pah! Ich für meinen Teil bin nicht sonderlich erpicht darauf, mit diesen Spitzohren Schulter an Schulter zu streiten und meine Axt zu ihrem Schutz zu erheben, und ich weiß nicht, was mein guter Herr Vater, der mich in den Hallen jenseits dieser Welt bereits erwartet, dazu sagen würde, denn er war einer der vielen, die in der Schlacht bei den Leuchthainen ihr Leben ließen.“


  „Ich weiß nicht, ob sie weiser und vollkommener als alle anderen Bewohner Arthiliens oder Mundas sind“, erwiderte Braccas, der, ob der zutiefst angespannten Lage scheinbar ungerührt, weiße Rauchringe in die Lüfte blies. „Und ich glaube auch kaum, dass sie das selbst von sich behaupten würden. Doch ich kann versichern, dass sie ein Bündnis, das sie eingehen, ernst genug nehmen, um auf ihre Verlässlichkeit vertrauen zu können. Abgesehen davon würde ich dir ebenso wie jedem anderen Zwerg davon abraten, ohne vernünftigen Grund und nur aus fehlgeleiteter Leidenschaft an ihrer Ehre zu rühren, denn aus Unvernunft kann selten etwas Gutes entspringen.“


  „Ich kann dein Unwohlsein verstehen, Bloîn“, sagte Dwari, „auch wenn ich die Meinung dieses alten Rotbartes teile. Ich hoffe nur, dass Bolombur und seine feinen Freunde dies ähnlich betrachten oder sich wenigstens zurückhalten, wenn ich mit Eldorin und den anderen Elbenfürsten in Verhandlungen treten werde. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Königswürde und damit das Recht, unser Volk und unser Heer zu führen, keineswegs zwangsläufig auf mich übergeht und Zwergenauen darüber möglicherweise noch ein größerer Zwist ins Haus steht. So hat man mir immerhin schon abgerungen, den dibil-nâla nicht zu tragen, sondern unter Verschluss zu halten, bis ein neuer Herrscher gekrönt ist. Ach, wie viel einfacher wäre es doch, wenn mein lieber Vetter Bragi oder einer meiner großen Ahnen auferstünde und uns in dieser entsetzlichen Zeit den rechten Weg wiese!”


  Während der Nacht, die folgte, rührte sich nichts. Mond und Sterne standen trübe am bewölkten Himmel. Derweil wehte der Wind nur geringfügig und war voll feuchtem Dunst, was für den nächsten Tag weiteren Niederschlag vermuten ließ.


  Am nächsten Morgen löschten die barttragenden zwergischen Streiter und der menschliche Abenteurer die Feuer und beseitigten alle Spuren ihres nächtlichen Aufenthalts. Als sie anschließend weiterzogen, kamen ihnen mehrere Schwärme von Amseln, Finken und Staren entgegen, die gen Süden flogen. Als bald darauf Nebel aus den vielen Mulden jener unebenen, an manchen Stellen faltenreichen Umgebung aufstieg und sie in die watteweichen, wogenden Nebelmassen eintauchten, kam es ihnen vor, als marschierten sie, während alle anderen Lebewesen flohen, als einzige einer schrecklichen Bedrohung entgegen, wie ein Rudel verwirrter Tiere, welche die Orientierung verloren hatten und sich bar jeden Verstandes in ihr Verderben stürzten.


  Die zuvorderst und an den Flanken schreitenden Zwerge entzündeten ihre Fackeln, deren Licht sich notdürftig in die sie umgebenden Mauern aus Düsternis bohrte und sich nach wenigen Schritt schon wieder verlor. Braccas gelang es dennoch, sie nunmehr, da sie an den Säumen des Wächtergebirges entlang schon ein gutes Stück nach Norden gegangen waren, auf einem direkteren Weg nach Osten zu führen, wo sich hinter einigen Meilen Land die Waidland-Moore und darüber der Ered Fuíl erstreckten.


  Als der Nachmittag schon am Verblassen war, gab die Sonne, die sich den ganzen Tag nicht gezeigt hatte, den Blick auf eine Änderung in der Landschaft frei. Zur Rechten der Krieger wuchs ein Knäuel minderer Berge aus der Erde, und schräg vor ihnen war ein zerklüftetes Hochland, welches gegenwärtig von nach Westen dahinziehenden Wolken gekrönt wurde. Ihr weiterer Weg führte sie folglich eine Steigung empor, die sie schnellen Schrittes nahmen und auf deren Kamm sie nichts weiter fanden als ein paar knorrige und verkrüppelte Bäume, größtenteils Birken und Tannen. Diese waren abgestorben und dürr, von erbarmungslosen Winden bis aufs Mark zerfressen. Hernach fiel das Land wieder ab bis in eine sehr tiefe, karge Ebene, die von verwittertem Fels, einigen steinernen Senken und gefährlich tiefen, grabenartigen Rinnen geprägt war. Dort erkannten sie nach langer Zeit wieder eine Art befestigten Pfad, auf dem Spuren von Tieren und Wanderern zu sehen waren. Der Weg kreuzte ihre bisherige Marschroute, und sie folgten ihm und bogen nach links ab, da Braccas Rotbart sich sicher zeigte, dass sie auf diese Weise ihr Ziel in nicht allzu ferner Zeit erreicht haben würden. Wie der Mensch anmerkte, war dies ein alter elbischer Pfad, der denjenigen, der ihn gebrauchte, entweder nach Norden zur Elbenspitze oder aber nach Süden zur Ostpassage und damit zu den Leuchthainen geleiten würde.


  Vom Fuß des mittlerweile ein gutes Stück links von ihnen befindlichen großen Gebirges aus schlängelte sich eine neuerliche Nebelzunge über ihren Marschweg. Gleichzeitig ging die Sonne unter und sorgte dafür, dass sich der rauchige Dunst, der über dem Gelände ringsum wogte, in einer tieferen Dunkelheit verlor, die auf raschen Schwingen herbeieilte.


  Mit einem Mal, als die Angehörigen des zwergischen Heeres gerade dabei waren, einen Platz für ihre Nachtruhe auszukundschaften, sahen sie hinter einer Kuppe Bäume vor sich auftauchen und den Pfad überwölben. Es waren Stechpalmen, die von manchen Völkern auch Hulstbäume genannt wurden und mit ihren schwarzgrauen Borken und ihren mit Stachelzähnen bewehrten Blättern im leise heulenden Wind wie grausige Nebelgespenster wirkten. Da das heraufgezogene Nachtgestirn gerade mit einem weißen Feuer leuchtete und sie einigermaßen sehen ließ, gingen sie noch weiter und schauten sich neugierig um. Der ihnen unbekannte Wald erwies sich als licht und nicht sehr groß, und in seinem nördlichen Teil zeichneten sich die Umrisse vieler umgestürzter Bäume ab, dunkle Rechtecke, die man in dem träge wogenden Nebel mehr ahnen denn sehen konnte.


  Im Schein der Fackeln und der Laternen der Krieger, die einen gezackten Korridor aus Licht warfen, wurde als nächstes eine Rodung sichtbar, deren Anblick alle Anwesenden augenblicklich erstarren ließ. Es schien, dass eine Horde böser, gespenstischer Unholde auf der Lichtung umherwanderte und sie erwartete, denn sie sahen in dem herrschenden Dunst zunächst nur unkenntliche Traumgebilde, so düster und unheimlich wie Sarkophage auf einem Friedhof. Erst bei genauerem Hinsehen erkannten sie, dass es sich bei den vermeintlichen Wächtern um enorme, aufrecht stehende Steinquader handelte, die tief in der Erde verankert waren und eine kreisförmige Anordnung bildeten. Manche derselben ragten einsam und allein in die Höhe, während andere sich – vielleicht aus Absicht, vielleicht aus Zufall – wie zu Dreiecken aneinander lehnten. Wieder andere hingegen bildeten gar mächtige Torpfosten, denn in diesen Fällen wurde ein dritter Steinpflock von zwei weiteren getragen und ahmte auf diese Weise einen massiven Türsturz nach. Die meisten der insgesamt sechsunddreißig steinernen Objekte ruhten indes mit dem Großteil ihrer Fläche im frostigen Sand, denn sie waren umgestürzt im Laufe der Zeit, und auch die übrigen zeigten unübersehbare Zeichen von Moder, Flechten und Verfall.


  „Es besteht kein Zweifel darüber, wo wir uns hier befinden“, sagte Braccas Rotbart mit einer so gesetzten Stimme zu seinen Begleitern, als wolle er die Ruhe der Toten nicht stören oder fürchte gar, irgendein schlafendes Übel zu erzürnen. „Dies hier ist Minoshad Nalën* oder schlicht Had Nalën oder auch Nalënor, und der Wald, den wir durchwanderten, ist der geheimnisvolle Halith Fuíl, der Hulstwald! Die Nalën waren ein uraltes Volk, das angeblich den Elben sehr ähnlich war, wenn sie auch etwas geringer in ihrer Größe und kräftiger in ihrer Statur waren. Es heißt, dass sie sowohl zwischen den Bäumen des nahen Waldes als auch in steinernen Höhlen und Bauten bei den nahen Bergen lebten und sich gegenüber allen anderen Geschöpfen sehr scheu verhielten, sodass sie nur selten gesehen wurden. Da sie und ihr Wohnort außerdem als unheimlich verschrieen waren, wurde dieser allgemein gemieden, was ihre Einsamkeit und die vielen Mythen, Schauermärchen und Gerüchte, die sich um sie rankten, nur weiter nährte. Irgendwann, so erzählt man sich, noch lange vor der Ankunft der Elben, verschwanden sie dann aus Arthilien von einem auf den anderen Tag und ließen nur ihre verblassenden Spuren zurück. Einige unter den Weisen meinen gleichwohl, dass es nicht ausgeschlossen ist, dass sich manche von ihnen, die letzten ihrer Art womöglich, mit den Lindar und Nolori vermischten und damit das Blut ihres Volkes bewahrten. Aber vielleicht wisst Ihr Zwerge mehr darüber zu sagen als ein alter menschlicher Wanderer, der ich nur bin.“


  „Ich weiß aus unseren Überlieferungen nichts anderes zu sagen als das, was du bereits erzählt hast“, sagte Dwari. „Wahrhaftig gab es in dieser Gegend wohl ein solches Volk, das sehr still und zurückgezogen blieb und mit dem unsere Väter daher nur wenig Berührungspunkte hatten. Und wenn ich ehrlich bin, hätte ich nichts dagegen einzuwenden, wenn dies auch so bleibt, zumindest für diese Nacht, und die Geister der Nalën uns in Frieden ließen, solange wir in ihren alten Ländereien weilen. Selbstverständlich glaube ich nicht an Geister und an all solches und weiß um die Schärfe unserer Axtblätter, die uns Schutz bieten, doch mag das Herz selbst eines Zwergen für manchen Aberglauben empfänglicher sein in solchen Zeiten, in denen Zauberer die Welt mit Krieg bedrohen.“


  „Auf jeden Fall erscheint mir dieser Ort sehr eigentümlich und unheimlich zu sein“, sagte Bloîn.


  „Tröste dich, denn du bist gewiss nicht der einzige, der so empfindet, Bloîn“, sagte Braccas. „Soweit ich gehört habe, ist niemandem bekannt, wozu dieser Platz einst diente und welchem Zweck jene sonderbar angeordneten Steine genügten. Aber vielleicht ist es kein Fehl, nicht zu tief in die Geheimnisse fremder Völker einzudringen.“


  „Wenn dieses verschwundene Volk elbisch oder halbelbisch war oder mit den Spitzohren auch nur zu schaffen hatte, sollten wir uns in der Tat mit Vorsicht wappnen und auf manche hinterhältige Schurkerei gefasst sein!“, sagte Bolombur, der seine Axt schon seit einer Weile gezogen hatte und seinen gewichtigen Leib auf deren langen Stiel stützte, in einer abschätzigen Weise.


  „Du solltest nicht von Dingen reden, von denen du nichts verstehst, und erst dann über andere Lebewesen urteilen, wenn du selbst ihre Bekanntschaft gemacht hast, Bolombur, Erbe Umbur Silberzahns!“, herrschte Braccas Rotbart ihn an. „Und wenn du dich wahrlich vor Geistern fürchtest, solltest du alles versuchen, um sie nicht sinnlos zu erzürnen und gegen uns aufzubringen, denn die Liste unserer Feinde ist für meine Begriffe schon lang genug!“


  Für einige Atemzüge stand der dickbäuchige Zwerg mit dem gegabelten Bart und den kostbaren Broschen und Ketten an seinem Rüstzeug mit geöffnetem Mund da und sah den Rhodrim stumm an. „Es wird dir noch leid tun, Dwari“, sagte er anschließend mit vor angebundener Wut leicht bebender Stimme, „dass du nicht besser mit dem Erbe deines Vetters umzugehen weißt, als dich mit Menschen und Elben zu umgeben und obendrein zuzulassen, dass einer der höchsten Vertreter unseres Volkes von einem deiner sauberen Freunde beleidigt wird! Aber führ deinen Weg ruhig unbeirrt fort, auch wenn er uns alle ins Verderben schickt; ich werde mich auf jeden Fall von jetzt an zurückziehen von jeglicher Führungslast und tatenlos zusehen, wie das Geschlecht Borgins unter deiner Hand zugrunde geht!“, fuhr er fort und verschwand in die hinteren Reihen der einfachen Soldaten, kaum dass er zuende gesprochen hatte.


  „Gut gemacht, ich glaube, den sind wir für eine Weile los!“, sagte Bloîn ungeniert jovial.


  „Die Schelte hat er wohlverdient, doch bin ich mir sicher, dass er sich bald davon erholen und neue Ansprüche und Ratschläge vorbringen wird. Aber immerhin steigert sein Schmollen die Chance, dass er unser Bündnis mit den Elben nicht sabotiert und mich unser Volk vertreten lässt.“


  „Obwohl ich nicht anders konnte, als ihn zu maßregeln, meine ich, dass wir ihn auf jeden Fall nicht zum Feind haben sollten. Immerhin gebietet er über großen Einfluss innerhalb des Heeres und ist nicht der schlechteste, wenn es darum geht, eine Streitaxt kraftvoll zu führen, wie mir zu Ohren kam. Aber wir sollten unseren Soldaten jetzt erst einmal etwas Erholung gönnen, denn wir sind weit marschiert für diesen einen Tag, und nichts spricht dafür, dass wir morgen oder an den Tagen danach weniger Anstrengungen zu leisten haben“, sagte Braccas.


  „Dagegen ist nichts einzuwenden. Es gibt Momente, da denke ich, du hättest doch einen guten Zwerg abgegeben, auch wenn man das selbstverständlich nicht erlernen kann und dir zu einer solchen Ehre letztendlich einiges fehlt“, sagte Dwari lachend.


  *


  Ulven und Marcius gingen inmitten einer Traube elbischer Krieger, und an ihrer Seite waren unter anderem Thingor und Faramon für die Nolori und Eldorin und Erenya für die Lindar. Die Soldaten trugen Helme mit hohen, rundlichen Helmglocken und einem beidseitigen Wangenschutz, welcher der Formung von Bäumen, Blättern und Blumen nachempfunden war und einen Großteil ihrer schmalen Gesichter verdeckte. Außerdem waren sie mit dunkelgrünen Kettenharnischen, die vergleichsweise fein und beweglich wirkten, jedoch in ihrer Wirksamkeit nicht unterschätzt werden durften, sowie mit Pfeil und Bogen, Dolch und Schwert bewehrt.


  Aím Tinnod, das Herz des Ered Fuíls, hatten sie bereits verlassen und hielten nunmehr auf dessen westliches Ende zu. Dabei benutzten sie einen schmalen Pfad, den der alte Wald ihnen ließ und der beschattet wurde von großen Bäumen, die mit ihren verschlungenen Zweigen, ihren altersgrauen Wipfeln und ihren tief in der Erde vergrabenen Wurzeln hoch und dunkel in einer Reihe dastanden und kaum einige Schimmer an Licht hindurchließen. Wie alt diese Baumriesen wahrhaftig waren, ließ sich nicht erraten, doch war beeindruckend zu sehen, wie sich ihre riesigen Äste von der Schneelast, die sich seit zwei Tagen auf ihnen gesammelt hatte, keinen Zoll beugen ließen. Ihre Stämme waren oft von dunkelgrünem Efeu umrankt, und lange, schleppende Bärte von Flechten hingen an ihnen herab und wiegten sich im leichten Wind träge hin und her. Auch ihre von Frost bestäubten immergrünen Blätter bäumten sich bei diesen Gelegenheiten auf, raschelten sachte und zeigten ihre helle Unterseite. Ansonsten aber herrschte eine vollkommene Stille unter dem Dach aus Geäst, und den Menschen schien es, wenn sie flüsternd zueinander sprachen, dass sie nicht einmal ihre eigene Stimme zu hören vermochten. Selbst die Gegenwart der Elben sorgte nicht dafür, dass ihre Herzen sich aufhellten und ein wenig Erleichterung und Frohsinn verspürten. Zu sehr waren ihre Freunde für ihren Teil von Anspannung, Ernstlichkeit und denjenigen Sorgen ergriffen, welche der ungewöhnlich heftige Winter und der sehr nahe Krieg mit sich brachten.


  Im Übrigen hatte keiner ihrer Gastgeber bislang in irgendeiner Weise den alten Konflikt zwischen den Völkern der Elben und der Zwerge erwähnt. Ebenso hatten sie es bei allen Beratungen, bei welchen die Rhodrim zugegen waren, vermieden, den Namen Tuors, des Widersachers des Einen, zu nennen und überhaupt mehr Worte als unbedingt nötig über Utgorth und dessen verruchte Kreaturen zu verlieren. Es schien, dass sich die Elben davor hüteten, schlechte Dinge auszusprechen. Vielleicht war es diese Eigenart in Verbindung mit der Sparsamkeit, mit der sie ihre Empfindungen nach außen hin zeigten, die ihnen bei den Zwergen und einigen anderen Wesen den Ruf eingebracht hatte, dass ihre Herzen so kalt seien wie Wintersterne, die man in einem zugefrorenen See versenkte. In Wahrheit jedoch, das wussten Ulven und Marcius bestimmt, waren Güte, Freundlichkeit und Mitgefühl so tief in den Leibern und Seelen der Lindar und Nolori verankert, dass daraus eine Wärme erwuchs, die leicht genügen würde, wenn man sie nutzbar zu machen verstünde, den gesamten Norden Arthiliens in einem sehr kalten Winter vom Schnee zu befreien, indem man diesen wie von unzähligen Sonnen dahinschmelzen ließ.


  Nachdem die beiden Gefährten gemeinsam mit Tulorin die Kunde und den Rat Nimroëls in das Elbendorf bei dem verzauberten Menhir gebracht hatten, hatten sich die Fürsten und Herren der beiden elbischen Völker eine durchwachte Nacht lang beraten. Anschließend verlautete, dass man überein gekommen war, ein Bündnis mit den nahenden Zwergen zu suchen und an deren Seite den angreifenden Feind abseits des Stillen Waldes zu erwarten. Die Gemahlin Thingors, des Hohen Herren des Stammes der Nolori, deren Worte und Anregungen man sich somit zu Herzen genommen hatte, kehrte zwei Tage darauf zu ihrem Volk zurück und berichtete, wo sich, ihrem Wissen zufolge, die Streitmacht der Zwerge und die Heerscharen Utgorths derweil befanden. Von einem riesigen Schwarm Harpyien erzählte sie und einer größeren Zahl Ghuls und Crefilim, die für sich allein genommen schon ein immenses Heer ausmachten, die sich nahe der verwüsteten Menschenstadt Engat Lum gesammelt und den Weg nach Süden, an den östlichen Hängen des Milmondo Mirnors vorbei, begonnen hatten.


  Anschließend hatte man keine weitere Zeit verloren und alle nötigen Vorbereitungen für das kommende Kräftemessen getroffen. Lange war es her, dass das Volk, welches einstmals Arthilien auf der Velarohima erreichte, andere Lebewesen zu verletzten und zu töten gezwungen gewesen war, doch ihre Geschicklichkeit im Umgang mit ihren bevorzugten Waffen hatte darunter nicht gelitten, wie Ulven und Marcius sich bald vergewissern konnten, als sie mit ihren Gastgebern einiges Waffengeschehen übten. Was den Elben im Nahkampf an körperlicher Stärke und Robustheit fehlte, machten sie leicht durch ihre atemberaubende Gewandtheit sowie ihre Leichtfüßigkeit und Schnelligkeit wett, und ihre Fähigkeiten mit Pfeil und Bogen waren einzigartig und für einen Menschen selbst durch ein langjähriges Training schlicht unerreichbar. Dies mochte zum einen in ihrem weit überlegenen Sehvermögen begründet sein, doch ebenso in der Ruhe und Gelassenheit, welche den Kindern des Elbenvolkes zueigen waren und die ihre feingliedrigen Hände zielsicher lenkten.


  „Dort sind sie“, sagte Eldorin, als die etwa ein Dutzend Elben und die beiden Rhodrim den Saum des Waldes verlassen und das angrenzende Wiesenland erreicht hatten.


  Am anderen Ende der schneebedeckten Fläche vor ihnen, die im Mittagslicht wie ein See aus einem gleißenden Feuer brannte, ragten eine größere Anzahl von nicht sehr hochgewachsenen, doch dafür außerordentlich kompakten Gestalten hervor, deren Gesichter von vielen Haaren bedeckt waren. Die Zwerge hatten bei ihrem Marsch beim Anblick des Ered Fuíls innegehalten und warteten nunmehr offenkundig auf ein Erscheinen der Elben, über deren Anwesenheit an diesem Ort sie sehr wohl im Bilde waren, und auf ein Zeichen der Freundschaft.


  „Seht, da ist Braccas!“, rief Ulven, als er einen Blick auf eine Person an der Spitze des Zwergenheeres erhaschte, die größer als die sie Umgebenden gewachsen war.


  „Tatsächlich! Der alte Rotbart ist wirklich unverwüstlich!“, erwiderte Marcius freudig.


  „Nun, dann fällt, was die Auswahl unserer Herolde betrifft, die Entscheidung nicht schwer“, sagte Eldorin. „Aber Ihr sollt nicht allein gehen, denn es soll nicht aussehen, als ob wir Elben andere voranschicken, um Pflichten, die uns gegeben sind, an unserer Stelle zu erledigen. Ich werde mit Euch gehen, und gemeinsam wollen wir den Weg für ein Treffen aller Entscheidungsträger beider Seiten ebnen.“


  Thingor und die anderen ranghohen Elben zeigten sich mit dem Vorschlag einverstanden. Und so begab es sich, dass die beiden jungen Menschen mit Eldorin, dem Sohn Ganúviels, dessen schönes Haar wie eine Flut von schimmerndem Gold in seinem Nacken wallte, die von einer dichten Schneedecke versiegelte Wiese überquerten und den Bewohnern Gâlad-Kalûms und ihrem rhodrimischen Landsmann hoffnungsfroh entgegenschritten.


  Nachdem die Zwerge die Gebietschaft Nalënor verlassen hatten, war das Wetter bald schlechter geworden, und es blieb lange dunkel und trostlos. Selbst als der nächste Morgen schon lange angebrochen war, herrschte noch immer das vage Licht der letzten Nacht vor, da ein wabernder, bleierner Dunst, der die ganze Umgebung wie eine übernatürliche Erscheinung umspannte, die Sicht verschleierte. Nach dem Mittag hörten sie zu ihrer Rechten einen Bach über ein Gefälle plätschern, und kurz darauf führte sie ihr Weg in eine weite Senke hinunter, in welcher der Boden sumpfig und reichlich aufgewühlt war. Zahlreiche Löcher bildeten Stolperfallen, sodass die Krieger vorsichtig voran wateten, um nicht in dem brackigen Nass zu versinken. Wahrhaftig handelte es sich um einen gefahrvollen Flecken Land, der von den meisten Geschöpfen nach Möglichkeit gemieden wurde, denn der Untergrund an diesem Ort war ähnlich tückisch wie in den Waidland-Mooren oder in Rûm-Hawad, da er das ganze Jahr über aufgeweicht und von unsichtbaren Gruben und Spalten wie von Geschwüren übersät war. Jene Löcher und Tiefen, die ein Lebewesen jedweder Größe nur allzu leicht zu verschlucken vermochten, schienen auf einer stetigen Wanderschaft zu sein, denn unversehens tauchten sie – mal größer, mal kleiner – vor einem auf und waren wieder verschwunden, wenn man sie zu anderer Zeit an derselben Stelle suchte.


  „Ich glaube, wir sind in diesem Land nicht gern gelitten“, sagte Bloîn irgendwann, als sich sein Mut kurzzeitig dem winterlichen Frost zu beugen drohte. Nicht einmal Braccas, dessen Beine immer schwerer wurden, setzte zu einer Erwiderung an, wie es ansonsten seiner Art entsprach.


  Ab dem Abend dann setzte ein Schneesturm ein, der unter ihnen die Angst schürte, verstreut und in die Irre geleitet zu werden. Glücklicherweise aber fanden sie einen kleinen Hügel mit einigen Zeilen Fichten und Föhren als Saum, die zwar karg waren, ihnen jedoch als Unterstand und Sammelort genügten. Als sich Wind und Niederschlag wieder legten, war es Nacht geworden, und der Horizont war ein dunkles, breites Band mit einem Sternenmeer darüber.


  Auch die nächsten beiden Tage war es trüb geblieben, und immer wieder zogen große, graue Wolken von Osten und Norden herauf. Sie passierten einige baumbestandene Hänge und sahen, wie das tief eingeschnittene Ufer des Bachlaufs, dem sie für einige Zeit gefolgt waren, sich nach Osten davonmachte, während ihr Marschweg sie vorübergehend nach Norden lenkte. Der Wuchs in der Umgebung nahm zu, denn es gab viele Bäume, Heidelbeersträucher, Farn und ganze Scharen von wildem Ampfer. Wenn die Sicht aufklarte und sich der Nebel, der sich in allen Himmelsrichtungen festgesetzt hatte, für eine Weile lichtete, erkannten sie im Westen in der Ferne Teile des mächtigen Milmondo Mirnors, dessen Felsen wie die Reißzähne eines Ungeheuers in den Himmel ragten.


  Schließlich hielten sie wieder stärker gen Osten zu und erblickten irgendwann endlich den sagenhaften Stillen Wald, welcher das Ziel ihrer Reise darstellte. Obgleich die meisten der zwergischen Soldaten zu diesem Zeitpunkt zu Eile drängten, da sie begierig waren, endlich den Elben und hernach den Feinden zu begegnen, ließen Dwari und Braccas Rotbart weiterhin ein eher gleichmäßiges Tempo anschlagen.


  „Es ist erst der achtzehnte Tag seit der Schlacht um Dirath Lum und dem Tod Bragis“, sagte Braccas. „Wir wollen uns demnach keiner Eile hingeben und uns stattdessen in Geduld üben, da es an unserem Gegner ist, den nächsten Zug zu machen. Letzten Endes läuft uns das Schicksal nicht davon.“


  Die darauffolgende Nacht, die sie nicht weit südlich der Elbenspitze zubrachten, war von langen Wolken geprägt, die in einem eisigen Wind segelten. Wiederholt ging Schneegestöber über den Köpfen der Zwerge nieder und ließ sie ununterbrochen wachsam bleiben, denn sie mochten nicht ausschließen, dass die Schergen Tuors jede Unachtsamkeit durch einen unerwarteten Angriff auszunutzen suchten.


  Als sie sich an dem Morgen danach zusammenfanden, brauchten sie nicht mehr weit zu gehen, um dem Ered Fuíl sehr nahe zu kommen. Und kaum, da sie in seiner Sichtweite innehielten, da erschien auch schon eine Reihe Gestalten zwischen den äußeren Bäumen des Forstes, von denen sich wiederum drei in Bewegung setzten und ihnen entgegen kamen. Braccas war einer der ersten, die erkannten, wer ihm und seinen zwergischen Freunden nahte, und so schritt er mit Dwari voran, um den Abgesandten zu begegnen. Die Freude über das Wiedersehen der Gefährten war groß, als Ulven, Marcius, Braccas, Dwari und Eldorin nach einer solch langen Zeit, die einer gefühlten Ewigkeit gleichkam, wieder zusammenfanden, und geriet gerade auf Seiten der beiden jungen rhodrimischen Soldaten beinahe überschwänglich. Jedoch wurden die fröhlichen und offenen Worte der Begrüßung alsbald abgelöst durch eine nüchternere Rede, da die Not eben dies erforderte.


  Die Menschen hatten großen Anteil daran, das Eis zwischen Elben und Zwergen zu brechen, doch Eldorin und Dwari waren es, die letztlich überein kamen, ohne Verzögerung ein Treffen der jeweiligen Heeresführer am Rande des Stillen Waldes abzuhalten. Und so kehrten die Vertreter beider Seiten für eine kurze Zeit zurück zu ihren Völkern, woraufhin sich kaum später neuerlich zwei Abordnungen in Gang setzten. Dieses Mal waren es auf der einen Seite Eldorin, Thingor, Erenya und Faramon und auf der anderen Dwari, Bloîn und Gorin, der ein sehr angesehener Abkömmling aus dem Hause Mellwins war. Braccas Rotbart, der erfahrene rhodrimische Waldläufer, Abenteurer und Offizier, wurde ebenfalls geladen und vertrat das Volk der Menschen bei dem Zusammensein.


  Dwari murmelte zu Anbeginn der Unterredung einen knapp gehaltenen Gruß, den er im Namen seines Volkes übermittelte, und die Elben sprachen mit ihren schönen Stimmen Worte des Friedens. Die Zwerge waren unterdessen sichtlich beeindruckt, als sie sahen, mit welcher Macht und Eleganz Thingor an sie herantrat, dessen Augen tiefgründig waren und zugleich wie unwiderstehliche Lanzen aufblitzten und dem trotz seiner überaus langen Lebenszeit kein Zeichen des Alters anzusehen war. Aus seinem silberbeschlagenen Gürtel ragte ein schmales Schwert mit einem Griff aus Perlmutt und verschnörkelten Runen an der mit Kupferstreifen versetzten Parierstange. Ebenso nahm Erenya ihre Aufmerksamkeit gefangen mit ihrer Schönheit und der tiefen Ernsthaftigkeit und dem Geheimnis, die in ihren unbewegten Zügen zu lesen waren. Auch Eldorin, dessen Bekanntschaft der Vetter des getöteten Bragi Stahlhammer immerhin schon gemacht hatte, und Faramon glänzten durch ihren hohen, schlanken Wuchs, ihr schimmerndes Haar und ihre Gesichter, die Furchtlosigkeit und Frohsinn vermuten ließen und Augen bargen, die so klar und scharf funkelten wie kostbare Juwelen in einem Geschmeide.


  „Das gemeinsame Interesse aller Völker, die frei unter der Sonne Arthiliens und Orgards leben, muss uns gewahr sein!“, sagte Braccas mit gewichtiger Stimme. „Wenn es Tuor mit Hilfe derer, die ihm die Treue geschworen haben, gelingt, sich zum Herrn über die beiden Kontinente aufzuwerfen, wird es bald keine Länder der Menschen, der Zwerge oder der Elben mehr geben, noch irgendeine andere Zuflucht, in der unser Leben überdauern kann! Der Krieg, der uns bevorsteht, ist wahrhaftig die große Schlacht unseres Zeitalters, und an ihrem Ende steht entweder ein neuer Anfang voll Hoffnung oder aber eine Welt, in der kein Platz mehr ist für unsere Kinder und all diejenigen, die nach uns kommen mögen!“


  „Der Drache, der meinen Vetter Bragi getötet hat, gehört auf jeden Fall mir!“, sagte Dwari und überwand damit eine tiefe und nachdenkliche Stille, welche die Worte des Menschen ausgelöst hatten. „Aber zunächst werden wir Holz brauchen, wenn die Harpyien kommen, um daraus Schilde, Unterstände und Fallen zu erbauen. Dies sollte unsere Chancen erhöhen.“


  „Was Meloro, den Sohn Morons und Anführer der Armee, die wir erwarten, angeht, so soll dir das Vorrecht, ihn zu erschlagen, gerne gewährt werden, wenn dies uns den Sieg bringen wird, Dwari von Zwergenauen“, sagte Thingor. „Doch die Bäume dieses Waldes sind nicht unser eigen, noch können wir verfügen über sie, so wie wir dies wünschen, sodass sich ihnen keine Axt in zerstörerischer Absicht nähern soll. Auch wollen wir diejenigen, die uns solange Schutz geboten haben, nicht als Opfer hingeben, wenn sich dies vermeiden lässt, sodass unsere Streiter sich auf das freie Feld begeben und sich dort an Eurer Seite verteidigen werden. Immerhin haben wir Bogen und Pfeile in beträchtlicher Zahl gefertigt und auch Speere, die wir auf dieser Weide in die Erde stecken wollen, um damit den Feinden ihr Angreifen zu erschweren.“


  „Dann stehen wir demnach in einer offenen Schlacht mit schätzungsweise dreitausend Kämpfern einer Übermacht von unzähligen, hasserfüllten Biestern und dem riesigen Bastard eines Drachen gegenüber“, sagte Dwari. „Schöne Aussichten sind das!“


  „Ganz recht, mein lieber Herr Zwerg, der Feind muss denken, wir wären von Sinnen, wenn er unsere geringe Zahl und unseren ungleich größeren Mut sieht. Und fürwahr, unsere Chancen sind gering, wenn nicht hoffnungslos, auch wenn Schnelligkeit und Überraschung in der Vergangenheit schon große Siege erzielt haben. Aber dennoch wollen wir unser Glück versuchen, denn nur, wer nicht aufrecht zu kämpfen bereit ist, der hat bereits verloren“, sagte Eldorin.


  Noch einige Absprachen wurden ausgetauscht, ehe die beiden Parteien auseinander gingen, um jeweils ihre letzten Vorbereitungen zu treffen. Braccas Rotbart war am meisten von allen zufrieden, denn es war tatsächlich gelungen, ein Bündnis zwischen den erbitterten Feinden von einst zu schmieden und damit einen ehrlichen Frieden herzustellen, der womöglich auch jene Zeit der Not, sofern es denn ein nächstes Zeitalter geben würde, würde überdauern können.


  Das Feld der Speere, so nannten die Zwerge bei sich das sich westlich an den Ered Fuíl anschließende Wiesenland an diesem Tag. Den Elben war es nämlich in der Tat gelungen, Hunderte Speere fertigzustellen und mit diesen den Untergrund in einem engmaschigen Netz zu spicken, sodass die tödlichen Stahlspitzen senkrecht gen Himmel wiesen. Zwischen den Hindernissen, mit denen man den hernieder stoßenden Harpyien einigen Schaden zuzufügen hoffte, hatten sich seit dem Abend des neunzehnten Tages seit Bragis Tod die Verteidiger versammelt. Geradezu einträchtig standen Zwerge, Elben und die drei Menschen aus dem Reich Rhodrim einher und harrten den Geschehnissen, die unvermeidlich waren.


  Als sich der Abend zu dämmern anschickte, schwebte Nebel über dem schneeweißen Feld zwischen den Bäumen im Osten und dem nicht sehr fernen Gebirge im Westen. Der Horizont aber war klar, und einige helle Sterne kamen hervor, während die Halbmondsichel die Ränder der vorüberziehenden Wolken beleuchtete. Ansonsten lag ein kaltes, graues Licht über dem winterlichen Land, und die Schatten der umliegenden Felsen und Bäume waren schwarz.


  Der nächste Morgen zog mit Regen herauf, der von einem rauen Wind über die weiten, gefrorenen Wiesen getrieben wurde. Das wenige Licht, das durch das Nass hindurchfiel, genügte indes, um den Spitzen der zahlreichen Speere feurige Funken zu verleihen, so als handelte es sich um ein Heer von winzigen Sternen, die zur Erde gekommen waren, um dort von ihrer ewigen Reise Rast zu nehmen.


  Ein langer, vorläufig ereignisloser Tag schloss sich an, den die Elben ungerührt und stumm ertrugen, während dies den Zwergen deutlich schwerer fiel, da es nicht eben zu ihren Stärken zählte, sich untätig in Geduld zu üben. Neugierig beäugten sie immer wieder ihre elbischen Kampfgenossen, die sie noch vor kurzer Zeit als ihre Erbfeinde betrachtet hatten. Sie sahen, dass die hohen, an den Seiten rundlich eingekerbten Schilde der Elben ebenso wie ihre langen Harnische grün und blank geputzt waren und an schönen Tagen den Widerschein der Sonne als einziges Wappen trugen. Ihre Gesichter waren so stolz und starr wie Bildnisse aus Porzellan, während ihre Augen zu keiner Zeit verrieten, welche Gedanken sie bewegten. Die Zwerge fielen ihrerseits dadurch auf, dass viele von ihnen Masken aus Ton bei sich hatten, die sie bei der Schlacht zu tragen gedachten. Jene althergebrachte Gewohnheit entstammte der Zeit, als ihre Vorväter in stetigen Auseinandersetzungen mit den Drachen von Kull-Falûm standen und diese Sitte zum Schutz ihrer Gesichter gegen das feindliche Feuer ersonnen.


  Als die freudlosen Schatten des frühen Abends hernieder sanken, stieg im Norden ein schwadiger Dampf auf und legte Düsternis über das Weiß des Schnees und das wenige Grün, welchesin der Gegend verblieben war. Wolkenfetzen jagten dunkel und niedrig über die Köpfe der harrenden Krieger hinweg und sammelten sich über dem offenen Feld zwischen Gebirge und Wald. Die Abenddämmerung zog sich immer dichter zusammen und erstickte den Tag, während der bleierne Himmel tief und schwer über dem weiten Land hing. Baum und Strauch und Fels und all das, was zuvor schlafend und zufrieden ruhend erschien, wirkte nun lediglich noch kalt und tot.


  Dann stiegen noch dunklere Schatten in der Ferne auf, streckten von Norden und Osten her lange Arme aus und ließen das letzte Licht der im Westen verschwundenen Sonne vergessen. Bald war über den Elben, Zwergen und Menschen nur noch ein schwarzer, gestirnter Himmel, begleitet von einer beängstigenden Stille und der Abwesenheit vom Wispern des Windes und jeglichem anderen Laut.


  „Standhaft zu sein, das ist das Gebot der Stunde, meine bärtigen Brüder!“, sagte Dwari mit belegter Stimme zu einigen seiner Gefolgsleute, die in seiner Nähe standen.


  „Trotz der Fackeln, die wir zwischen den Speeren an Stämmen entzündet haben, können wir kaum etwas sehen. Ich wäre dankbar darüber, jetzt die Sehschärfe eines Elben zu haben“, grantelte Boîmbur, der Sohn Bolomburs, der inzwischen die Aufgabe des Mittlers zwischen seiner und der Sippe Dwaris übernommen hatte.


  „Der Stärkere hat die Wahl, ob er ein Risiko eingehen mag, um eine Schlacht für sich zu entscheiden. Der Schwächere aber muss dies tun, will er sich eine kleine Chance bewahren“, sagte Braccas. „Ob wir für unseren Mut belohnt werden aber, das wird sich erst am Ende der Geschichte zeigen.“


  Der Abendstunden waren noch kaum in die Nacht übergegangen, als plötzlich der Donner eines Wintergewitters mit einem wütenden Wind dröhnend heranrollte. Die erste Welle schlug von Norden her nach Südwesten und zerschellte an den Flanken der hohen Berge, wobei viele Blitze die von einem rauchigen Dunst besiedelten Gipfel kurzzeitig aufleuchten ließen. Danach aber wanderten die Blitzstrahlen, als Gefechtsspitze der Gewitterbank, geradewegs nach Süden, den zwischen Elbenspitze und Ered Fuíl versammelten Angehörigen der freien Völker entgegen. Die Wolken, welche das Unwetter in ihren Bäuchen mit sich brachten, waren grau, doch feurig an den Rändern, so als ob sie auf ihren Kämmen brennende Geschosse herbeitrugen. Darunter kam mit unheimlicher Geschwindigkeit eine noch tiefere Finsternis herbei, ein Gebilde aus unzähligen schwarzen Flecken, deren wahres Wesen nur diejenigen unter den Elben, die von all ihren Artgenossen das schärfste Augenlicht besaßen, zu erkennen vermochten.


  Es waren gar unzählige geflügelte Gestalten, deren Schwingen so dicht beieinander schlugen, dass das winzige Maß an Licht, das am Horizont ansonsten noch herrschte, dazwischen nicht mehr zu sehen war. Was somit wie eine große Vogelwolke wirkte, die vielleicht auf einem friedlichen Zug nach Süden sein mochte, entpuppte sich bei genauerer Hinsicht als ein gewaltiger Schwarm Harpyien, die mit ihren messerscharfen Klauen und Fangschnäbeln auf dem Kriegspfad waren.


  „Der Feind kommt über uns!“, riefen die Elben, die das Unheil gewahrten, laut aus. Zwar stockte vielen von ihnen der Atem, und der Wind, der in diesen Augenblicken von einer mäßigen, kalten Böe zu einem ausgewachsenen Sturm anschwoll, schien ihre Stimmen in ihre Kehlen zurückzublasen, doch wurden sie von ihren Verbündeten dennoch verstanden.


  Schwert und Axt und Bogen wurden auf Seiten der Verteidiger erhoben, und eine große Entschlossenheit machte sich breit. Tôlbatturië, der Große Krieg, hatte begonnen.

  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch simbelya – „Rose, Rosen“, elbisch pandaín – „Haut“


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch minos – „Stein, Fels“, elbisch had – „Haus, Heim, Hort“, elbisch Minoshad Nalën – „Steinerne Behausung der Nalën“


  Fünftes Kapitel: Tôlbatturië


  Eine riesige Anzahl runzliger Fledermausflügel, mit schwarzen Rümpfen, langen Hälsen und gewundenen Hornschnäbeln dazwischen, wurde nun noch deutlicher sichtbar. Rasch hielten die elbischen Bogenschützen ihre befeuchteten Finger in die Luft, um auf diese Weise Windgeschwindigkeit, die Kraft, die für einen Schuss erforderlich war, und die bestmögliche Neigung der Flugbahn zu erwägen. Diesen Part übernahmen größtenteils die Lindar, die angeführt wurden von Eldorin, Erenya, Tulorin, Hamafin, dem man ob seiner etwas kräftigeren Statur nachsagte, dass er ein Abkömmling sowohl der Elben als auch der Nalën sei, und von einigen anderen. Die meisten der Nolori aber, unter denen man Thingor und Faramon, Nurofin und viele andere aus edlem Geschlecht sehen konnte, hielten sich ebenso wie die Zwerge und Menschen zunächst im Zwielicht zwischen den vereinzelt entzündeten Leuchten und nahe bei den emporgereckten Speeren auf. Dabei ergriffen sie entschlossen die Schäfte ihre Nahkampfwaffen und warteten auf ihre Stunde.


  Die gezackten Konturen der heranfliegenden Kreaturen wurden noch klarer, während ihre ledrigen, sehnigen Schwingen bei jedem Schlagen wie Tausende Seiten altes Pergament raschelten. Dann erhob sich ein laut durcheinander wogender Schwall Gekrächze und Gekeife, ehe alles sehr schnell ging. Der Schwarm Harpyien verlor ruckartig an Höhe, ganz so als ob seine Mitglieder plötzlich ihre Flugeigenschaft eingebüßt hätten und darum hilflos in die Tiefe stürzten. Tatsächlich aber befanden sie sich in einem senkrechten Angriffsflug, geschwind und mit einer tödlichen Zielgenauigkeit, denn ihre Augen waren scharf und sahen viel von demjenigen, was sich unter dem Schleier aus Dunkelheit unmittelbar über der Erde verbarg.


  Die Elben zogen die Sehnen ihrer Bogen straffer an und nahmen ihre Ziele ins Visier. Die Angreifer hatten ihre Flügel, die zuvor ausgebreitet waren, mittlerweile an die Körperseiten herangezogen, was sie insgesamt schmal erscheinen ließ und ein Treffen nicht gerade einfacher machte. Dann, als die Verteidiger bereits die gierig funkelnden, nadelspitzen Zähne und die trüben, leblos wirkenden Augen der geflügelten Wesen zu erkennen vermochten, wurde ein Befehl gerufen, und die Bogen sangen erstmals in dieser Nacht ihr Lied.


  Zahlreiche schrille Laute des Erschreckens und des Schmerzes erklangen in den Lüften, als etliche der Harpyien die aus Stahl und Eibenholz gefertigten Elbenpfeile in ihre Leiber eindringen fühlten. Unsanft wurden die Getroffenen aus ihrer Flugbahn geworfen und wie willenlose Gegenstände, die irgendjemand geworfen hatte, in eine zufällige Richtung gewirbelt. Schließlich landeten sie mit einem harten Aufprall und verdrehten Gliedern auf dem gefrorenen Borden und hauchten ihr unseliges Leben, zu welchem man sie in den Tiefen Utgorths gezwungen hatte, oftmals schnell, mitunter leidvoll aus.


  Gleichwohl gelang es den Geschöpfen Tuors, an unzähligen Stellen auf dem Schlachtfeld zu landen und ihre Krallen und ihre spitzen, widerstandsfähigen Schnäbel in dasjenige zu schlagen, dessen Berührung sie als erstes machten. Nicht wenige von ihnen hatten allerdings das Pech, da sie blindlings einen unbeleuchteten Platz zwischen den Masten, an denen man Fackeln aufgehängt hatte, ansteuerten, geradewegs in einem der in der Erde verankerten Speere zu landen, die sie als Falle erwarteten. Zu spät bemerkten sie in den meisten Fällen ihren Irrtum, woraufhin ihre Leiber durch die eigene hohe Geschwindigkeit, mit der sie sich auf die vermeintlich lohnenden Ziele stürzten, von den massiven Spitzen aufgerissen und zerschunden wurden. Es dauerte nicht lange, da hingen und klebten an zahlreichen der stählernen Speerkronen Überreste der großen, länglichen Kadaver der schwarzen Flugwesen, ein grünbräunliches Blut und eklig riechende, verkrustete Innereien verströmenend. Den anderen ihrer von Hass beseelten Artgenossen aber diente dies als Warnung, und viele von ihnen drehten zeitig ab, um einen neuerlichen, dieses Mal umsichtigeren Anflug zu versuchen.


  Kaum mehr als hundert der Harpyien, die an dem ersten Angriff teilgenommen hatten, war es indessen gelungen, von Pfeil und Speer verschont zu bleiben und tatsächlich einen der Verteidiger zu attackieren. Die Elben, Zwerge und Menschen, die auf diese Weise in Gefahr gerieten, schwangen daraufhin beherzt ihre Waffen und hieben den Kreaturen die Köpfe ab oder stachen ihnen ihren Stahl in Brust und Hälse. Nur mit wenigen auf ihrer Seite wollte es das Schicksal weniger gut, denn sie wurden von den Feinden gepackt, und während diese sich mit ihren Krallen einen immer tieferen Halt im Fleisch ihrer Opfer verschafften, hackten und stießen sie mit ihren spitzen Schnäbeln nach den Augen und anderen Stellen, die ähnlich verwundbar waren. Es dauerte jedoch zumeist nicht sehr lange, bis Unterstützung für den Gemarterten herannahte und dem grausigen Spiel durch einen gegen die Flugwesen geführten Schwert- oder Axtstreich oder aber einen flinken Bogenschuss ein Ende machte.


  Schließlich verebbte die erste Angriffswelle, und alles in allem fanden bis dahin kaum ein Dutzend der Streiter der freien Völker Arthiliens im Feld der Speere ihr Grab. Gleichzeitig hatten Hunderte ihrer Gegner das Zeitliche gesegnet, was deren weiterhin gewaltigen zahlenmäßigen Übermacht indes keinen Abbruch tat.


  „Wir schlagen uns wacker, doch ich fürchte, der Feind hat seine gesamte Stärke noch längst nicht enthüllt!“, sagte Braccas, dessen Schwert schon mehrere der fliegenden Kreaturen gekostet hatte.


  In diesem Augenblick erhoben mehrere der Elben ihre Stimmen zu einem lauten Ruf, der ihren Verbündeten galt. „Ghuls!“, riefen sie aus und wiederholten dies einige Male, sodass auch wahrlich jeder die Warnung vernehmen musste.


  „Es ist eine ganze Armee, und jede Schar wird von einem Crefilim angeführt! Achtet aber auch auf die Harpyien, sie werden sich die Schlacht am Boden zu Nutze machen und aus dem Hinterhalt auf uns herabstoßen!“, sagte Eldorin mit einer klaren, sich laut erhebenden Stimme.


  „Das sieht nach Arbeit für uns Zwerge aus!“, sagte Dwari. „Die Unterirdischen sind mir lieber als diese fliegenden Viecher, sie sind genau das richtige Futter für meine Axt!“


  Ein weiterer, mächtiger Donner grollte am lichtlosen Horizont und ließ eine ganze Reihe von Blitzen wie gierig ausgreifenden Arme in die Landschaft hinab zucken. Wie Wurfgeschosse schlugen die grellen Strahlen in die Ebene bald nördlich des Schlachtfelds ein und enthüllten für die Dauer eines Augenblicks das Unheil, das nicht mehr weit entfernt war. Unzählige Ghuls, stark bewaffnet und gerüstet, kamen schnellen Schrittes herbei und hielten die Zähne gefletscht, so als ob ein schrecklicher Hunger sie halbwahnsinnig gemacht hätte und trieb. Sie wateten in einem dicken, hohen Nebel, der ihnen bis zu den Brustpanzern reichte und der ihre verzerrten Gestalten so unwirklich erscheinen ließ wie eine Herde Phantome, die plötzlich auftauchten und alsbald wieder im Zwielicht verschwanden. Die Krieger Utgorths, die man ausgesandt hatte, das Leben der Elben und deren Verbündeten in Arthilien für alle Zeiten zu beenden, aber waren wahrhaftig, und trotz ihrer immensen Zahl waren sie doch nur ein geringer Teil der gesamten Heerscharen, die den dunklen Mächten in diesen Tagen zur Verfügung standen.


  Mit großer Eile liefen die Ghuls voran, und die vorderen von ihnen schwenkten große, klobige Eisenschilder, die sie vor dem Beschuss der elbischen Bogenschützen bewahren sollten. Und trotzdem viele der Pfeile, die man ihnen zum Empfang entgegen schickte, dennoch ihr Ziel fanden und hier und da für einen einzelnen Verlust und ein nachfolgendes Stolpern und Stocken sorgten, dauerte es nicht lange, da waren sie heran und fielen sie mit ihren unerwartet gut gearbeiteten Waffen von mehreren Seiten über die Verteidiger her. Begleiten wurde dies von einer gar markerschütternden Geräuschkulisse aus Gekeife, Zischen und lärmendem Gebrüll.


  Die Kirin Dor aber, deren schweren Äxte und Kriegshämmer in den tiefgelegenen Schmieden des Milmondo Aurons entstanden waren, schwenkten ihren Stahl den garstigen Angreifern entgegen und zertrümmerten binnen kurzer Zeit viele Schädel und Leiber. Sie hatten sich Masken über ihre bärtigen Gesichter gezogen und wiesen daher eine Erscheinung auf, welche kaum weniger grotesk und furchteinflößend als die ihrer Gegner war. Ihre Arme waren stark durch die schwere Arbeit unter Tage, die ihr Volk seit Jahrtausenden zu verrichten pflegte, und ihre umfangreichen Beine und ihre stämmige Figur sorgten dafür, dass sie nur sehr schwer ins Wanken zu bringen waren.


  Dwari sah sich gerade zwei Ghuls gegenüber, und schon beschrieb seine Axt eine bogenförmige Bewegung und hackte dem einen der beiden das Bein unmittelbar über dem Knie ab. Der Versehrte stürzte zu Boden und stieß vor Schmerz ein erbarmungswürdiges Schreien aus. Dabei hielt er in seinen Bemühungen, den Zwerg zu verletzen, jedoch nicht inne und fuchtelte mit seinem Säbel unablässig in der Luft umher. Dwari blieb darum zunächst außer Reichweite und stoppte den zweiten seiner Feinde, der gerade mit einem wütenden, schmatzenden Gebrüll nach vorne kam, durch einen senkrechten Schlag, mit welchem er den Helm und das darunter befindliche Gewebe und Gehirn des schwarzen Wesens spaltete. Dann wandte er sich wieder dem am Boden Liegenden zu und durchtrennte seinen Schwertarm mit einem einzigen Streich. Die nunmehr wie vor Wahnsinn kreischende Kreatur lebte überraschenderweise noch immer, doch sollte von ihr keine Gefahr mehr für Freund und Verbündete ausgehen.


  „Am besten, Ihr bleibt alle dicht hinter mir oder einem anderen Zwerg“, sagte er zufrieden, zu Braccas, Ulven und Marcius gewandt. „Dann kann Euch ohne Zweifel nichts passieren!“


  In diesem Augenblick zischte ein gefiederter Elbenpfeil über seinen behelmten Kopf hinweg, stieg auf in die Höhe und fand schon bald den zähen Körper einer Harpyie, in welchen er sich mit großer Wucht bohrte. Augenblicklich verströmte das entfernt an Geier und Fledermaus erinnernde Ungetüm stoßartig seinen letzten Atem und plumpste leblos zwischen die Menschen und den verdutzt dreinschauenden Zwerg.


  „Deine Gewandtheit mit der Axt in Ehren, Herr Zwerg, aber etwas mehr Bescheidenheit stünde dir ebenso gut zu Gesicht und würde außerdem verhindern, dass du solch ein hervorragendes Ziel abgibst“, sagte Eldorin, der den rettenden Pfeil gesandt und seinen Bogen bereits neuerlich schussfertig gemacht hatte.


  „So ein Biest!“, sagte Dwari und schaute prüfend nach oben, wo er zu seiner Erleichterung vorerst kein weiteres der feindlichen Flugwesen ausmachen konnte.


  „Ich würde sagen, du hast unserem elbischen Freund dein Leben zu verdanken, denn die Harpyie hatte dich erspäht und befand sich schon dicht über dir, und auch ich wäre mit meinem Schwert wohl zu spät zu deiner Rettung gekommen“, sagte Braccas.


  „Wag’ dich, davon jemals bei meinem Volk zu erzählen!“


  Kaum später und nur einen Steinwurf entfernt, sahen sich Ulven und Marcius, die beiden jungen Rhodrim, einem besonders großgewachsenen Crefilim gegenüber. Die Schöpfung Tuors schwang zwei lange Speerschäfte mit Klingen an beiden Seiten und bediente sich dabei eines nicht zu leugnenden Geschicks.


  Nicht sehr schnell, doch mit einer immensen Kraft wirbelte das Geschöpf mit dem spinnenähnlichen Antlitz und der grauen, mit einem dünnen Schleimfilm überzogenen Haut seine beiden Waffen vor sich her, sodass diese zu Abstand gemahnten und sich bei der kleinsten Berührung als tödlich und unwiderstehlich erweisen konnten. Die beiden Menschen aber waren, seitdem sie an der Seite von Arnhelm und Braccas zu ihrer ersten Reise in die Wildnis aufgebrochen waren, mittlerweile genügend kampferfahren, um bei ihrem Handeln nicht Leichtfertigkeit die Oberhand über Besonnenheit erlangen zu lassen. So gingen sie genügend weit auseinander, um kein gemeinsames Ziel abzugeben, und näherten sich dem Feind anschließend von zweiunterschiedlichen Seiten her, wobei sie ihre Schwerter immer wieder zu einem Scheinangriff nach vorne stießen, um bei ihrem Gegenüber eine Unbedachtheit zu provozieren.


  Auf diese Weise eingeschnürt und davon überzeugt, dass seine Gegner keine allzu leichten Opfer abgaben, wurde der Crefilim bald von Verärgerung und Ungeduld übermannt, woraufhin er sich unvermittelt mit voller Konzentration Ulven, der zu diesem Zeitpunkt an seiner linken Flanke stand, zuwandte und einen überfallartigen Angriff gegen ihn führte. Den Speer in seiner Linken stieß er zu diesem Zweck in Bauchhöhe geradewegs nach vorne, den zweiten aber setzte er etwas höher an und schwenkte ihn zu einem waagerechten, seitlichen Streich von rechts nach links.


  Die sich jeweils zu einem spitzen Dorn verjüngenden Klingen durchschnitten lediglich Luft, denn der Mensch erkannte die Gefahr zeitig und wich durch einen raschen Sprung nach hinten aus. Ebenso gewahrte Marcius die Gelegenheit, die sich bot, sodass er furchtlos voran ging, sich möglichst im Rücken des abgewendeten Gegners haltend, und zur rechten Schulter seines Gegenübers hieb. Die Schwertschneide, die vor dem Kampf einmal blank gewesen war, nun aber bereits von blutiger Masse besudelt war, zersplitterte den metallenen Schutzpanzer der beeindruckenden Kreatur und fuhr in dessen fleischähnliches, sehniges Gewebe hinein.


  Die mächtigen Muskeln des Crefilim spannten sich vor unbändiger Wut, sodass er einem wilden Raubtier, das verletzt nur umso gefährlicher war, sehr ähnlich wurde. Den Speer, den er in seiner Rechten trug, ließ er notgedrungen fallen, während er gequält aufheulte, den anderen jedoch stieß er als Gegenangriff unverzagt nach hinten in die Richtung seines Peinigers, was er durch eine ruckartige Körperdrehung um die linke Hüfte herum noch unterstützte. Der Rhodrim mit dem schwarzen, gelockten Haarschopf sah die heransausende Waffe in der Tat erst sehr spät, doch immerhin früh genug, um seinen Schild zur Deckung vor seinen Körper zu recken.


  Noch während das Geschöpf Utgorths zurückprallte, vernahm es bereits den Atem des zweiten der menschlichen Gefährten im Nacken, und den Bruchteil einer Sekunde darauf war sein Hals gespalten zu einem weiten Schlitz. Ein grünliches, breiiges Blut quoll aus ihm wie aus einer Schleuse hervor, die man gerade geöffnet hatte. Sogleich nachdem Ulven dem Feind hinterrücks die Kehle durchschnitten hatte, zog er sich sicherheitshalber einige Schritt zurück. Derweil taumelte der Crefilim noch eine Zeitlang in die eine, dann in die andere Richtung, beide Hände auf die verheerende Wunde gepresst, ehe er schließlich wie ein gefällter Baumriese herniederfiel und rücklings auf die eisige Erde schlug.


  Auch die meisten der elbischen Streiter waren unterdessen in Nahgefechte verwickelt, und sie bedienten sich Geschwindigkeit, Reaktionsvermögen und Geschick, um zahlreichen derjenigen, die ihr Volk und ihre Heimat bedrohten, den Tod zu bringen. Hinzu kam, dass in dem Augenblick, in welchem die Ghuls das Feld der Speere erreicht hatten, mit einem Mal Nimroël zwischen ihren Artgenossen erschienen war und mit sich das simbelya pennín trug. Sie hatte den Stein als Amulett an einer langen, feingliedrigen Halskette befestigt, doch umfasste sie ihn außerdem mit ihren beiden zarten Händen und schien ihm auf diese Weise noch zusätzliche Kräfte zu entlocken. Wie die unwiderstehlichen, alles durchdringenden Strahlen einer Sonne fiel der bläulich-violette Schein des Juwels in einer Ausdehnung von vielen Schritt über die Umgebung, durch die seine Hüterin wandelte, und versetzte jedes der Geschöpfe Utgorths, die nicht schnell genug hinfort zu eilen vermochten, in eine panikgleiche Angst und Pein.


  „Sie weichen zurück vor dem Zauberstein! Lasst nicht nach, meine Brüder und Schwestern, treibt sie zurück nach Norden, oder aber straft sie für ihre Boshaftigkeit!“, rief Thingor aus, der seine Gemahlin sah, und ermutigte seine Artgenossen damit, sich hinter seinem Schwert zu versammeln, dessen eingearbeitete Runen mittlerweile wie poliertes Silber schimmerten.


  Nimroël aber trug weder Waffe noch Harnisch noch Helm, sondern begnügte sich einzig damit, das Kleinod, welches ihr zur Obhut gegeben war, zu gebrauchen auf diejenige Art, die ihr die richtige deuchte. Dabei erinnerte ihr Antlitz an ein wahrhaftiges Engelswesen, dessen Seele so ruhelos war, dass es des Nachts als gespenstische Erscheinung über die schwarze, frostige Erde wandelte. So war ihr langes braunes Haar entblößt und widerstand dennoch dem schneidenden, eisigen Wind, denn es fiel glatt wie ehedem auf ihre Schultern herab. Ihre ewig alterslosen Züge zeichneten dazwischen ein Lächeln, welches angesichts des schlimmen Krieges, der um sie herum tobte, wie ein einsamer Schimmer von Gelassenheit, Frieden und Hoffnung wirkte.


  Trotz dieser und anderer Erfolge und Umstände, die der Sache der freien Völker zugute kamen, entwickelte sich der Schlachtverlauf für die Elben, Zwerge und Menschen mitnichten zum Besseren, je länger die dunkle Nacht ihre Schatten warf. Das himmlische Licht, das Nimroëls Edelstein gab, sorgte zwar anhaltend für Verwirrung und Unsicherheit bei ihren Feinden und trieb einige derselben unbedarft in Schwert oder Pfeil hinein, doch genügte dies nicht, um die Angreifer zu einem allgemeinen Rückzug zu bewegen oder sie auch nur in ihren Bemühungen erlahmen zu lassen. Unvermindert trieben die Crefilim die ihnen unterstehenden Krieger wider die Reihen der Verteidiger, und die Harpyien zeigten sich ebenfalls wenig beeindruckt ob der bisherigen Rückschläge und waren dazu übergegangen, ihre Attacken seltener, dafür jedoch bedachter und zielgenauer zu fliegen.


  Bald, da trotz wenigstens tausend Toten, die es auf ihrer Seite zu zählen gab, immer weitere Scharen der abscheulichen, schwarzen Wesen aus den Nebeln, die im Norden wogten, herbeiströmten, fühlten die Bewohner Gâlad-Kalûms, Aím Tinnods und Rhodrims das erste Mal, dass ihre Kräfte schwanden, während bei ihren Widersachern kein solcher Makel zu erkennen war. Noch immer spalteten die Äxte der Zwerge feindliches Rüstzeug und sehniges Fleisch, noch immer fanden die Bogen und Dolche der Lindar und Nolori ihr Ziel, und unverzagt wehrten sich die drei Vertreter der Menschen mit großer Aufopferung und Geschick. Gleichwohl mehrten sich auch die Blessuren und Verluste in ihren eigenen Reihen, sodass einer nach dem anderen der aus den drei Völkern bestehenden Armee fiel und sich ihre Stärke und Widerstandkraft zusehends verminderte.


  „Haltet durch! Ihre Kräfte werden bald zum Erliegen kommen!“, rief Braccas laut aus, da er die wachsende Not und die Zweifel seiner Verbündeten erkannte.


  „Fürwahr werden wir durchhalten, bis unser letzter Atemzug in dieser Welt verströmt, doch wenn der Feind nicht bald eine Schwäche zeigt, wird auch dies uns nicht vor dem Untergang retten!“, erwiderte Eldorin, der sich mittlerweile vorwiegend zweier langen Dolche bediente und sich damit außerordentlich gekonnt gegen die Ghuls stemmte.


  „Wie konnte nur eine solch riesige Zahl dieser Biester unbemerkt von uns entstehen?“, fragte Bloîn, der eine stark blutende Wunde am rechten Bein davongetragen hatte und sich nur noch mühevoll gegen Ohnmacht und Verzagen wehrte. „Sie müssen den ganzen Norden Arthiliens und das Milmondo Mirnor noch dazu ausgehöhlt haben, um für sich und ihre Brut genügend Platz zu schaffen und Waffen in solchen Mengen zu horten!“


  Plötzlich ließ ein Schrei zahlreiche Zwerge herumfahren und sich einem der ihren zuwenden, der in einen Zweikampf verwickelt und in dessen Verlauf zu Fall gekommen war. Zu seinem Unglück hatte ihn bei dieser Gelegenheit die gegnerische Waffe, ein langer Spieß aus schmutzigem Eisen, an seiner linken Körperseite getroffen und war zwischen den Platten seines Brustpanzers hindurch bis zum Herzen gelangt. Bolombur, das dickbäuchige Oberhaupt des Hauses Umbur, atmete nur noch flach und hustend, während dünne Fäden von Blut aus seinem Mund über seinen gegabelten Bart rannen.


  Der große Ghul, dem die verheerende Waffe gehörte, ragte mit seiner glänzend schwarzen Haut und seinen feinbehaarten, glibberigen Gesichtsfühlern über dem Zwerg wie ein dunkles Ungeheuer, das in die Welt entsandt worden war, um den Sterbenden ihre Seelen zu entreißen und sich daran zu laben bis zum jüngsten Tag. Während er seinen Schlund zu einem triumphierenden Grinsen verzerrte und seine gebleckten Zähne entblößte, befreite er den klobigen Spieß und richtete ihn mit beiden Klauen in die Höhe, um ihn anschließend erneut mit roher Gewalt zu senken und sein Werk zu vollenden.


  Wie ein eiliger Wind, der in einzelnen, höchst zerstörerischen Wirbeln daherkam, flog plötzlich eine geschleuderte Kriegsaxt heran, sich viele Male um die eigene Achse drehend und letztendlich dennoch sicher ihr Ziel findend. Mit ungeheurer Wucht traf das schon schartige Blatt auf das weiche, wirbellose, wenn auch nicht minder widerstandsfähige Haupt des Ghuls, grub sich tief in dessen Gehirnmasse hinein und spaltete es vom Nacken bis zu Nase und Kinn in zwei gleichartige Hälften.


  Kaum war die unschädlich gemachte Kreatur vornüber in den trüben Schnee gekippt, da war auch schon Dwari zur Stelle, welcher der Urheber des Wurfes gewesen war. Und obgleich seine Fehde mit Bolombur unvergessen war, zweifelte doch niemand an der Aufrichtigkeit seines Mitgefühls mit seinem Rivalen, der immerhin einer der bedeutsamsten Anführer des Zwergengeschlechts dieser Tage war. Neben ihm her kam Boîmbur, der Sohn des Versehrten, das Gesicht, das er nun von seiner Maske befreite, über alle Maßen von Sorge gezeichnet.


  „Vater!“, stieß Boîmbur mit großer Bestürzung hervor, als er das Unglück seines Vaters gewahrte und an Dwaris Seite neben den tödlich Verwundeten zum knien kam.


  „Mein ... Sohn ...“, brachte Bolombur unter größter Überwindung hervor. Dabei fühlte er die Anwesenheit seines engsten Verwandten vermutlich mehr als dass er sie auf sonstige Weise wahrnahm, denn es gelang ihm nicht mehr, seinen Kopf zu erheben, und seine Augen blickten unter ihren buschigen Brauen starr und glasig in den düsteren Himmel empor. „Einigkeit ist nun die einzige Hoffnung für uns Zwerge ..., darum bediene dich ihrer weiser, als ich es getan habe, und beende den Zwist innerhalb unseres Volkes! Lass Dwari den Gürtel Bragis mit dem dibilnâla tragen, und halte ihm die Treue, so wie ein aufrechter Zwerg seinem König nachfolgen sollte! …” Danach verstummte er, seine Glieder erschlafften, und das Leben verließ ihn.


  Boîmbur, der bis zuletzt die Hand des Gestorbenen gehalten hatte, stand auf und suchte mit seinen Blicken, bis er Gorin, den nahen Verwandten des alten Mellwin, fand. Diesem war nach dem Tod König Bragi Stahlhammers die Verantwortung zugefallen, über dessen Insignien und so auch über den einzigartigen Edelstein als mächtigsten Wahrzeichen der Herrschaft über das Volk Zwergenauens zu wachen.


  „Gorin, war es nicht deine Aufgabe, den dibil-nâla bis zur Ankunft eines neuen Königs zu verwahren?”, fragte er. „Ich denke, du bist nun davon entbunden, denn mein Vater ist tot, und es gibt keinen Wettstreit um die Nachfolge Bragis mehr. Nichts hält dich daher länger davon ab, sein Erbe an Dwari weiterzureichen. Vielleicht vermag uns dies außerdem einen entscheidenden Vorteil in dieser Schlacht zu bringen, womit das Opfer, das mein Vater brachte, immerhin nicht ganz vergebens gewesen wäre.“


  Gorin nickte, eilte hinfort und kehrte schon kurze Zeit darauf mit einem verschnürten Bündel zurück, welches er rasch und dennoch vorsichtig und repektvoll öffnete. Zum Vorschein kam der Kriegsgürtel des kürzlich getöteten Königs, verziert von Flammenranken und einer steinernen Schnalle, auf welcher wiederum ein prunkvolles Tigereisen prangte. Der Zwerg verlor keine Zeit und reichte den Gegenstand an Dwari weiter, der sich angesichts der Ehre, die ihm so unerwartet zuteil wurde, nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen schien.


  „Meint Ihr wirklich, dass es eine gute Idee ist, ausgerechnet jetzt das Erbe meines Vetters anzutreten?”, meinte er vielsagend und verzog unschlüssig das Gesicht. „Ich weiß nicht einmal, ob mir der Gürtel passt, schließlich bin ich deutlich schlanker, als es Bragi war!“


  Irgendjemand war ihm jedoch behilflich, und so ward ihm die breite Koppel plötzlich um die Hüfte geschlungen. Augenblicklich, da dies der Fall war, entfachte der Edelstein, den er somit an sich trug, einen weiten Leuchtkegel aus gelben und braunen Tönen nach allen Richtungen hin. Dies, was den Angehörigen der freien Völker Arthiliens unbeschreiblich bemerkenswert und prächtig erschien, wirkte auf die Wesen Tuors wie das Losbrechen einer Flut, die über sie kam, um sie zu ertränken und die Erde reinzuwaschen von dem Hass, mit dem man sie besudelt hatte.


  Auf diese Weise gesellte sich der dibil-nâla auf dem Schauplatz jener großen Schlacht zu dem simbelya pennín, welches Nimroël trug, und beide gemeinsam verströmten eine solch gewaltige Macht, dass die Ghuls und Harpyien in Furcht und Schrecken ausbrachen. Diejenigen unter ihnen, die nicht umhin konnten, in dem gleißenden Farbenmeer aus gelben und blauen Wellen zu baden, wurden von tiefer Verzweiflung, Lähmung und unbändigen Schmerzen gepackt, so als ob sie von einer glühend heißen Feuersbrunst langsam verzehrt würden. Selbst die größten, stärksten und klügsten Exemplare ihrer Art und diejenigen, die ihre Anführer waren und die ihre Untergebenen die ganze Zeit über wider den Feind getrieben hatten, schienen zu verzagen und suchten, ihre eigene Haut zu retten und sich zeitig in Sicherheit zu bringen.


  Der Verdacht lag nicht fern, dass die Ausgeburten Utgorths wenigstens instinktiv erahnen, dass sie sich zwei der drei legendären Steine Aldus gegenüber sahen und dass lediglich noch die Mitwirkung des dritten jener magischen Juwelen fehlte, um die Mächte des Bösen, die in Arthilien weilten, mit einem einzigen Schlag zu zerschmettern und ihre Asche auf ewig in alle Winde zu zerstreuen.


  Mit einem Mal erklang hoch über ihnen ein Donnerschlag, trocken und durchdringend, wie ein erbarmungsloser Pfeil, der sich in die Leiber aller Lebewesen bohrte. Sofort darauf fuhr eine Vielzahl sengender Blitze nieder und ließ den Einfluss der beiden Edelsteine, die bislang das Schlachtfeld mit ihrem Schein beherrscht hatten, schwinden. Dann setzte ein wütender Sturm ein, und eingeflochten in sein Brausen und Heulen kam ein jäher, schriller Schrei, der die Herzen der Verteidiger mit der kalten Klinge des Entsetzens geißelte und ihren Atem stocken ließ.


  Im nächsten Augenblick tauchte ein noch schwärzeres Gebilde vor dem pechfarbenen Himmel auf, dessen Größe sich so gewaltig ausnahm, dass seine Fülle jeglichen Schimmer an Licht verdeckte, selbst die grelle Helligkeit der Blitze, die nun weniger wurden. Das Beben riesiger, schlagender Schwingen war zu vernehmen und ein langgezogenes Kratzen, wie eine Metallklinge, die eine Blechtafel langsam einritzte. Eine sehr lange, reichlich gezackte Form wurde in der Höhe sichtbar, und ein aus der Ferne noch ungefährlich erscheinender, orangeroter Flammenstoß aus dem Kopf der Kreatur wischte jegliche Zweifel hinfort.


  Meloro, der Sohn von Moron, dem Schwarzen Drachen, und von Lukazie, der Brutmutter der Harpyien, war gekommen.


  In vergessenen Gebirgsschluchten, die von niemandem sonst erreicht werden konnten und klamm und einsam unter den Gestirnen dalagen, hatte er unzählige Tage geduldig gewartet, bis die Zeit reif für seine Rache war. Die verkohlten Gebeine etlicher Geschöpfe, die an anderen Orten verschwanden, fanden dort ihr dachloses Grab und wurden verschlungen und allmählich verdaut letztendlich, denn sein Hunger war groß und seine Gier kaum zu sättigen, wenn er hin und wieder auf Beutefang ging. Irgendwann, als er sich endlich stark genug wähnte, bestieg er dann seinen Horst auf dem Tôl Danur, dem höchsten Gipfel Arthiliens und Orgards, eben dort, wo einst sein Vater gelebt und auch sein Ende gefunen hatte. Ironischerweise hatte er sich, umsein Ziel zu erreichen, ausgerechnet mit dem Bezwinger Morons, einem menschlichen Krieger, zusammengetan, doch würden jenes Bündnis und seine Treueschwüre nicht lange überdauern, wenn die gemeinsamen Gegner erst vernichtet waren. Denn in Wahrheit war er nur einem einzigen Herrn und Gebieter Rechenschaft und Gefolgschaft schuldig, und dieser war derjenige, der zugleich sein Großvater war, nämlich Tuor, der Zweite, der Erbfeind des Einen. Allein für ihn und dessen Ruhm war er bereit, die Welt zu knechten und in einen von kalten Wassern gefluteten Totenacker und Schutthaufen ohne Mensch und Elb und Zwerg zu verwandeln.


  „Mich vermögt Ihr nicht zu täuschen, denn ich weiß, dass Ihr nicht über alle drei der verfluchten Edelsteine gebietet! Dennoch solltet Ihr aufrecht stehen wie tapfere Krieger, wenn der Tod Euch nunmehr ereilt, auch wenn kein einziger Angehöriger Eurer armseligen Rassen diesen Tag überleben wird, um von dem Mut zu berichten, den Ihr Meloro dem Schwarzen Drachen entgegenbrachtet in Eurer letzten verzweifelten Stunde!“


  Die Stimme, die aus dem Dunkel über den Köpfen der Elben, Zwerge und Menschen drang, war so kalt und schneidend wie das Antlitz von Winterfrost und der Klang von Stahl. Dann mündete sie in einen tiefen, schnaubenden Laut, der lange anhielt und erst endete, als eine enorme schwarze Wolke, welche tatsächlich der massige Leib des Drachenwesens war, vom Himmel hernieder kam und wie ein stürzender Komet auf die Erde schlug. Eine Schockwelle breitete sich auf dem Feld der Speere nach allen Richtungen hin aus und schleuderte selbst die stärksten und größten unter den Verteidigern mehrere Schritt durch die vor Kälte flirrende Nacht. Es trieb ihnen die Luft aus den Lungen, als sie hart und unvermittelt landeten.


  Zeitgleich bemühten sich einige der elbischen Bogenschützen, den Angreifer mit einem Hagel aus Pfeilen zu überschütten. Jedoch erwies sich der Drachenpanzer als zu zäh und robust, sodass die Geschosse entweder wirkungslos von ihm abprallten oder zerbrachen oder aber wie winzige, vollends wirkungslose Nadeln von den Hornschuppen aufgenommen und als belanglos abgetan wurden. Ähnliches galt für die Speere, mit denen der Untergrund nach wie vor gespickt war, denn diejenigen von ihnen, auf denen Meloro mit seinem imposanten Gewicht landete, wurden augenblicklich zerknickt und aus dem Weg geräumt wie dürre Zweig, die ein starker Wind zerbirst. Die einzige Beeinträchtigung, die ihm anzuerkennen war, war die Tatsache, dass er seine rechte Pranke merkwürdig gekrümmt und angewinkelt hielt, was offensichtlich noch immer auf die Verwundung zurückzuführen war, die ihm Bragi Stahlhammer vor seinem Tod zugefügt hatte.


  Braccas Rotbart hatte das Schicksal vieler seiner Kampfgenossen geteilt, denn er hatte seinen Stand verloren, als der riesenhafte Schatten des Feindes über ihn gefallen war, und war sprichwörtlich hinweggefegt worden von der Urgewalt, die ihm entgegnete. Während er noch immer auf dem Bauch kauerte und versuchte, sich die Benommenheit aus dem Kopf zu schütteln, spürte er mehrere äußerst schmerzhafte Quetschungen an seinem Körper. Vornehmlich war dies an Stellen der Fall, an denen ihm die Ringe seines Kettenhemdes ins Fleisch gedrückt worden waren. Auch die Beinschienen, die ihm Dwari aufgeschwatzt hatte und die ihm von Anfang an zu klein gewesen waren, bereiteten ihm einige Pein, sodass er sie aufschnürte und wegwarf.


  Dann erhob er sich, stolperte nach dem ersten Schritt und fiel abermals auf die Knie, was ihm ein heftiges Fluchen abverlangte. Gestützt auf sein Schwert unternahm er einen neuerlichen Anlauf und rappelte sich dieses Mal endgültig auf die Beine. Was er innerhalb der Armee, der er angehörte, anschließend wahrnahm, war eine Verzweiflung, die sein Herz vielleicht mehr noch erschütterte als der Angriff des Gegners selbst.


  Einige wenige des Zwergenvolkes und auch der Elben waren durch die heftige Landung der schwergewichtigen Kreatur getötet oder ernstlich verwundet worden, die weitaus meisten aber hatten sich mittlerweile wieder aufgestellt und starrten angsterfüllt zu dem Drachen hin. Derweil hielten sich die Ghuls und Harpyien weiterhin zurückgezogen und griffen in die Schlacht nurrandläufig ein. Ferner waren die Träger der beiden Steine Aldus vorläufig nicht auszumachen, sodass über ihr Geschick keine Klarheit bestand; unzweifelhaft war jedoch, dass der strahlende Glanz jener Talismane versiegt war, so als ob allein das Auftauchen des Erben Morons ihre Macht zu bloßer Asche verwandelt hätte. In gleichem Maße war die Hoffnung, die sie denen, die sich hinter ihnen versammelt hatten, zeitweilig geschenkt hatten, in sich zusammengesunken und zu einer formlosen Masse zerflossen wie eine Sandburg nach einer großen Flut.


  Als nächstes folgte ein tiefes Atemholen des Wesens, welches je zur Hälfte das Blut von Drache und Harpyie in sich trug, denn es blähte seinen ungeschlachten Körper auf wie einen gewaltigen Ballon, welchen man mit der Kraft unzähliger Lungen mit Luft füllte. Sogleich darauf warf es sein schwarzes, mit hornigen Schuppen übersätes Haupt nach vorne und blies einen weiten Strahl heißes, scharlachrotes Feuer aus Schlund und Nüstern. Wie eine Waffe, die sehr beweglich war und von kundiger Hand geführt wurde, wandte es seinen länglichen Hals daraufhin nach allen Seiten hin, sodass kein Ort, der sich in der unmittelbaren Umgebung befand, von der verheerenden Wirkung des Drachenbrodems verschont wurde. Schweren Walzen gleich, deren Gewicht und Wucht für jedermann unwiderstehlich waren, breiteten sich die Feuerwände über den Boden aus, spotteten der vereisten Erde und rissen denjenigen Elben und Zwergen, die ihre Beute wurden, schonungslos Kleid und Haut und Fleisch in Fetzen von den verschmorten Leibern.


  Dann, als er all seinen Atem verströmt hatte, ließ Meloro ein tiefkehliges, unheimliches Räuspern vernehmen, ehe er sich von dem zuvor schneeweißen und nunmehr geschwärzten Untergrund abstieß und sich mehr mit unbändiger Kraft denn mit Eleganz in die Lüfte erhob. Der Windzug, den seine gezackten, runzligen, wie altes Papier raschelnden Schwingen verursachten, war so enorm, dass dies den von der Hitze Versehrten ein wenig Linderung verschaffte und einige kleinere Brände mit einem Schlag löschte.


  Dwari, den das bisherige Wüten des Feindes knapp verschont hatte, rückte gerade die mächtige Streitaxt in seinen Händen zurecht, als er sah, dass das fliegende Ungetüm bereits wieder zu einem Angriffsflug ansetzte. Das Drachenwesen war nicht sehr hoch gestiegen, sondern hatte offensichtlich bloß einigen Anlauf genommen, um sich abermals auf seine sichtlich hilflosen Gegner hernieder zu stürzen. Und wenn Dwaris Einschätzung ihn nicht täuschte, hatte die Kreatur ihn, der Bragi als König des Volkes der Kirin Dor nachfolgen sollte und den dibil-nâla an seinem Gürtel trug, nunmehr ins Visier genommen und hielt geradewegs auf ihn zu.


  „Bring dich in Sicherheit, Dwari! Er hat es auf dich abgesehen!”, rief Braccas zu seinem zwergischen Freund hinüber.


  Hektisch sah Dwari sich nach einer Deckung um, jedoch gab es nichts in seiner Reichweite, was sich ihm als solche bot. Es gab kein Entrinnen. Darum reckte er seine Axt in die Höhe und blickte dem heranfliegenden Ungeheuer entgegen, welches ihn mit seinen wie feurige Kohle glühenden Augen bereits aus der Entfernung anstierte.


  „Komm und hol mich, du Scheusal!“, sagte das kleingewachsene Geschöpf vor sich hin. „Komm in Reichweite meiner Axt, und ich werde dir zeigen, wie ein Zwerg seinen Feind zu stehen vermag!“


  Plötzlich, als unter den Streitern der freien Völker Arthiliens bereits jede Hoffnung geendet war und sie einzig noch suchten, dem nahen Tod so würdevoll wie nur möglich zu begegnen, fegte ein Strahl, so rein und weiß wie der Mond in einer sternenklaren Sommernacht, von Osten her über das Schlachtfeld. Die Elben und Zwerge und Menschen waren kurzzeitig geblendet ob jener hellen Erscheinung, die das unselige Dunkel so unversehens durchdrang, und erkannten erst mit einiger Verzögerung, um was es sich dabei in Wahrheit handelte.


  Der Sohn Morons aber schrie laut auf vor Pein, und sein Klageruf geriet so laut und jeden Stein und jeden Baum durchdringend wie das Echo irgendeiner längst vergangenen Schlacht ausuralter Zeit. Gleichzeitig wurde er, offensichtlich von dem strahlenden Weiß geblendet und versehrt, aus seiner Flugbahn geworfen, sodass er ruckartig nach links schwenkte, hernach abrupt an Höhe verlor und sich schließlich mehrfach überschlug, während er schwer wie ein stürzender Berg auf die Erde prallte.


  Dann begann Meloros letzter Kampf.


  Die etwa ein Dutzend Einhörner, die mit einem Mal mir hoher Geschwindigkeit erschienen waren, bildeten mit ihren grazilen Leibern eine enge Kette und stoben mit träumerischer, beinahe unwirklicher Leichtigkeit über das Schlachtfeld. Dabei bildeten die so wunderschön anzusehenden Gestalten vorwiegend einen weiten Reigen um den riesenhaften Anführer der Feinde herum, während dieser in seiner Benommenheit den Drachenkopf ebenso verzweifelt wie vergeblich umherwandte, um seine Peiniger deutlicher zu erfassen. Als Meloro das erste Mal in seinem Leben Furcht in sich aufsteigen spürte, da seine ihm so vertraute Überlegenheit nicht mehr war, wusste er nicht mehr weiter, als ein weiteres Mal ein Band von Feuer zu speien und ziellos in alle Winde zu streuen. Als seine Ausdauer jedoch schwand und das glühende Gezüngel nutzlosem Rauch wich, liefen die pferdeähnlichen, reinweißen Wesenheiten noch immer umher, unversehrt und scheinbar schwebend wie Engel an Mundas ewigem Horizont. Bezwungen und kraftlos verschloss die Kreatur Utgorths daraufhin die Augen, denn wie alle Drachen und deren Abkömmlinge vermochte er den Anblick von Einhörnern nicht zu ertragen, ohne von rasendem Schmerz gebeutelt zu werden.


  Die Angehörigen der Armee der Verteidiger sahen den richtigen Augenblick für ihr Eingreifen nun als gekommen an. Eldorin gebot den anderen Lindar, ihre letzten Pfeile wider den Feind zu senden und sich bevorzugt dessen Augen als Zielscheibe zu nehmen. Und so geschah es, dass zahlreiche der gefiederten Eibengehölze durch die Lüfte rauschten und sich mit ihren stählernen Spitzen in die rauen Drachenlider bohrten. Zur gleichen Zeit rannten die noch aufrecht stehenden Zwerge, ihre groben Waffen schwenkend, der gewaltigen Kreatur entgegen, bestiegen diese wie einen Felsenkamm des Milmondo Aurons und wurden bald zu einem dichten Pulk.


  „Für Bragi und Zwergenauen!“, brüllte Dwari dabei, während seine Artverwandten ihm folgten.


  Immer wieder ließen die Zwerge sodann die schartigen, doch immer noch wirkungsvollen Schneideseiten ihrer Äxte und die klobigen Köpfe ihrer Kriegshämmer nach unten sausen und zertrümmerten nach und nach Knochen für Knochen, Organ für Organ des Feindes, gleich wie massiv und enorm an Größe diese auch sein mochten.


  Der Sohn von Moron und Lukazie, der zugleich ein leiblicher Nachfahr Tuors war und über die abscheulichen Harpyien und viele andere Ausgeburten Utgorths gebot, wandte sich noch für eine Weile in seinem Todeskampf, da er große Angst vor dem Ende besaß und vor dem, das danach kommen mochte. Sein Jammern und Schreien tobte durch die Landschaft und vertrieb selbst den heulenden Wind, der sich nach Norden davonzuschleichen schien, bis sein überaus massiger Körper nach einem letzten Erzittern allmählich erschlaffte. Auch seine Stimme erstarb, denn sie wurde verschlungen von den dichten, schwarzen Wolken, die über dem Feld der Speere immer noch hingen, und wurde niemals wieder in Munda vernommen. Was danach folgte, war eine alles erstickende Stille, denn endlich hielten auch die Zwerge inne in ihrem Kriegshandwerk, und selbst die Natur hielt für einen Augenblick den Atem an.


  Mit dem Ende Meloros war auch die Schlacht beim Ered Fuíl entschieden. Die Ghuls, Crefilim und Harpyien, die nach dem Beginn des Wütens ihres Heerführers wieder neuen Mut gewonnen hatten und gerade im Begriff waren, das Schlachtfeld neuerlich zu stürmen und den Verteidigern auf diese Weise den Todesstoß zu versetzen, gerieten in eine zügellose Panik und suchten kreischend und fluchend ihr Heil in der Flucht gen Norden. Zwar mühten sich die Verbündeten, welche den freien Völkern der Elben, Zwerge und Menschen angehörten, mitnichten, die bezwungenen Kreaturen zu verfolgen, doch schnitten sie immerhin einigen der Widersacher den Weg ab und erschlugen sie daraufhin oder aber sandten ihnen Pfeile und Wurfäxte hinterher, die einige letzte Opfer forderten. Eine Verfolgung der Harpyien hätte sich wohl ohnehin als wenig aussichtsreich erwiesen, denn diese erklommen rasch eine beachtliche Höhe und wurden vom bewölkten Horizont verschluckt.


  Dann, als von den Streitern Utgorths, die Arthilien mit Krieg überzogen hatten, einzig noch die leblosen Überreste der Gefallenen auf dem Feld der Speere zu erblicken waren, verklang der Lärm der stählernen Waffen und besiegelte das Ende der Schlacht beim Ered Fuíl, die sich zweifelsohne als bedeutungsvoll erweisen mochte innerhalb des Großes Krieges, welcher die beiden Kontinente am Ausgang des Zeitalters der Menschen erschütterte. An Stelle des stürmischen Unwetters, welches den ersten Teil jener Nacht beherrscht hatte, setzte nunmehr ein leichter Nieselregen ein und spannte zwischen Himmel und Erde einen dichten, grauen Schleier aus kaltem Dunst.


  So wie die Sonne durch einen stürmischen Himmel bricht, so breitete sich plötzlich ein Ausdruck ausgelassener Freude auf den Gesichtern der Siegreichen aus. Die Krieger des elbischen, zwergischen und menschlichen Volkes reckten ihre Fäuste, Schwerter, Äxte und Bogen in die Höhe und jubilierten lauthals, auch wenn sich viele von ihnen bewusst waren, dass sie das wahre Ausmaß der eigenen Verluste und des damit einhergehenden Schmerzes erst zu einem späteren Zeitpunkt wahrnehmen würden.


  Als nächstes genoss das Versorgen der Verletzten Vorrang vor allem anderen. So war beispielsweise Nimroël glücklicherweise nur in eine tiefe Ohnmacht gefallen, als der Schwarze Drache mit Rauch und Feuer erschienen war. Nun, da der Kadaver des mächtigsten aller Feinde wie ein verkohlter Gebirgshügel den Mittelpunkt des Schlachtfeldes und das Wahrzeichen des Sieges markierte, erglimmte das simbelya pennín, dessen Licht zwischenzeitlich versiegt war, von neuem und beseelte auch seine Trägerin mit frischer Lebensenergie.


  „Wir werden diesen Tag besingen, solange unsere Stimmen uns dienen, und diejenige, die nach uns kommen, werden über jene Ereignisse noch größere Lieder dichten“, sagte Eldorin, der Fürst der Lindar, währenddem er sich unablässig bemühte, mit der Kraft seiner Heilkunst solche, die seiner Hilfe bedurften, zu umsorgen. „Jedoch war der Preis, den man uns zu zahlen zwang, ein sehr hoher, sodass keine ungeteilte Freude über mein Herz kommen will.“


  „Du sprichst wahr, Eldorin, auch ich würde jederzeit auf einen solchen Erfolg verzichten, wenn es uns stattdessen die Gefallenen ins Leben zurückzuholen gelänge. Groß machen Kriege fürwahr niemanden, es sei denn in der Betrachtung derjenigen, die nach einer langen Zeit zurückschauen und sich über das Ausmaß des erlittenen Leides auf allen Seiten nicht bewusst sind“, sagte Nurofin, der seinem Freund hilfreich zur Hand ging und dabei einige Elixiere und Kräuter verwendete, deren Zusammensetzung und Herstellung auf das uralte Wissen der Nolori zurückgingen.


  „Meine alten Knochen haben diese Schlacht überstanden, und es sieht ganz so aus, als ob die Robustheit deines Volkes auch dich vor schlimmerem Schaden bewahrt hätte, mein zwergischer Freund“, sagte Braccas zu Dwari. Ebenso wie seine beiden jüngeren Landsleute Ulven und Marcius wirkte er erschöpft und doch gut gelaunt ob des Ausgangs der Schlacht.


  „Mir ist nichts geschehen, was nicht ein guter Krug Bier rasch wieder vergessen lassen könnte, Freund Rotbart. Bragi wurde gerächt, doch ich wünschte, dass nicht so vielen dieser schwarzen Bastarde die Flucht gelungen wäre!“, erwiderte Dwari, der gerade nach dem dibil-nâla schaute und dabei mit einem Gefühl der Erleichterung feststellte, dass er noch immer an seinem Gürtel prangte. Der Stein Aldus badete seine Umgebung in einem angenehmen und kraftvollen Leuchten.


  Mit einem Mal fiel eine klare Helligkeit auf die drei Menschen und den Zwerg, die an diesem Ort zugegen waren, und als sie aufsahen, erkannten sie, dass die Herde Einhörner nahe zu ihnen hin gekommen war. Eines der stolzen Tiere trat einen weiteren Schritt nach vorne, und trotzdem es seit seiner ersten Begegnung mit den Angehörigen der Gemeinschaft des Goldenen Schwertes an Gesundheit und damit an körperlicher Blüte deutlich hinzugewonnen hatte, wussten diese doch sogleich, wen sie vor sich hatten.


  „Ich entsinnt Euch sicherlich Vearas sowie dessen, dass Ihr mir in dem Verborgenen Tal das Leben gerettet habt, als ich in der Gefangenschaft des bösen Radament weilte“, sprach das edle Tier mit engelsgleicher Zunge. „Nun ist mein Versprechen, dass wir uns in Bälde wiederbegegnen würden, zur Wahrheit geworden, auch wenn ich und meine Brüder und Schwestern uns glücklichere Umstände hierfür gewünscht hätten. Tatsächlich sind wir nämlich mitnichten für Kampf und Gewalt geschaffen, auch wenn es eine unserer Gaben ist, Drachen und andere Geschöpfe, die große Arglist und Gier im Schilde führen, in Verwirrung und Unsicherheit zu stürzen. Nun aber ist unsere Rolle in diesem Krieg erfüllt, und wir werden zurückkehren in die entlegenen Gebiete der östlichen Wildnis, in denen wir uns zu Hause fühlen und in denen wir diejenige Geborgenheit finden, die unseren Seelen am meisten behagt.“


  Braccas und Dwari bekundeten ihre Dankbarkeit und Freundschaft mit einigen Worten, die ihnen im Vergleich zu dem Wohlklang der Laute, die das Einhorn gesprochen hatte, reichlich unbeholfen vorkamen. Dann wendeten sich die schneeweißen, schlanken Geschöpfe ab und ritten lautlos und schnell wie eine vom Wind verwehte, flüchtige Nebelerscheinung nach Osten, wo sie bald jeder Sicht entschwanden.


  „Es ist schade, dass sich diese Geschöpfe nicht dazu entscheiden, auch an Orten heimisch zu werden, die ihrer Gegenwart sehr bedürften, wie zum Beispiel im Nordforst oder im Stillen Wald. Gewiss hätten sie auf dessen misstrauischen Bäume einen geradezu heilsamen Einfluss“, sagte Braccas, der Vearas und seinen Artgenossen noch immer nachschaute, als sich deren Silhouetten schon längst verflüchtigt hatten und mit dem Grau und Weiß der Umgebung verschmolzen waren. „Doch unsere Gedanken sollten nun zunächst nach Nordwesten wandern, nach Lemuria und Pír Cirven, wo Arnhelm und viele andere, die ebenso wie wir für die Sache des Guten streiten, sich einer vielleicht noch größeren Bedrohung als wir gegenüber sehen und die keine Einhörner oder andere freundliche Wesen zur Unterstützung erwarten können. Alles, was uns mithin bleibt, ist bei Aldu um Mut für unsere Freunde zu beten.“


  So ging diese Nacht dahin auf dem weiten Feld zwischen den dunklen Höhen des Milmondo Mirnors und dem Ered Fuíl, und die Elben, Zwerge und Menschen räumten das Schlachtfeld und wussten nicht recht, ob sie in ihren Herzen denn Freude oder Trauer den Vorzug gewähren sollten. Schließlich besaßen sie kein Wissen darüber, dass in wenigen Stunden bereits, mit dem Tag der Wintersonnwende nämlich, an einem anderen Ort ein weiteres Kampfgeschehen losbrechen würde, welches sich als größer und bedeutsamer als alles andere erweisen sollte, was sich in diesem Zeitalter in Arthilien oder Orgard ereignet hatte.


  Eine Schlacht war gewonnen, doch Tôlbatturië hatte gerade erst begonnen.


  *


  Einzig Reihen geborstener Mauersteine, vom Ruß der vielen Feuer schwarz versengt, erinnerten noch daran, dass an dieser Stelle einst Engat Lum seinen Platz hatte. Dort, wo noch nicht lange zuvor eine der stolzesten und wohlhabendsten Metropolen der menschlichen Zivilisation erblühte, fand sich nunmehr lediglich noch eine offene, von einem Mantel aus Schnee dickbedeckte Wüstenei, in der Berge von Schutt und Schlacke ihrer langsamen Zersetzung harrten und die zerrissen wurde von vielen stinkenden Gräben, die den Angehörigen des Wühlervolks der Ghuls als zeitweilige Bleibe dienten.


  Bald nördlich davon befand sich der Lad Falinn, dessen sanfte Wellenkämme gefroren waren, so als ob er unterhalb seiner erstarrten Oberfläche ein eisiges Geheimnis bewahre. Viele der Linden und der anderen Bäume und Büsche in seiner Nähe waren in den vergangenen Wochen gerodet worden, sodass eine gar erschreckende Kahlheit herrschte, und auch Gräser, Getreide und Blumen des weiten Landes waren nur noch stumpf, verbrannt und niedergestampft. Die Lüfte, die sich darüber wanden, waren mittlerweile dunkel zu jeder Zeit von Tag und Nacht und wurden einzig von gelegentlichen Blitzen und Feuerlinien am Horizont schwach beleuchtet. Die im höheren Norden befindlichen Berge wirkten bisweilen schwelend, während die Niederungen und Ebenen so schwärzlich gezeichnet waren, dass die einzige Helligkeit, die dort aufschimmerte, von manchen Pfützen und Rinnsalen und insbesondere den Schneemassen, die sich allerorten auftürmten, herrührte, da diese das Dämmerlicht in zerfließenden Schatten zurückwarfen.


  Die Welt und ihre natürliche, von Aldu ersonnene Ordnung schien zu wanken und in einer Dunkelheit zu versinken, die sich von Utgorth aus unaufhaltsam in alle Richtungen hin ausbreitete, so wie eine rasch übertragbare Krankheit, gegen die es kein Heilmittel gab.


  Im Zentrum der vormaligen Menschenstadt ragte ein einziger großer Zeltbau aus der Erde, geschaffen aus einem widerstandsfähigen Tuch, das so grau war wie ein bewölkter Winterhimmel. Im Umkreis jener auffälligen Bleibe hatten sich gar unzählige schwarze Kreaturen zusammengerottet, die alle gemein hatten, dass sie allesamt bis an ihre hungrigen Zähne bewaffnet waren. Es waren dies Ghuls und Crefilim, einige Harpyien und außerdem Werwölfe aus dem hohen Norden, von denen selbst die anderen Geschöpfe Tuors ehrfürchtig und angstvoll Abstand hielten, da sie nicht davor zurückschreckten, ihren nimmer versiegenden Appetit nach frischem Fleisch mit dem Blut ihrer Verbündeten zu stillen. In dicken Schwärmen wie Wanderameisen kamen derweil immer weitere der garstigen Heerscharen aus dem Norden herbei, teils zu Fuß, teils reitend auf Kodos. Diese waren Tiere so groß und schwer wie wandelnde Häuser, mit zwei mächtigen Hörnern vor der Stirn und einem struppigen, langen Fellwuchs, welcher sich unter den schweren Rüstungsplatten verbarg, mit denen ihre Bändiger sie versehen hatten.


  Innerhalb des geräumigen Zeltes hielten sich, während außerhalb desselben die letzten Vorbereitungen für den bevorstehenden Kriegsbeginn liefen, vier Gestalten auf. Zwischen annehmlich erscheinenden Tischen und Stühlen, die mit Obstschalen, Trinkkrügen und Landkarten bedeckt waren und darum an die Einrichtung eines menschlichen Heerlagers erinnerten, schritt eine in Schwarz gekleidete und mit einem gänzlich geschlossenen Helm maskierte Person auf und ab. Der mit einem bläulichen Leder umwundene Schaft und die jeweils golden schimmernden Parierstange und Knauf eines Schwertes sahen zwischen dem Rücken des Schwarzen Gebieters und seinem schwarzen Umhang hervor, während er den Worten Zarr Mudahs lauschte.


  „Tuor lässt mich teilhaben an seiner Macht und hat uns eine Armee geschenkt, die Mar noch niemals gesehen hat“, sagte der orkische Schamane. Sein langes, schwarzes Haar war unter seinem mit einem Rubin besetzten Stirnreif hinten wie gewohnt zu einem Zopf geknotet, um den Hals trug er eine skurrile Kette mit Klauen, Zähnen und Schrumpfköpfen, und in der Linken hielt er den knöchernen Stab mit einem violetten Onyx. Bemerkenswert war, dass er seine graue Robe gegen eine weitaus auffälligere Garderobe eingetauscht hatte, denn seine dunkelgrüne Haut steckte zu dieser Stunde, in der er seinen größten Triumph in nicht mehr weiter Ferne vermutete, in einem weiten, rubinroten Gewand, das glitzerte und leuchtete und hypnotisierend und um Verehrung heischend wie ein kostbarer Schmuckstein wirkte. „Und zudem habe ich mit seiner Hilfe einen Zauber gewirkt, der auch den Tag zur Nacht werden lässt und in diesem Augenblick eine riesige schwarze Wolke wie eine dahinfliegende Dunkelheit dem Feind entgegentreibt. Gegen solcherlei Waffen kann weder Heer noch Mauer Nordamars bestehen, und weder Mut noch Verzweiflung werden die Menschen und ihre elenden Verbündeten davor bewahren, dass Pír Cirven fallen und ihre Herrschaft und ihr Dasein auf diesem Kontinent auf immer enden wird!“ Die Worte des Zerk-Gur klangen mit einer großen Überzeugung und Gelassenheit angereichert, sodass scheinbar kein Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit aufzukommen vermochte.


  „Arnhelm wird Euch zur Rechenschaft ziehen und Euch büßen lassen für Eure bösen Taten und Euren Hochmut!“, sagte plötzlich eine Stimme von der anderen Seite des Zeltes her.


  Geringschätzig lächelnd, blickte Zarr Mudah kurzzeitig zu Sanae hin, die von den Strapazen ihrer Gefangenschaft mitgenommen und geschwächt aussah und die mit einem unzerreißbaren Strick an einen der Stützpfeiler des Aufbaus gefesselt war.


  „Über Euer Schicksal ist noch nicht entschieden, Engat Lumerin, ebenso wie über das der anderen Eures Volkes, die den Tag des Wintersturms möglicherweise überleben werden“, bemerkte der Ork. „Noch bleibt daher ein wenig Zeit für Euch, um Euch der Vernunft zu bedienen und zu gewahren, dass einzig Unterwerfung Euresgleichen vor der endgültigen Auslöschung bewahren kann.“


  „Ihr könnt so viele freie Wesen töten, bedrohen und knechten, wie Ihr wollt, doch werdet Ihr niemals erreichen, dass man Euch achtet oder freien Willens an Eurer Seite steht! Gewalt erzeugt nichts anderes als eine entgegengesetzte Gewalt, und immer wieder werden neue tapfere Geschöpfe kommen, für die es keine größere Genugtuung geben wird, als Euch den Dolch ins Herz zu rammen! Und daher wird Aldu letztendlich dafür Sorge tragen, dass Ihr Eurer gerechten Strafe nicht entflieht!“


  „Der Hass in Euren Worten, Sanae, täuscht darüber hinweg, dass Ihr mit einer Eurer Äußerungen Recht besitzt, denn fürwahr ist es geboten, sich vor übereilter Vorfreude zu hüten. Den Gegner zu unterschätzen wird nicht zu Unrecht der treueste Freund der Niederlage genannt“, sagte der Schwarze Gebieter plötzlich. Dann ging er einige Schritte weiter, bis er geradewegs vor dem vierten der Anwesenden einen Halt einlegte. „Wenigstens ebenso verhängnisvoll wie die Unvorsicht ist allerdings die Furcht, denn diese pflegt bald einherzugehen mit der vermeintlichen Gewissheit, dass es keine Möglichkeit gibt, dem Widersacher standzuhalten. Resignation und eine Einwilligung in die Niederlage aber kommen derselben gleich. Seid Ihr in der Lage, für eine solche Furcht zu sorgen, Goriath, Häuptling und König Eurer schrecklichen Art?“


  Derjenige, für den die letzteren Worte bestimmt waren, war mehr als einen Kopf größer als jeder Mensch und war am ganzen Leib mit einem dichten, dunkelfarbenen Fell bedeckt. Seine feine Nase saß am Ende einer länglichen Schnauze, die mit zahlreichen langen, überaus scharfen Fängen besetzt war. Ansonsten trug die auf zwei Beinen aufrecht gehende Gestalt einen plumpen, an den Säumen mit wehrhaften Eisendornen versehenen Harnisch und darunter eine stählerne Schürze, die sie bis zu den Knien vor feindlichen Angriffsschlägen zu schützen wusste. In ihrer breiten, mit Nieten beschlagenen Koppel steckten eine enorme Geißel, welche die bevorzugte Waffe ihrer Rasse war, und außerdem die lange Klinge einer riesenhaften Machete, die sie mit ihren haarigen Pranken sehr wohl todbringend zu führen vermochte.


  Goriath*, wie die Elben das Wesen einst nannten und das in seiner eigenen, grausamen Sprache den Namen Lokki trug, war das Oberhaupt des Volkes der Werwölfe, welches bei seiner lange zurückliegenden Erschaffung den Ogern nachempfunden wurde. Sein Haupt war gekrönt mit einem schlichten eisernen Gestell, welches an den Seiten mit den primitiven Skizzierungen von Wölfen und anderen Schauergestalten ausgestaltet worden war.


  „Es gibt kein Morgen für die Menschen!“, raunte die kehlige, tiefe Stimme des Werwolfs in langsamen, bedächtig und unter der Oberfläche dennoch brodelnd und drohend erscheinenden Lauten. Zweifelsohne mochte es verwundern, dass der Redner, im Gegensatz zu den Ghuls etwa, überhaupt der Gemeinsamen Sprache mächtig war.


  „Dann ist der Triumph nahe, und die Verwirklichung unserer Pläne wird nicht aufzuhalten sein!“, sagte der Schwarze Gebieter. „Lasst uns demnach nach draußen gehen und unseren Soldaten das Signal zum Aufbruch nach Westen geben! Der Strom unserer Waffen soll beginnen und erst dann wieder enden, wenn der Krieg gewonnen und die Hoffnung der falschen Herrscher zu Staub und Asche zerfallen ist! Lasst unsere Feinde von nun an wie Korn für unsere Sensen und Pflugscharen sein!“ Seine Stimme war volltönend und nötigte Zarr Mudah und auch Goriath ein unmerkliches Nicken ab, da diese die Unwiderstehlichkeit der Worte ihres Anführers erkannten.


  „Hoffnung gibt es immer“, murmelte Sanae, als sich die anderen zum Gehen wandten, während sie zum wiederholten Mal vergeblich versuchte, ihre Fesseln durch eine Kraftanstrengung zu lockern. Sie sprach dies so leise vor sich hin, dass allenfalls der Wind sie erhörte und ihre Worte in die Ferne trug, wo sich etliche Meilen westlich der weiße Granit der Tôl Womin als äußerste Befestigung des Königreiches Lemuria erhoben.


  *


  Mit Schneefall war der Morgen, welcher dem Tag der Wintersonnwende voranging, über Pír Cirven heraufgezogen und hatte einen graugoldenen Schleier aus scheinbar freundlichem Sonnenlicht über das Onda Marën gespannt. In dem umliegenden, in Weiß gehüllten Gelände fluteten Waldschatten durch das matte Hell, während sich ansonsten weder Mensch noch Tier häufiger zeigte, als dies unbedingt notwendig war. Eine klamme, geradezu greifbare Atmosphäre von Freudlosigkeit und Furcht herrschte vor innerhalb den von der Großen Mauer eingefriedeten Landen, und den ganzen Tag über verblieb es still und trat keine Änderung ein.


  Schließlich legte sich ein rußgrauer Winterabend über die Häuser der lemurischen Hauptstadt, in welche sich die meisten der Bewohner des Reiches eingedenk ihrer Hilflosigkeit zurückgezogen hatten. Der Himmel betrachtete sein Antlitz, das blutrot gefärbt war, im Spiegel des Ozeans, ehe die Sonne darin ertrank, was manche Betrachter als schlechtes Omen deuteten. Anschließend folgte eine Nacht, die dunkel und ohne jeden Schein des Mondes daherkam und wie ein großes Schiff, das einen blinden Kurs steuerte, an die hohen Stadtmauern strandete. Nur in ihren frühen Stunden trieben einige vereinzelte Wolken wie geblähte Segel am Horizont. Schließlich verflüchtigten sich auch diese, und es setzte eine umfassende Lichtlosigkeit ein, die den Norden Arthiliens wie eine riesenhafte schwarz behandschuhte Hand umschlang.


  Die älteren Männer und Frauen pflegten zu sagen, wenn sie nach draußen gingen und die in der Luft tanzenden Eiskristalle auf ihrer zerfurchten Haut spürten, dass sie niemals zuvor, soweit sie in den Gräbern ihrer Erinnerung zu kramen vermochten, den Anbeginn eines solch harten Winters erlebt hatten. Gerade aus ihrer Mitte, da viele von ihnen bereits von körperlicher Schwäche und einer stummen Mutlosigkeit gebeugt waren, hatten viele die letzten Tage mit dem Leben bezahlt, denn sie waren erfroren vor Kälte, sodass ihr Lächeln im Schlaf ihnen zur Totenmaske geworden war.


  Von den hohen Fenstern und Erkern des Torindo Isa Nuafa aus betrachtet, waren feine, grüne Schwaden Polarlicht zu erkennen, die im Norden glimmten und wie enorme Schwärme von Glühwürmchen umherwehten. Schatten hatten den Luth Cirven mit seinen vielen Bäumen, Bänken, Springbrunnen und dem Eingang in die Königsgruft trotz der dort entzündeten Leuchtenderweil eingehüllt, und die Dächer der nahe befindlichen Häuserzeilen waren schneebedeckt und frostglänzend wie Felsen, die von den Fluten einer großen See umspielt wurden.


  In der ausgedehnten Räumlichkeit in einer der höchsten Etagen des Wolkenturmes, in welcher Arnhelm seine Geliebte Merian und auch den alten Lotan vor wenigen Tagen wiedergetroffen hatte, hatten sich an diesem Abend diejenigen, deren Urteil und Handeln für das Schicksal der Menschheit Arthiliens wohl entscheidend sein würden, zu einer letzten Unterredung vor der erwarteten großen Schlacht versammelt. Anwesend waren neben den Thronerben Lemurias und Rhodrims und dem wie gewohnt mit einer abgewetzten, grauen Robe bekleideten Zauberer außerdem Falmir, der neue Oberkommandierende der Armee des Königreiches, dessen Vorgänger Beregil und außerdem Dadoklas, ein weiterer ranghoher Offizier, dessen Bekanntschaft Arnhelm mitsamt seinen damaligen Gefährten vor einiger Zeit am Osttor der Tôl Womin gemacht hatte. Ein Arrangement weißer und bronzefarbener Kerzen, die in roten Kristallzylindern auf den Tischen entzündet waren, sorgte für eine einigermaßen angenehme Atmosphäre, wenngleich der Saal ansonsten karg und kühl erschien und überwiegend angereichert war mit Landkarten, Pergamentrollen, Kreidestiften und einigen anderen Utensilien, die man gemeinhin für eine erfolgversprechende Kriegsplanung benötigte.


  „Morgen nun ist der Tag der Wintersonnwende, derjenige Tag, den uns der Feind mehrmals als den Beginn seiner Offensive nannte“, sagte Arnhelm mit einer Stimme, die bedeutungsschwer war, und in der man neben Wille und Mut auch ein geringes Maß an Bitterkeit nicht verleugnen konnte. „Die Vorboten des Krieges sind derweil unverkennbar, Schnee und Kälte und Dunkelheit eilen den Heerscharen des Bösen voraus und tragen den Geruch von Hass und Tod zu uns her. Der Schwarze Gebieter und der orkische Schamane wähnen Furcht und Verzweiflung in unseren Reihen als ihre Verbündeten, und darum werden wir jede erdenkliche Mühe aufbringen müssen, um in unseren Soldaten Zuversicht und Widerstandskraft die Oberhand gewinnen zu lassen. Und vor allem benötigen wir ein kluges Vorgehen, denn auf offenem Feld gegen eine Übermacht, der noch dazu schwarze Magie zur Seite steht, vermag ein zahlenmäßig schwächerer Gegner nur schwerlich auf einen Sieg zu hoffen, wenn er nicht jeglichem Sinn für die Wirklichkeit entbehrt.“


  „Es ist ein schlafloser Feind, der sich uns nähert, und auch wenn es genügend Macht in Arthilien und gerade auch in Pír Cirven gibt, um Utgorth eine Zeitlang zu widerstehen, so wissen wir doch nicht, für wie lange unser Atem reichen wird. Denn wahrhaftig hatten die Kreaturen Tuors viele Jahrhunderte lang Zeit, sich zu vermehren im Schutz der dunklen Höhlen und Gräben, die ihre Heimstatt sind“, sagte Lotan der Heiler mit bedächtigen Worten, die angesichts der unheilvollen Lage vergleichsweise gelassen daherkamen. „Daher bleibt uns nichts anderes übrig, als die Entscheidung auf dem Schlachtfeld zu unseren Gunsten rasch, am besten binnen eines einzigen Tages, herbeizuführen. Mit einem bloßen Verschanzen hinter den hohen Stadtmauern und einem zeitweiligen Zurückschlagen der Angreifer hingegen wäre uns nur wenig gedient, wie die Flucht der Anführer des Feindes nach der Schlacht am Südtor der Großen Mauer und das anschließende Fortschreiten deren Pläne gezeigt haben. Zudem vermag ich mir kaum vorzustellen, dass ein Versteckspielen trotz der Stärke unserer Befestigungen erfolgreich sein kann, denn Theron kennt unsere Stärken und Schwächen leider nur zu gut, und Berechenbarkeit geht bekanntlich einer jeden Niederlage voraus.


  Der Gegner hat die Karten ausgeteilt, und es ist an ihm, nun die Eröffnung zu spielen. Auf welche Weise wir jedoch antworten und in welcher Reihenfolge wir unsere Asse anschließend ausspielen wollen, bleibt immerhin uns überlassen.“


  „Eine überlegene Waffenstärke ist ein kostbares Gut in der Schlacht. Jedoch gibt es einen Feind, der vielleicht noch gefährlicher sein mag, nämlich denjenigen, den niemand fürchtet“, sagte der Sohn Imalras und Tarabunts. „Darum sollten wir bestrebt sein, die Ghuls von unserervermeintlichen Schwäche und Furcht zu überzeugen, sie in Sicherheit zu wiegen und sie dann unversehens zu verwirren und an denjenigen Stellen zu treffen, an denen sie verwundbar sind. Um dies zu erzielen, haben wir bereits einige Vorkehrungen getroffen, um die Angreifer gebührend zu empfangen. Außerdem wurden unsere Krieger in die verschiedenen Manöver und Strategiewechsel, welche die Schlacht gegebenenfalls erforderlich machen wird, möglichst nachhaltig eingewiesen.“


  „Was ist mit möglichen Verbündeten?“, fragte Falmir. „Von den Elben und Zwergen, die sich den Mächten Utgorths vermutlich beim Ered Fuíl entgegengestellt haben, gibt es meines Wissens keine Kunde. Wie aber ist es um die deine Landsleute und die Orks bestellt, die uns ihre Hilfe versprochen haben? Werden wir rechtzeitig auf die Stärke ihrer Waffen bauen können?“


  „Auch wenn die Elben und Zwerge, denen Braccas, Ulven und Marcius zur Seite standen, zu dieser Stunde noch aufrecht stehen und dem Feuer des Schwarzen Drachen widerstanden haben, vermögen sie hinsichtlich der Bedrohung, die uns in Pír Cirven bevorsteht, wahrlich nichts zu unserer Unterstützung beizutragen. Der Weg, der uns trennt, ist hierfür zu weit und beschwerlich. Allenfalls die stummen Gebete, die sie möglicherweise an Aldu und seine Engelswesen richten und die unserem Schutz gewidmet sind, können uns von ihrer Seite aus zugute kommen, wenn man solcherlei als Hilfe bezeichnen mag.


  Die von Ulmer und Rigon geführten Truppen Rhodrims jedoch haben mitsamt den Ashtrogs und einigen weiteren Orks, die sich diesen angeschlossen haben, die Südgrenze Lemurias am vorgestrigen Tag bereits überquert, wie wir wissen. Und da meine Landsleute über Pferde verfügen und Orks ausgesprochen gut und ausdauernd zu Fuß sind, bin ich sehr zuversichtlich, dass ihr Eintreffen gerade rechtzeitig erfolgen wird“, erwiderte Arnhelm.


  „Es ist in der Tat eine Ironie, dass wir das Südtor der Tôl Womin noch vor wenigen Monden gegen diese grünhäutigen Wesen erbittert und mit erheblichen Verlusten verteidigt haben und wir nun die gleichen, die es seinerzeit bedrängten, geradezu einladen und ersuchen, es schnellstmöglich zu durchschreiten“, bemerkte Beregil mit einem Anflug beißenden Spotts in der Stimme. Was niemand wusste, war, dass sein unheilbar versehrtes Bein ihn immer dann besonders schmerzte, wenn die Rede auf Orks und die Verteidigungsschlacht gegen die Durotarer kam, bei welcher er sich die schwere Verletzung zugezogen hatte. Überdies war er sicherlich derjenige, der unter dem Tod Kherons neben dessen Familie und Chamod dem Haushofmeister noch immer am meisten litt, was eine weitere Erklärung für seine schlechte Laune war.


  „Wie dem auch sei, ich bekleide kein militärisches Amt und bin kein Befehlshaber mehr, deshalb müssen andere als ich über die Schachzüge auf dem Schlachtfeld entscheiden und unseren Soldaten Mut zusprechen“, fuhr er fort. Als Berater jedoch, zu dem der verschiedene König mich ernannte, erscheint mir erwähnenswert, dass dieser Krieg meiner Ansicht nach nicht mit bloßer Waffengewalt gewonnen werden kann, ganz gleich, wie ausgetüftelt unsere Strategie auch sein mag. Insofern stimme ich Lotan und Arnhelm uneingeschränkt zu. Wenn wir wirklich obsiegen wollen, müssen wir versuchen, die Urheber des Übels, die Heerführer Utgorths, über deren Identität mittlerweile weitgehend Klarheit besteht, unschädlich zu machen! Erinnert Ihr Euch an dieses Unwetter, mit dessen Hilfe dieser Zarr Mudah einen Teil der Großen Mauer explodieren ließ und zum Einsturz brachte? Wenn Ihr des Weiteren hinausseht und die sternenlose Dunkelheit und die übermäßige Kälte dieses angebrochenen Winters atmet, dann gewahrt Ihr, dass auch dies nichts anderes als Zeichen der übernatürlichen Fähigkeiten des Feindes sind!“


  Hernach legte sich die zuvor aufgeregt und wütend klingende Stimme des einstigen Oberkommandierenden. „Ihr alle wisst, dass ich Zeit meines Lebens ein nüchterner, bodenständiger Soldat war und ebenso wie Kheron niemals etwas von Magie hielt. Nun aber haben sich die Dinge gewandelt, und das, was mir einst lächerlich erschien, bereitet mir nun eine große Unsicherheit und Furcht.“


  „Nun, immerhin hat man mich nicht ohne Grund zu Rate gezogen, wie ich denke, und auch wenn ich bei meiner Kunst das Hauptaugenmerk darauf lege, Kranke und Versehrte einer Heilung zuzuführen, so habe ich doch von Zarudin und anderen genügend Wissen über andere Bereiche der Magie erworben, sodass ich darin nicht gänzlich unbedarft bin. Die Geschicke, die mit Schwert und Speer auf dem Schlachtfeld erfochten werden, liegen in den Händen der Heeresmeister; Zarr Mudah und der schrecklichen Macht, die dieser von Tuor erhielt, zu begegnen jedoch soll mir vorbehalten sein.“ Während der alte Zauberer diese Worte sprach, wahrten sein Gesicht und seine Stimme ihre gewohnte Freundlichkeit. Gleichwohl schien irgendetwas an seiner kleinen, leicht zu unterschätzenden Erscheinung zu wachsen und nach außen zu strahlen mit einer unbestimmbaren Ernsthaftigkeit, Größe und Macht, gegenüber der sich alle, die ihn sahen, gering und verloren vorkommen mussten. In diesem Augenblick war zu erahnen, welch viele Jahrhunderte alten Kräfte sich hinter der Fassade des zerstreuten, schäbig gekleideten Männleins verbargen und welche schlimmen Folgen es für denjenigen haben konnte, der seine Geduld und seine Fähigkeiten auf die Probe stellte.


  „Arnhelm“, fuhr Lotan der Heiler fort, „befindet sich nicht unter diesen Ashtrogs ebenfalls ein Schamane, der den Namen Tendarr trägt? Wenn dem so ist, bitte ich darum, diesen Ork schnellstmöglich zu mir zu führen, sobald sein Stamm in Pír Cirven eintrifft. Ich denke, ein wenig Unterstützung könnte schließlich nichts schaden.“


  „Dies soll geschehen, teurer Freund“, erwiderte der rhodrimische Thronerbe. „Ich selbst will morgen in der Frühe mit einer Reiterabteilung nach Osten aufbrechen, um nach dem Feind Ausschau zu halten und seine Vorhut gegebenenfalls zur Stadt zu bringen, wo Reihen unserer Bogenschützen auf den Zinnen für einen gebührenden Eempfang sorgen werden. Dadoklas soll mich begleiten, er kennt die Ländereien zwischen der Hauptstadt und dem Osttor, von dem wir unsere Truppen längst abgezogen haben, am besten.“ Der Heeresmeister mit dem besonnenen und zugleich klugen Gesichtsausdruck brachte seine dankbare Zustimmung durch ein Nicken zum Ausdruck und ließ Arnhelm fortfahren. „Es ist nicht zu erwarten, dass der Schwarze Gebieter seinen Heerscharen den Angriff bei Tag befehlen wird, da die Ghuls sich bekanntlich vor dem Licht der Sonne fürchten. Andererseits wissen wir noch nicht um alle Ränke unserer Widersacher Bescheid und dürfen uns nicht überraschen lassen. Mein Rat an Falmir lautet daher, unsere Soldaten schon ab dem ersten Hahnenschrei in volle Kampfbereitschaft zu versetzen und jede Stunde mit einer Eröffnung des Schlachtgeschehens zu rechnen.“


  Eine kurze Zeit der Stille trat ein. Bereits viele Worte waren an diesem und an den vorangegangenen Abenden gesprochen worden, und alle wussten, dass nun die Zeit gekommen war, die Stimmen schweigen und an deren Statt die Waffen der Krieger erklingen zu lassen.


  „Die Entscheidung ist nahe auf die eine oder die andere Weise, das fühle ich wohl, auch wenn ich in Angelegenheiten des Krieges nicht über die Kenntnisse eines Soldaten oder eines Zauberers oder auch nur einer solchen Person verfüge, die dafür mehr Verstand und Interesse aufbringt als ich“, sagte Merian schließlich auf eine weiche, ein wenig mit Schwermut behaftete Art. „Es gab niemals viel Hoffnung für uns, seitdem die Dunkelheit über Arthilien kam und Kummer und Leid mit sich brachte. Dennoch ist es an uns, nicht zu verzagen, und auf Aldus Gnade ebenso zu vertrauen wie auf die Leidenschaft in unseren Herzen, die niemals versiegen soll, solange es in Munda noch Dinge gibt, die zu bewahren wert sind.


  Lasst uns damit beschließen für diesen Tag, denn die Nacht ist schon angebrochen und der verbleibenden Stunden bis zum neuen Morgen, von dem niemand weiß, was er mit sich bringen wird, sind nur mehr wenige.“


  Nach diesen Worten verabschiedeten sich die Versammelten voneinander und gingen in ihre jeweiligen Gemächer von dannen. Jeder von ihnen wusste derweil, dass der scheidende Tag der letzte in einer Ära des Friedens sein würde, die in der Hauptstadt Lemurias geherrscht hatte für lange Zeit. Jeder Tag nach der Großen Schlacht gegen die Mächte Utgorths, sofern ein solcher jemals anbrechen würde, würde hingegen einer gänzlich anderen Zeitrechnung angehören. Die Menschheit Arthiliens stand damit an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter, und jener Punkt war ein Scheideweg, der sowohl in Gefilde des freudvollen Neubeginns als auch des unwiderruflichen Untergangs zu führen vermochte.


  *


  Der Tag der Wintersonnwende begann mit einem Morgen wie eine düstere Abenddämmerung. War die Wolkendecke anfänglich so bleich wie die weißen Felder, die sich unter ihr erstreckten und die das wenige Sonnenlicht zurückwarfen, so verfärbte sie sich bald zu immer dunkleren Grautönen. Gewaltige Schatten, stetig zu neuen Gestalten zerfließend, krochen innerhalb und außerhalb der Mauern der lemurischen Hauptstadt umher und wirkten mitunter so lebendig und bedrohlich wie Spione des Feindes.


  Kaum, dass der erste Hahnenschrei schrill und klar erschallt war, trat Arnhelm, bereits angekleidet, gegürtet und mit Waffen versehen, auf den Erker, der seinem Gemach als Anbau diente, und ließ seinen Blick nach Norden und Osten schweifen. Die Häuser, Mauern, Brunnen und Statuen der näheren Umgebung trugen Kleider aus verkrustetem Schnee als Überzug, während im hohen Norden schroffe, weiße Matterhörner den Horizont säumten und ob ihrer Größe als einzige noch der sich ausbreitenden Düsternis zu widerstehen vermochten.


  Als der Rhodrim sich anschließend dazu aufmachte, sich über die lange marmorne Stiege zum Ausgang des Torindo Isa Nuafa zu begeben, traf er überraschend Lotan den Heiler an. Der altehrwürdige Zauberer schien die ganze Nacht über gewacht und sich den Kopf über ihre Lage und mögliche Auswege daraus zermartert zu haben. Auf jeden Fall wirkte er übermüdet, noch zerstreuter und gleichfalls etwas weniger zuversichtlich und gelassen als sonst. Er wünschte dem Fürstensohn viel Glück und bat ihn darum, Vorsicht walten zu lassen und sich vor Tücken und Täuschungen des Feindes zu hüten. Arnhelm sorgte sich augenblicklich über die plötzliche Ernsthaftigkeit des Mannes, den er für eine der großen Hoffnungen der freien Völker hielt, doch gab sich Lotan anschließend schon wieder einem Lächeln hin. Er bemerkte, dass er sich bei der Suche nach dem richtigen Zauber für ihre Zwecke mittlerweile auf dem richtigen Weg wähnte. Danach war er auch schon wieder verschwunden, denn mit einer überraschenden Behändigkeit erklomm er die Stufen, die sein Gegenüber soeben herabgestiegen war, und wurde hinter der Treppenwindung, die der nächsten Etage vorausging, unsichtbar.


  Eine Heeresabteilung, die aus etwa einhundertfünfzig grimmigen, schwer bewaffneten menschlichen Soldaten bestand, ritt in der folgenden Stunde aus der großen äußeren Pforte Pír Cirvens hinaus und wandte sich gen Osten. Die Spitze bildeten Dadoklas, der respektable lemurische Heeresmeister, dem man nachsagte, dass er die Zielgebiete wahrlich wie seine Westentasche kannte, und der blondhaarige Thronerbe Rhodrims auf Windspiel, seinem einmaligen, braunen Ross aus dem Gestüt, welches einst Fürst Horbart in der Ostmark begründet hatte.


  Schon bald gerieten sie auf ein weites Schneefeld und sahen sich einzig noch von dürrer, zu Eis erstarrter Heide umringt. Ihre Pfade und die Geschwindigkeit ihres Galopps mussten sie mit Bedacht wählen, da sich allerorts Schneewehen gebildet hatten und auf diese Weise heimtückische Löcher, Mulden und ganze Senken zu tarnen wussten. Insbesondere hatten sie zu Anbeginn ihrer Reise Acht darauf, nicht den Verlauf einiger Gräben zu kreuzen, die ganz in der Nähe der Stadt, die sie gerade hinter sich gelassen hatten, klafften und für deren noch junge Entstehung die Menschen nicht ganz unverantwortlich waren.


  Schneefall setzte ein und wurde immerzu stärker, während der Morgen voranschritt und sich dem Mittag zuneigte. In wirbelnden Kaskaden fiel die weiße Last vom Himmel und von den Ästen der die unsichtbare Straße flankierenden Linden und Föhren, und für gewöhnlich fruchtbare Hügel lagen da wie schlafende Riesen unter ihrer winterlichen Zudecke, aus der nur einige Eisblumen hervorstachen. Zusehends wurde es für Tier und Reiter schwieriger, Wege zu finden, die noch begehbar waren, denn ein brüchiger Harschpanzer hatte sich über der Oberfläche der gefrorenen Erde ausgebreitet und ließ sie mit jedem Schritt tiefer einsinken. Ein Wind, dessen Kälte klirrend und beißend war und der ihnen wie mit Nadeln in die Gesichter stieß, fegte fortwährend auf sie zu, doch stemmten sie sich trotzig dagegen und schirmten ihre verwundbaren Stellen, wie Gesichtshaut und Augenpartien, so gut es ging mit Kleidung und Händen ab. Das Warten auf eine Besserung der Dinge oder auch nur eine Änderung irgendwelcher Art kam den Menschen wahrlich so endlos vor wie das Beschreiten eines sinnlosen Weges in einem furchtbaren Traum, dessen düsteres Ende jeder Erinnerung widersteht und aus dem es kein freudiges Erwachen geben kann. Zugleich gefror die Hoffnung in ihren einstmals so unerschrockenen Herzen und drohte immer mehr zu ersterben ohne jede Aussicht auf Wiedergeburt.


  Als die Soldaten gegen Mittag eine Anhöhe erklommen, sahen sie, dass sie nicht mehr weit vom Nordforst, dem Nuo Parana der Lindar, entfernt waren. Der weiße Niederschlag hatte kurz zuvor erst innezuhalten begonnen und Platz gemacht für eine windlose Stille, der eine schwerlastende Drohung innewohnte und die den Eindruck erweckte, dass das Land auf den Ausbruch eines verheerenden Sturmes warte. Hochnebel, der sich von irgendeiner weiter nördlich befindlichen Stelle in dicken Strömen empor ringelte, verschleierte den Himmel über dem größten Wald des Königreiches und verlieh ihm den Anschein endloser Ausdehnung.


  Plötzlich wurden die hellen Helme und Schilde der menschlichen Streiter matt, denn von Osten her begann die Welt sich zu verdunkeln. Finsternis kam in einer unfassbar gewaltigen, geflügelten Wolke daher und sank vom Horizont auf die wehrlosen Felder und Wälder herab. Zugleich endete die bisherige Lautlosigkeit, indem zunächst ein Rascheln, ein leises Wispern wie von vielen dahinwehenden Blättern, aufkam und sich in seiner Stärke bald schon zu einem grollenden Tosen steigerte. Die Befürchtungen, die Arnhelm schon seit dem gestrigen Abend in sich trug, hatten sich bewahrheitet: dem Feind würde es gelingen, seine Furcht unter einem dunklen Anzug der Bösen zu verbergen, denn dieser Tag würde kein Licht mehr sehen.


  Kaum, dass er jene bitteren Gedanken erwog, wurden seine Vermutungen auch schon bestätigt, denn die Kundschafter, die er einige Zeit zuvor nach Osten vorausgesandt hatte, kamen eilig zurück und riefen lauthals das Ergebnis ihrer Beobachtungen hinaus: der Feind war da. Ghuls kamen in riesigen Heerscharen, und viele von ihnen ritten auf Kodos, deren Geschwindigkeit, wenn sie trotz ihrer Behäbigkeit denn erst einmal in Bewegung versetzt waren, mit derjenigen eines Pferdes leicht mitzuhalten vermochte, alldieweil auf jenem schwer zu beschreitenden Untergrund.


  „Zurück zur Stadt!“, rief Arnhelm mit lauter Stimme, wobei er gegen das Dröhnen von mehreren aufeinanderfolgenden Gewitterschlägen ankämpfen musste, die in erschütternder Weise nachhallten und immer näher zu kommen schienen. „Wir müssen unser Volk warnen! Reitet, als wäre Euch der Tod auf den Fersen!“


  Als die Reiter den Weg in die heimische Feste antraten, ahnten sich innerlich, dass sich der Abstand der gegnerischen Krieger, die sie verfolgten, stetig verringerte, obgleich der Atem der entsetzlichen Kreaturen, den sie in ihrem Nacken zu spüren glaubten, vorläufig lediglich ihrer Einbildung zuzuschreiben war. Die Dunkelheit, die sie umgab, wurde derweil tiefer und erinnerte an Mauern, zwischen denen man sie eingeschlossen hatte und die sich aufeinander zubewegten, um ihre Beute zu zerquetschen. Die einstmals grünen Felder und Haine, die sie passierten, verschwammen hingegen zu grauen Wüsten. Die Hügel und Bäume, die sich davon abhoben, wurden zu ungeheuerlichen senkrechten Schattenmassen, wie Gestalten aus Eis, die mit schwarzem Blut beschmiert waren und die eine tödliche Krankheit bewahrten, mit derer man sich anstecken konnte, wenn man den Fehler machte, ihnen zu nahe zu geraten.


  Über dem Nordforst und derjenigen Stelle, an der kurz zuvor noch die Lemurier und ihr rhodrimischer Anführer gestanden hatten, ging eine riesenhafte, an den Rändern zerfetzte Gewitterwolke nieder wie ein Raubtier, das auf der Erde eine Beute zu erhaschen hoffte, und lud seine windgepeitschte Regenlast in einem lauten Donnergebrüll ab. Danach erhob sich das unsägliche, übernatürlich anmutende Gebilde wieder, wie von unsichtbaren Seilen gehievt, und folgte der flüchtenden Reiterabteilung in einem nicht sehr großen Abstand nach. Die Dunkelheit, welche die Wolke mit sich trug und die in immensen Schattenbahnen in alle Richtungen geworfen wurde, breitete ihre Flügel somit nach Westen aus. Auf ihrem Weg dorthin stieß sie immer wieder mit Blitz und Hagel und dichtem Schneetreiben in die darunter liegenden Ebenen nieder und verkündete eine unausgesprochene Kriegserklärung.


  Der Himmel war nunmehr gänzlich schwarz und die Welt in tiefe Düsterkeit entrückt, sodass die Menschen zeitweise kaum etwas zu sehen vermochten, so als befänden sie sich unter Wasser oder an einem abgeschiedenen Ort tief im Inneren der Fundamente Arthiliens. Dann, als sie schon die Befürchtung hegten, dass sie vom rechten Weg abgekommen wären, gewahrten sie endlich die niedrig brennenden Wachtfeuer der Mauern Pír Cirvens vor sich.


  Die Freude der Krieger währte jedoch nur sehr kurz. Schon vernahmen sie hinter sich ein über die Felder rollendes Donnergrollen wie von einem schrecklichen Erdbeben, und einige Blicke über ihre Schultern verrieten ihnen, was für jenes Phänomen verantwortlich zeichnete. Es waren Kodos, gewaltige vierbeinige Tiere mit breiten Schultern und Schnauzen und langen, schlagstarken Schwänzen. Über ihrem dicken Hornpanzer, durch welchen weder Pfeil noch Speerspitze zu dringen vermochte, verfügten sie über einen langen, zotteligen, grauen oder braunen Fellwuchs. Bei ihnen handelte es sich für gewöhnlich um scheue Pflanzenfresser, die mit bösen Absichten nichts gemein hatten, doch wurden sie von den Kreaturen Utgorths gerne als Reit- und Nutztiere missbraucht. Zahlreiche ihrer Art waren somit mit Sätteln und hölzernen Aufbauten versehen worden, sodass sie jeweils von mehreren Ghuls beritten werden konnten und nunmehr mit überraschend hoher Geschwindigkeit hinter den Pferden der menschlichen Soldaten herjagten. Das Gewicht jener Geschöpfe war so enorm, dass sie breite Schneisen in den schneebedeckten Grund pflügten und hinter ihnen eine glühende Schwelspur zurückblieb.


  „Reitet alle zusammen auf einer Linie hinter mir!“, rief Arnhelm laut aus, als er zuvorderst der Reiterei nicht mehr sehr weit vom Ostwall der Stadt entfernt war. Das Schwert, das er dabei trug, war die einstige Waffe seines Vaters Tarabunt, die ihm seine Mutter Imalra vor ihrem Tod in dem Verlies in den Gewölben Dirath Lums gegeben hatte. Jene ruhmreiche Klinge reckte er nun zu seiner besseren Kenntlichkeit in die Lüfte, und sie glitzerte wie Eis und wurde glücklicherweise von jedermann gut gesehen.


  Das Manöver, welches die unter dem Banner Lemurias reitenden Männer nunmehr vollführten, war an den Tagen zuvor mehrfach besprochen und erprobt worden, was sein gutes Gelingen fraglos begünstigte.


  In mühsamer Arbeit hatten die Verteidiger des Königreiches auf der Straße, die von dem großen Portal der Hauptstadt aus nach Osten wies, zwei große, längliche Gräben ausgehoben, die westwärts in einem spitzen Winkel aufeinander zuliefen und sich somit zu einem Trichter verengten. Am Scheitelpunkt der beiden Klüfte blieb lediglich ein kaum drei Schritt breiter Durchlass frei, ein Flaschenhals, durch den sich gerade einmal ein einzelnes Pferd samt Reiter zuzwängen vermochte. Die Gruben waren durch Schneeverwehungen für denjenigen, der um ihr Bestehen nicht wusste, erst sehr spät sichtbar, und ihr tiefliegender Grund war durch unzählige Speere und Eisenstäbe, die man in das Bett getrieben hatte, mit stählernen Spitzen wie zu einem Nagelbrett gespickt, das an die Kiefer eines hungrigen Reptils oder eines Raubfisches erinnerte.


  Als die hinfort eilenden Pferde gerade eines nach dem anderen durch das Nadelöhr jagten, waren mehrere Dutzend Kodos bis dicht an ihre Fersen gelangt. Zu einer breiten Angriffslinie auseinander gefächert, trampelte die gepanzerte Herde mit hoher Geschwindigkeit voran, bis sie erst denkbar spät auf den Abgrund aufmerksam wurde, der bald vor ihnen klaffte. Jedes der massigen Exemplare war mit einem befehlshabenden Crefilim und etwa zehn Ghuls besetzt, und diese versuchten augenblicklich, ihre Beförderungsmittel herumzureißen und in Richtung der passierbaren Engstelle zu lenken. Die Falle war jedoch längst zugeschnappt. Mehrere der Tiere vermochten in ihrem raschen Schritt nicht mehr zeitig innezuhalten und stürzten in die beiden breiten Schluchten hinab, während sich andere in der Mitte des Trichters panisch und kopflos zusammendrängten, mit unbändiger Wucht gegeneinander prallten und einen immensen Tumult verursachten. Unzählige der Reiter wurden abgeworfen und in die tiefen, todbringenden Schneisen geschleudert oder niedergetrampelt und in die verharschte Schneedecke gestampft.


  Mit größtmöglicher Erleichterung gewahrten die Menschen, dass ihre List geglückt war, sie den Verfolgern entkommen waren und sie den feindlichen Vormarsch noch dazu empfindlich gestört hatten. Ohne Verzögerung führte Arnhelm die ihm anvertrauten Truppen über die eigens geöffnete, hohe, gewölbte Pforte im Süden der Stadtmauer nach Pír Cirven hinein, woraufhin sich das stählerne Falltor unter dem metallischen Rollen und Poltern der Eisenketten rasch wieder nach unten senkte. Die Verteidigung der letzten aufrechten Bastion der Menschen des nördlichen Kontinents stand somit und war bereit für den entsetzlichen Ansturm, der gerade erst seinen Anfang nahm.


  Die Welt erinnerte an eine nachtfinstere Wüste, als das Heer Utgorths wie die wirbelnden Wasser einer grauen Flut gen Westen rollte, so als ob eine gewaltige Schleuse geöffnet worden wäre. Es waren zunächst beinahe ausschließlich Ghuls, unter denen sich viele Crefilim als deren größten und gemeinsten Exemplare befanden, die wie beutelüsterne, spinnenähnliche Tiere über den schattigen Untergrund wieselten und krochen. Sie brauchten nicht lange, um geeignete Wege um die beiden Schluchten herum oder sogar darüber hinweg zu finden. Die Kodos, deren Leibeskraft sie sich zu Nutze machten, hatten sie derweil wieder gebändigt, nachdem viele derselben zuvor in die Fallgruben gestürzt oder angesichts des Schicksals ihrer Artverwandten in Panik ausgebrochen waren. Einige der Fellbestien fielen dadurch auf, dass sie lange Baumstämme mit eisernen Beschlägen geschultert hatten, um diese wohl als Rammen gegen das Tor der Stadt zu gebrauchen.


  Der Anblick der scheinbar nicht enden wollenden Zahl der Angreifer durchbohrte die Herzen der Menschen mit einer kalten Klinge des Entsetzens und der Verzweiflung. Auf den Befehl von Falmir, ihrem Oberkommandierenden, hin überwandten sie schließlich ihre Ergriffenheit und sandten aus den Schießscharten, die zwischen den pyramidenförmigen Zinnen angeordnet waren, einen Pfeilhagel hinaus. Salve um Salve zischten die Geschosse durch die Lüfte, zerschnitten die bleierne Düsternis mit ihren scharfen Spitzen und senkten sich zielsicher über dem Schwarm der Feinde nieder, sodass sie möglichst viele der garstigen Körper anschließend zerfetzten.


  Die Ghuls erlitten daraufhin Verluste, die jede andere Armee als schmerzhaft empfunden hätte, für sie jedoch angesichts ihrer Größe kaum nennenswerte Auswirkungen besaß. An diejenige Stelle, an der einer ihrer grausamen Mitstreiter fiel, rückte sogleich ein anderer nach, und da sie weder Mitleid noch Freundschaft kannten, noch auf das Wohl eines Einzelnen auch nur denmindesten Wert legten, was wohl auf ihr gemeinschaftliches Bewusstsein zurückzuführen war, beeinträchtigte dies ihren Vormarsch in keiner Weise. Ganz im Gegenteil brachten sie nunmehr ihrerseits einige Waffen zum Einsatz, die aus der Ferne eine beträchtliche Wirkung zu erzielen wussten.


  Zum einen waren die Heerscharen Utgorths ihrerseits mit Bogen ausgerüstet, in die sie Kriegspfeile einspannten, die mit nach innen gekrümmten Widerhaken am Blatt versehen waren. Da die Spitzen absichtlich nur leicht aufgesteckt waren, lösten sich die Schäfte ab, wenn ein Getroffener versuchte, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen, sodass das teilweise zusätzlich mit Gift beträufelte Blatt tief im Fleisch des Bemitleidenswerten zurückblieb. Des Weiteren zogen abgerichtete Kodos schweres, auf Rollen laufendes Kriegsgerät – Wurfmaschinen und Katapulte – herbei. Mit deren Hilfe begannen die Angreifer aus einer sicheren Entfernung heraus, die kein menschlicher Pfeil ereilen konnte, riesige Steine gegen die Mauern der Verteidiger zu schleudern, was jeweils begleitet wurde vom schrillen Kreischen und Knirschen von Seilen, Ketten und Winden. Außerdem verwendeten sie Brandgeschosse, die zumeist aus prallgefüllten, ledernen Beuteln bestanden und zischend in Feuer und Rauch aufgingen, wenn sie über die Brüstung flogen und danach auf einem festen Untergrund zerbarsten.


  Die beiden beispiellos hohen Wälle, die Pír Cirven schützend umgaben und noch dazu auf einem felsernen Hochplateau aufragten, waren hart und dauerhaft und außerordentlich dick, sodass sie schier unzerstörbar waren durch fremden Beschuss oder eine andere Einwirkung, es sei denn wohl durch ein Erdbeben, welches den Boden aufriss, auf dem sie stand und in den sie ihre Fundamente grub. Daher vermochten die Findlinge und Felsbrocken, die man gegen sie warf, nur für eine mindere Erschütterung zu sorgen, wohingegen die Geschosse, welche die mit zahlreichen Männern besetzte Brustwehr trafen oder jenseits derselben in den belebten, ebenen Gebieten der Siedlung landeten, für einen ungleich größeren Schaden und Schrecken sorgten. Es dauerte nicht lange, da loderten an vielen Orten innerhalb der lemurischen Hauptstadt Feuersäulen in die Höhe, und steinerne Trümmer und Mauersplitter segelten gefährlich in die Tiefe und kannten kein Erbarmen mit denjenigen, denen zu spät die Flucht davor gelang.


  Da die menschlichen Bogenschützen auf diese Weise in Bedrängnis gerieten, wurde ihr Handwerk erschwert, und die feindlichen Bodentruppen kamen der Befestigung zusehends näher. Zunächst wurde dieser Umstand von den Verteidigern nur als zweifelhafte Bedrohung aufgefasst, denn niemand vermochte sich vorzustellen, wie das Heer Utgorths die unbeugsamen Mauern zu nehmen gedachte, zumal dessen Angehörigen keine Belagerungstürme oder hohe Leitern mitführten. Dann aber machten die Menschen eine fürchterliche Entdeckung, denn sie gewahrten, ihren Augen kaum trauend, dass die Ghuls in der Lage waren, die glatt und fugenlos gearbeiteten Granitwände mit bloßen Händen und Füßen zu erklimmen!


  Wie eine Sturmflut, welche eine niedrige, den Gezeiten ausgesetzte Insel lauernd umkreist und sie früher der später unvermeidlich zu ertränken gedenkt, sammelten sich die überwiegend schwarzen, glucksenden Kreaturen um die Umfriedung der Hauptstadt Lemurias und stiegen an dieser empor. Ihre weichen, feinbehaarten Finger und Zehen fanden an den senkrecht aufragenden Mauern Spalten und Schlitze, die nicht einmal ein Elb hätte sehen, geschweige denn sich als Tritte hätte nutzbar machen können. Wieselflink eilten sie an allen vier Teilen des mächtigen Außenwalls in die Höhe, wobei sie ob ihrer Geschicklichkeit den Anschein erweckten, dass sie auf irgendeinem klebrigen Boden krochen. Aus der Ferne betrachtet jedoch, wirkten sie wie eine riesenhafte, starke Faust, die ihre Beute umklammert hielt und kurz vor ihrem Zerquetschen stand.


  „Halte sie hin mit deinen Männern, Falmir, ich werde unterdessen einen Ausfall vorbereiten!“, rief Arnhelm dem ranghöchsten lemurischen Heeresführer zu. Beide befanden sich zu diesem Zeitpunkt auf dem Steg hinter der Mauerkrone und sahen mit Erschrecken, wie sich die Lage zuspitzte.


  Der Offizier, der zugleich der Freund des rhodrimischen Thronerben war, bejahte den Vorschlag und wandte sich sogleich wieder der Sicherung des östlichen Mauerteils zu, welcher der Hauptwucht des Ansturms ausgesetzt war. Kaum einige Atemzüge später, da erschienen auch schon die ersten Gliedmaßen und mit Fühlern ausgestatteten Köpfe der Ghuls über den Kanten der Brüstung. Waren die Wehrgänge der Feste zuvor beinahe ausschließlich mit Bogenschützen besetzt, so schlug nun die Stunde der Schwertkämpfer und Speerträger, denn an diesen war es nun, sich des Feindes zu erwehren. Unbestreitbar war nämlich, dass in dem Fall, dass die Menschen die Hoheit über die höchsten Wehrposten ihrer Stadt verlieren sollten, auch ihre ohnehin nur geringen Hoffnungen auf einen Sieg unmittelbar enden würden.


  Ein erbittertes Hauen, Fechten und Ringen auf den Wällen begann. In großen Mengen kippten die Lemurier Steine, Holzscheite und heiße Schlacke zwischen den Zinnen hindurch in die Tiefe und schleuderten damit ganze Scharen der widerwärtigen Angreifer in Richtung deren Artgenossen zurück. Dennoch gelang vielen der Kreaturen Tuors das Erklimmen der gegnerischen Wehranlage, und Aug in Aug standen sich fortan Mensch und Ghul gegenüber und brachten sich mit der Gewalt ihrer scharfen Waffen viel Tod und Leid. Den Verteidigern entgegen kam immerhin, dass diejenigen ihrer Bogenschützen, die auf dem inneren Ringwall postiert waren, ihre Geschütze nun ausgesprochen gut gegen die plötzlich auf ihrer Höhe erscheinenden und nicht allzu weit entfernten Eindringlinge richten konnten. Allerdings war es in dem Gewühl, das nahe vor ihnen stattfand, schwer, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, und zudem setzte ihnen der anhaltende Beschuss durch die Katapulte der Belagerer immer mehr zu, sodass sich sowohl ihre Zahl als auch ihre Wirksamkeit mit der Fortdauer der Zeit unweigerlich verringerten.


  Falmir hatte bereits etwa ein Dutzend der Widersacher niedergestreckt, als er von einem Ghul, der gerade von außerhalb der Mauern in eine der Schießscharten kroch, an der Hüfte gepackt und über den Saum des Walls nach draußen geworfen wurde. Im letzten Augenblick packte er die steinerne Kante, zog sich auf die Mauerkrone zurück und entging damit einem tiefen, zweifellos tödlichen Fall. Da er das eigene Schwert bei dem haarscharf überstandene Manöver eingebüßt hatte, nahm er sich ein anderes, welches einem seiner getöteten Soldaten gehört hatte und nutzlos umherlag, und erschlug damit das Geschöpf, das ihn beinahe in den Tod geschickt und glücklicherweise zu früh abgeschrieben hatte.


  Als er im Anschluss daran durchatmete und einen Blick nach Süden warf, erkannte er, dass die feindlichen Truppen sich nunmehr mit einem gewaltigen, von sechs Kodos geschulterten Rammbär dem Haupttor der Stadt näherten. Kaum später traf der Mauerbrecher, dessen riesiger stählerner Kopf einem gehörnten Drachenhaupt nachempfunden war, das erste Mal gegen die enorme Zugbrücke. Ein laut hallendes Krachen schloss sich an und ließ erahnen, dass selbst die so überaus starke Pforte einer solch unermesslichen Gewaltäußerung nicht auf die Dauer standzuhalten vermochte. Schon pendelte die gigantische Ramme neuerlich zurück, um einen weiteren Anlauf zu nehmen, den Einlass in die stolze Menschenstadt zu erstreiten und deren Schicksal zu besiegeln.


  „Bleib am besten dicht hinter mir und verhalt’ dich ruhig, dann hast du die besten Chancen, dass diese Kerle dich übersehen und dir nichts antun können! Und vielleicht färbt dann ja auch ein bisschen von meinem Ruhm auf dich ab, mein Guter!“, sagte Ugluk.


  „Schieb deinen Kopf in einen Rapitenhintern, du kleine Schmeißfliege!“, entgegnete Uchnoth. Er klang außerordentlich wütend, als er dies sagte, was für jedermann in seiner Nähe für gewöhnlich kein gutes Zeichen war. Jedoch galt seine Wut ausnahmsweise weniger seinem kleingewachsenen Lieblingsgegner, als vielmehr den unzähligen, gepanzerten Ghuls, die er gemeinsam mit seinem Stamm und dessen rhodrimischen Verbündeten von einer Anhöhe nahe Pír Cirven aus erblickte. „Gegen solche Scheusale habe ich noch nie gekämpft! Es wird Zeit, dass wir diesen widerlichen, stinkenden Biestern gehörig in den Allerwertesten treten!“, fügte er hinzu und wiegte sein großes, breitklingiges Schwert in der grünfarbenen, schwieligen Hand.


  „Gerade du musst dich über den Gestank von anderen beschweren!“, sagte Ugluk. „Na ja, aber heul’ mir später nicht deinen Rotzlappen voll, wenn du ein paar blaue Flecken abbekommst!“


  Es waren nicht nur Ashtrogs, die auf das Ersuchen der Anführer der menschlichen Reiche hin aus Orgard nach Arthilien gekommen waren. Außer ihnen waren die Angehörigen vieler anderen Clans nach Norden gezogen, und unter ihnen waren solche, die noch vor nicht allzu langer Zeit an der Seite des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs gegen die Tôl Womin gestürmt waren und die nunmehr danach strebten, das von ihnen mitverschuldete Unrecht geringer zu machen. Sie alle hatten sich willig hinter dem Schwert Bullwais versammelt, denn diesem gehörten mittlerweile der Respekt und die Hochachtung aller Orks, die von ihm und seinen Taten gehört hatten.


  „Wenn Gord uns nicht schon längst verlassen hat, dann hat er sich spätestens nun dazu entschieden“, sagte Ogrey bitterlich, während er ungewöhnlich schweigsam die ungeheuerliche Zahl ihrer Gegner betrachtete und dasjenige zu ermessen versuchte, was ihnen bevorstand.


  „Du solltest das nicht zu laut sagen, mein alter Freund“, entgegnete Bullwai. „Gord zu vertrauen ist nämlich vielleicht die einzige Chance, die uns noch bleibt.“


  Die annähernd eintausend Krieger der orkischen Horde befleißigten sich nun, da ihr Eingreifen in das Kampfgeschehen unmittelbar bevorstand, mit ihren stählernen Waffen in einem Takt gegen ihre eigenen Schilde zu schlagen. Sie verursachten auf diese Weise Geräusche wie eine Vielzahl kräftiger Schmiede, die glühendes Eisen mit ihren Hämmern traktierten, und ließen einen unbeschreiblichen Schauder über das Feld, das sich vor ihnen ausbreitete, bis zu ihren Feinden rollen.


  Dicht neben ihnen hatte sich die stattliche und achtungsgebietende Reiterei aufgestellt, welche die verbliebene Armee Rhodrims darstellte. Die etwa eintausendfünfhundert Soldaten, unter denen sich auch einige wenige Frauen befanden, standen in einer breiten Formation und warteten darauf, dass Ulmer und Rigon, ihre beiden ranghöchsten Heeresführer, das Signal zum Angriff gaben. Das Aufblitzen ihrer Waffen über ihren edlen, mit Zaumzeug und Schutzausstattung versehenen Pferden war wie das Glühen vieler Feuer und Lichter, die der Kälte der schneebedeckten Landschaft entgegenzuwirken suchten.


  Dann erklang von südlich des Schlachtfelds her das Schmettern eines großen Horns, dessen klarer Schall so prächtig wie ein Wasserfall aus flüssigem Gold und Silber wirkte. Es war Siegschall, das weißgoldene, ruhmreiche Horn Rhodrims, und sein Ruf traf auf die umliegenden Höhenzüge und Mauern, hallte in den weiten Ebenen wider und geriet zu einem Brausen von unermesslicher Inbrunst und Kraft.


  „Reitet, Ihr Herren! Reitet in die schwarze Flut und lasst sie die Klingen unserer Schwerter und Speere schmecken, zur Ehre von Fürst und Vaterland!“, rief Ulmer, während sein fahlgoldener Schild wie eine Sonne wirkte, die Mut und Zuversicht zu spenden versuchte in der allgegenwärtigen Dunkelheit. Daraufhin bäumten sich die Reittiere seiner Gefolgsleute auf, wieherten und preschten anschließend voran mit einer unendlichen Entschlossenheit, wobei ihre Reiter darauf achten mussten, dass ihnen keiner ihrer ebenfalls losrennenden orkischen Verbündeten in die Quere kam.


  Die Mächte Utgorths vernahmen den Hornstoß, erzitterten und erlahmten augenblicklich in ihren Angriffsbemühungen, deren Erfolg bis zu diesem Zeitpunkt vermeintlich nicht mehr ferngewesen war. Mit einem bedeutenden Maß an Ungläubigkeit erkannten sie nun, dass eine starke feindliche Streitmacht so unvermutet wie ein plötzlicher Sturm auf dem Schlachtfeld erschien.


  Beschwingt von ihrem Wunsch nach Vergeltung und unter dem über ihren Köpfen im Wind wehenden Banner mit dem Ungeheuer, welches bezwungen in die Erde gestampft wurde, brachen die Reiter Rhodrims, einem donnernden Gewitter gleich, über die Ghuls und Crefilim herein. Speere klirrten an Schilde, und die geraden, sorgsam gearbeiteten Schwerter der Menschen kreuzten sich mit den krummen, schartigen Klingen der Kreaturen mit dem insektenähnlichen Antlitz. Die meisten der Geschöpfe Tuors wurden jedoch einfach hinweggefegt, indem die Pferde über sie hinweggaloppierten oder der Stahl der Reiter ihre sehnigen, knorpeligen Körper zu einer teigigen Masse zerrieb. Noch schlimmer wurde das Ungemach, das über sie kam, als die vom Clan der Ashtrogs angeführten Orks die nahe Umgebung der Befestigung Pír Cirvens erreichten. Bullwai, Panca, Ogrey, Ugluk, Uchnoth und all die anderen der stämmigen, grünhäutigen Wesen gruben sich wie ein spitzer, unwiderstehlicher Keil in das Fleisch der Feinde hinein und sorgten trotz oder gerade aufgrund deren Überzahl für reichlich Nachschub an dunklem Blut, das der Erde zu trinken gegeben wurde.


  „Die Rhodrim sind da! Und mit ihnen kommen Orks, die uns beistehen!“, erhob sich ein vielstimmiges Rufen auf dem Festungswall, und alle der Verteidiger vernahmen dies und schöpften neue Hoffnung.


  „Unsere Verbündeten sind gekommen!“, sprach Arnhelm, der sich mit einer großen Anzahl von berittenen Soldaten, die auf seine Anweisungen warteten, zwischen den beiden Ringwällen der Festungsstadt befand. „Sie benötigen unsere Unterstützung, und diese sollen sie bekommen!“


  Gleichzeitig ächzte die große Außenpforte, auf welche er und sein Trupp einen guten Blick hatten, neuerlich unter einer starken Erschütterung. Risse zeichneten sich längst ab in dem Stahl, aus dem das gewaltige Tor bestand, und ebenso in den eisernen Kettengliedern, die damit verbunden waren, was vermuten ließ, dass die Barrikade nicht mehr lange standhalten würde.


  „Wir Lemurier sind bereit, Arnhelm von Rhodrim, Stolz der Menschen!“, entgegnete Dadoklas stellvertretend für seine Landsleute. „Geh uns voran, und wir folgen dir zu jedwedem Ende!“


  Dann, infolge eines weiteren schweren Schlages, den die Ramme ausführte, zerbarst das Portal in etliche Stücke und gab den Blick auf die metallene Drachenfratze des Belagerungsgeräts der Diener Utgorths frei.


  „Auf und voran, Ihr Menschen Arthiliens! Wenn dies das Ende aller Tage sein soll, dann wollen wir es willkommen heißen!“, sprach der Sohn Imalras und Tarabunts mit einer Stimme, die klarer und beeindruckender ausfiel als jede andere, die man in diesem Zeitalter gehört hatte, während er sich in den Steigbügeln erhob und sein Schwert über dem edlen Kopf Windspiels nach vorne reckte.


  So brausten die von dem rhodrimischen Thronerben angeführten Lemurier voran und fegten durch das zerstörte Tor nach außerhalb der Stadt. Dort hielten sie mitnichten inne, sondern bahnten sich gewaltsam eine Schneise durch den Pulk der feindlichen Krieger, bewegten sich über das sich anschließende, geschotterte Gefälle hinab und versprengen dabei zahlreiche der verdutzten Ghuls. Gleichzeitig öffneten sich an allen vier Seiten des äußeren Walls versteckte und nahtlos in das umliegende Gestein eingefügte Ausfallpforten, durch die ebenfalls Reihen von in den hellbeigen Farben des Königreiches gekleideten Soldaten flossen. Zugleich erklangen Trompeten von innerhalb der Feste und kündigten den Ausfall der Gesamtheit der Streitmacht an, welche Pír Cirven in diesen Tagen aufzubieten hatte.


  Die Heerscharen der Kreaturen Utgorths, die um die hohen Stadtmauern einen dichten Ring gezogen hatten und noch kurze Zeit zuvor den menschlichen Gegner eingeschlossen zu habenwähnten, wurden von zwei Seiten aufgerieben, auseinander gedrängt und nun selbst in größte Bedrängnis gebracht. Stattdessen eroberten die Lemurier, die Rhodrim und die Ashtrogs in Windeseile die Herrschaft über den Kriegsschauplatz. So erglühte für eine Weile wahrhaftig ein Funken der Hoffnung in den Seelen der Menschen und Orks, Hoffnung darauf, das Dunkel, welches das Licht jenes Tages erstickte, doch noch zu seinem verruchten Herkunftsort zurückzutreiben und das Leiden der friedliebenden Völker endlich seinem Ende zuzuführen.


  Plötzlich breitete sich ein lauter, betörender Sprechgesang mit orkischem Zungenschlag in weiten Wellen über die Umgebung aus und ließ die Wiesen und Felder wie unter einer kalten Flut verschwimmen. Die Lüfte wurden verzerrt für einige Zeit und zeichneten ein höchst unwirkliches Gebilde, ähnlich einem zuvor klaren Stück Wasser, in das man einen Stein geworfen hatte. Die pechschwarze, riesenhafte Wolkenbank, die über dem Land stand und den Horizont verdeckte, wurde mehr noch als zuvor von Blitzen durchzuckt und von einem brüllenden Donner aufgerührt, so als ob zahlreiche Gewitterstürme zur gleichen Zeit ihr tobendes Unwesen trieben oder aber eine neu hinzugekommene, unaussprechliche Energie sie durchflutete. Ansonsten jedoch, von den Blitzen abgesehen, war die Wand aus Schwärze nach wie vor vollkommen.


  Zarr Mudah, der orkische Schamane, der ein Schüler Furior Feuerzorns und Tuors, des Zweiten, war, betrat nun, in eine rubinrote Robe gehüllt und mit Sanae, der blondhaarigen Engat Lumerin, als Gefangene in seiner Nähe, das Schlachtfeld von Osten her. Doch er kam nicht allein, denn vor ihm her marschierte der zweite und noch weitaus größere Teil der bösartigen Streitkräfte Utgorths, der in den Kampf geführt wurde vom Schwarzen Gebieter. Er, der unter seiner Maske ein Mensch war, war gänzlich in tiefschwarze Gewänder gehüllt, und auch sein Schild war schwarz und trug kein Wappen. Allein das Schwert, dessen er sich bediente, glänzte so hell wie eine Sonne oder ein herrlicher Kometenschweif, denn es war Aurona, das Goldene Schwert, gearbeitet in einer Schmiede, die nicht irdischen Ursprungs war.


  Als die Angehörigen der freien Völker wieder eine etwas klarere Sicht erlangten, erblickten sie schon ein weiteres Unheil, das sich ihnen von Norden und Osten her näherte. In der größtenteils aus Ghuls bestehenden Armee der Feinde befanden sich zahlreiche überaus große, aufrecht gehende Wesen mit wölfischen Köpfen, die einen wahrlich Grauen erregenden Anblick abgaben. Die knorrigen Pranken der Werwölfe wiesen wehrhafte Klauen auf, in denen manche von ihnen mächtige Steinäxte trugen. Die meisten ihrer Art bevorzugten jedoch lange Geißeln, die an ihren Enden mit metallenen Gewichten und Widerhaken versehen waren. Dies nämlich ermöglichten es ihnen, ihre Gegner zu umschlingen und zu sich heranzuziehen, was ihnen gefiel, da sie pflegten, ihren Opfern den Tod zu bringen, indem sie ihnen mit ihren ausgeprägten Hauern die Kehlen durchbissen.


  Insgesamt erschien die Zahl der Diener Tuors, die der zweiten Welle des Ansturms gegen Pír Cirven angehörten, so grenzenlos, dass ihr Antlitz von einem Rand des Horizonts zum anderen reichte. Wie eine riesige, glibberige Masse bewegten sie sich unaufhaltsam voran, und es dauerte nicht lange, da brachten sie ein unsägliches Maß an Verderben und Schmerz und verwandelten die vage Aussicht auf den Sieg der Verteidiger in pure Verzweiflung und Tod.


  „Lasst Eure Hoffnung nicht wanken! Der Feind ist verwundbar und täuscht uns über seine Schwäche hinweg!“, rief Arnhelm zu seinen Verbündeten aus, doch mutete seine Stimme, nachdem der Kampf eine schlimme Wendung genommen hatte, eigentümlich dünn und gedämpft an, so als ob der Wind sie in eine ferne Richtung blies und nur die wenigsten Menschen und Orks ihn überhaupt zu hören vermochten.


  Das Ausmaß der Schlacht hatte augenscheinlich seinen Höhepunkt erreicht. Und trotzdem die Kampfhandlungen an einem solch alles entscheidenden Moment angelangt waren, wirkten sie auf irgendeine Weise unwirklich, verzögert und mit einer beängstigenden Langsamkeit verstreichend, so wie das Echo irgendeiner Schlacht aus uralter Zeit, die längst vergessen war und deren leidvolles Stöhnen an ihrem einstigen Entfaltungsort dennoch noch immer gegenwärtig war.


  Die Menschen Arthiliens, deren Anführer Arnhelm, Falmir, der mittlerweile ebenfalls außerhalb der Mauern focht, Dadoklas, Ulmer, Rigon und Amfred, der Vetter Sanaes, waren, wehrten sich an der Seite der von Bullwai und seinen Befehlsgebern unerbittlich angetriebenen Orks in wahrhaft aufopferungsvoller Weise. Gleichwohl lag es nicht in ihrer Macht zu verhindern, dass sie von ihren zahlenmäßig mehr als dutzendfach überlegenen Feinden langsam, doch stetig wie zwischen gewaltigen Mühlsteinen zermahlen wurden und einen wackeren Kämpfer nach dem anderen einbüßten.


  Der lähmende, alles durchdringende Zauber Zarr Mudahs, das Goldene Schwert, das vom Schwarzen Gebieter unwiderstehlich geführt wurde und damit zur weitaus tödlichsten Waffe auf dem Schlachtfeld geriet, und die bestialische Urgewalt der grausamen Werwölfe hatten dem Geschehen offenkundig eine unumkehrbare Entwicklung zur Gunsten der Streiter Utgorths gegeben. Tuor vermochte angesichts jenes von ihm verschuldeten Anblicks sicherlich eine ebenso freudig wie hämisch grinsende Fratze aufzusetzen.


  Ogrey, der älteste der Befehlsgeber der Ashtrogs, hatte sich soeben all seiner unmittelbaren Kontrahenten entledigt, als er aus den Augenwinkeln heraus sah, dass sich Bullwai, dessen väterlicher Freund er war, in arger Bedrängnis befand. Zwar erschlug der Häuptling gerade einen seiner Feinde mit einem senkrechten Hieb, den er seinem Gegenüber über das abscheuliche Gesicht zog und dieses damit zu einer entstellten Grimasse aufschlitzte, doch fielen bereits zwei weitere Ghuls über ihn her. In einer pfeilschnellen, auf einer langjährigen Übung und Kampferfahrung beruhenden Reaktion riss der Sohn Loktais sein Schwert hoch, parierte den nächsten gegen ihn geführten Stich und stieß dem Gegner, den er anschließend ins Leere taumeln ließ, mit dem Stoßdorn seines Schildes todbringend ein Loch in die Stirn.


  Zugleich aber näherte sich ihm von seiner hinteren, von seinem Gesichtsfeld abgewandten Seite aus ein großer, starker Crefilim, der sich unaufhaltsam im Begriff befand, einen beidseitig mit Stahlspitzen versehenen Speer wider den Ork zu führen. Und Ogrey, der Zeuge dieses Geschehens war, erkannte, dass dem Oberhaupt seines Clans nimmer eine rechtzeitige Reaktion möglich sein würde.


  Der ältere Ork mit der gemeinhin gelassenen, ein wenig zynischen Art verschwendete keinen Sekundenbruchteil damit, seine Entscheidung abzuwägen. Beherzt und in dem sicheren Wissen, dass der Tod Bullwais gleichbedeutend mit dem Ende seines Stammes sein mochte, warf er sich nach vorne, beschirmte den Körper des jüngeren Freundes mit seinem eigenen Leib, der bereits bessere Tage gesehen hatte, und zeitigte damit unweigerlich nichts geringeres als seinen eigenen Tod.


  Bullwai fuhr rasend herum, da er instinktiv gewahrte, dass sich hinter ihm etwas Bedeutsames ereignete. Mit einem abgrundtiefen Maß an Schrecken und Verbitterung stellte er daraufhin zweierlei fest: zum einen, dass jegliche Abwehrhandlung gegen den feindlichen Angriff seinerseits zu spät gekommen wäre, und zum anderen, dass die Waffe des Crefilim Ogreys Fellwams und das Kettenhemd, das er darunter gezogen hatte, so unwiderstehlich zerteilt hatte, als hätte es bloß aus dünner Seide bestanden. Der langjährige Weggefährte Loktais würgte, aus seinem Mund traten Blut und Schaum, und er zuckte wie vor Fieber, ehe er in den Armen Bullwais zu Boden sank.


  „Das wirst du mir büßen, du widerliches Scheusal, und wenn ich dich durch die tiefsten Höllen von Utgorth jagen müsste!“, rief Bullwai der ihn an Größe überragenden Kreatur, die ob des Opfers des älteren Orks für eine Weile verblüfft erschien, zu. Dann ließ er seinen Artgenossen sanft auf den Untergrund gleiten, tauschte seinen Schild gegen einen Dolch ein und stürzte nachvorne. Der bekannte Kampfschrei seines Volkes „Shratt!“ kam ihm dabei lauthals über die Lippen.


  Anfänglich schien das spinnen- und insektenähnliche Antlitz des dunklen Wesens Befriedigung über den eher zufälligen Erfolg seines Angriffs sowie ein Gefühl der Überheblichkeit auszudrücken – sofern man seinen schleimbehafteten, von vielen schlauchartigen Fühlern umspielten Zügen solcherlei entnehmen konnte. Jedoch sollte sich dies allzu bald wandeln. Unter den überaus kraftvollen, versierten und mit einem unbeschreiblichen Zorn geführten Hieben des Ashtrogs geriet das Geschöpf Tuors nämlich rasch in Not, beschränkte sich auf Ausweichmanöver und Deckungsarbeit und kam nicht einmal im Ansatz dazu, selbst eine Gegenaktion zu ersinnen. Schließlich bröckelte seine Verteidigung, da seine sehnigen Arme und Glieder immer schwerer wurden und sein grünhäutiger Widersacher letztlich unparierbar auf ihn eindrosch. Als der Weg für die Klingen des Orks endlich frei war, bohrte er dem Heeresführer der Ghuls zunächst seinen Dolch in die Weichteile und sogleich darauf sein an den Kanten der Schneide leicht gezacktes Schwert in die Brust. Hernach durchschnitt er dem Feind die Kehle von einem Ohr zum anderen, was zur Folge hatte, dass der klaffenden Wunde grünliches Blut so jäh wie ein erbarmungswürdiger Schrei entfloh.


  Ogreys Gesicht lag verschwommen und verzerrt hinter Schnee- und Regenschleiern, als sich der jüngere Orks hastig an seiner Seite niederkniete.


  „Was hast du getan, alter Knabe?“, fragte er, wobei er einen tief empfundenen, elenden Schmerz unüberhörbar mühevoll herunterzuschlucken versuchte. „Ich habe dich nicht um ein solches Opfer gebeten, denn du weißt, wie unbedingt ich dich und deinen Rat an meiner Seite brauche!“


  „Nenn mich nicht immer alter Knabe ...“, erwiderte Ogrey stöhnend und leise. „Du musst wissen, dass der Tod das einzige ist, wovor ich keine Angst habe, denn nach den vielen Pflichten, die ich in meinem Leben zu bewältigen hatte, sind für den nächsten Teil meines Weges nun andere zuständig. Du aber, Bullwai, hast unsagbar viel getan für deinen Stamm und für dein Volk, und es war richtig, uns neuerlich hierher in den Krieg zu führen. Sich untätig und mit einem schlechten Gewissen in seiner Hütte zu verkriechen, kann keinem Ork dauerhaft dazu genügen, seiner Bestimmung gerecht zu werden. Jetzt aber lautet mein letzter Rat an dich, während der Jahre, die dir noch verbleiben mögen, etwas für dich selbst zu tun. Du weißt, was ich damit sagen will ...“ Er hustete und wischte sich mit seiner zittrigen rechten Hand einen dicken, von Blut getränkten Speichelfaden vom Kinn.


  „Was haben wir nicht alles gemeinsam für großartige Abenteuer erlebt ...!“, fügte er mit der schwachen Andeutung eines Lächelns hinzu. „Schon heute Abend werde ich deinem Vater alles haarklein berichten und mit ihm auf dein Wohl trinken, obwohl ich annehme, dass er uns die ganze Zeit über, an Gords Seite sitzend, aufmerksam beobachtet hat. Und was Gord angeht, so habe ich übrigens meinen Frieden mit ihm gemacht und hoffe, dass er sich mir gegenüber als gnädig erweist. Leb wohl, mein lieber Freund, und vergesst mir nicht, den Sieg zu erringen an diesem Tag ...“ Abermals begannen ihn Krämpfe zu schütteln, und er würgte und schluckte einige Male. Zuletzt zuckten seine Beine krampfhaft wie von einem schlimmen Fieber, dann lag er nur noch still.


  „Bragsha at globduk u lark va darrth, arn narr tak bubskai gor murath!*“, rezitierte Bullwai einen alten orkischen Trauerspruch. Dann drückte er dem toten Ogrey fürsorglich die Augenlider zu.


  Hernach stand der Häuptling der Ashtrogs auf, hielt Schwert und Dolch mit den starken Fäusten fest umschlungen und blickte sich voll Wagemut nach einer Gelegenheit um, seinem Durst nach Rache ein wenig Linderung zu verschaffen. Und wer das Geschehen auf dem Schlachtfeld überschaute, der erkannte, dass an Feinden wahrhaftig kein Mangel bestand.


  So stürzte sich Bullwai einem ganzen Heerhaufen von Ghuls entgegen in der festen Absicht, das Verscheiden des väterlichen Freundes zu sühnen, indem er so viele dieser widerwärtigen Kreaturen wie möglich mit in den Tod nehmen würde.


  Arnhelm hatte es auf dem Feld des Großen Krieges nach Norden verschlagen, sodass er von seinen Verbündeten vorübergehend getrennt war. Gerade hatte er von seinem Sattel aus einen weiteren Ghul niedergestreckt, als ihn plötzlich hinterrücks ein übler Schlag ereilte und etwas nach ihm griff und ihn packte wie die Zunge eines übergroßen Chamäleons. Dann wurde er ruckartig nach hinten gezogen, und alle Bemühungen, sich an dem Zaumzeug Windspiels festzuklammern, konnten nicht verhindern, dass er von seinem Pferd geschleudert wurde und unsanft auf der hart gefrorenen Erde landete.


  Kurzzeitig benommen schüttelte er den Kopf und erkannte, dass sich ganz in seiner Nähe der Saum eines weiten Moores erstreckte. Dessen tückischer Boden war angesichts der Kälte zwar ebenfalls wie zu einem einzigen, breiigen Klumpen geronnen, doch war die Beschaffenheit seiner Oberfläche noch immer zähflüssig und durchaus geeignet, einen Körper rasch und unrettbar in die sumpfige Tiefe zu befördern, woraufhin wenig Aussicht bestand, dass man den Unglückseligen jemals finden würde.


  Nachdem es ihm gelungen war, sich wieder zu erheben, und er gewahrte, wer sich ihm geduldig harrend gegenüber befand und für seinen Sturz verantwortlich zeichnete, vermochte er sich eines Anflugs von Ehrfurcht und Entsetzen nicht zu erwehren.


  Es war Lokki, für welchen man auch den elbischen Namen Goriath kannte, der riesige Häuptling des grausamen Volkes der Werwölfe. Wie eine zu Fleisch und Klauen gewordene Naturgewalt stand er da, hoch aufgeschossen, regungslos und fürwahr unverletzlich erscheinend. Sein mit einem schwarzen Fell bedeckter Leib wurde von einem ehernen, mit Nieten und Stacheln beschlagenen Harnisch geschützt, und seine Pranken, denen die Stärke der Zange eines Hufschmieds zueigen war, hielten eine lange, an den Enden mit mehreren großen, gezackten Kugeln beschwerte Gerte und außerdem ein Kriegsbeil. In den Höhlen unter seiner Stirn loderten scharfe und gnadenlose Augen, deren feurige Glut schon lange brannte, ehe die Menschen vom nördlichen Kontinent das erste Mal auch nur gehört hatten. Mit ihnen blickte er den Rhodrim mit der Selbstsicherheit des größeren und stärkeren Tieres an.


  Dann klappte das Maul der Bestie auf und formte Worte mit einer Stimme, die wie aus verschneiten Gräbern klang, denn sie erschien so endgültig und unfehlbar zu sein wie ein vor Tausenden von gewetzten Säbeln starrender Fluss, der einem entgegenpeitschte.


  „Zeit zu sterben!“


  Kaum war der Klang der Drohung verhallt, da trat die Kreatur, die einst Tuor, der Zweite, erschuf, rasch einen Schritt näher an den menschlichen Gegner heran und ließ ihre entsetzliche Peitsche zu einem heftigen Angriffsschwung halbkreisförmig nach vorne schnellen. Arnhelm reagierte mittels eines Sprungs zur Seite gerade früh genug, sodass der Hieb eine Handbreit an seinem Kopf vorbei ging, er die Zugluft kalt auf seinem Gesicht spürte und die Eisenkugeln klatschend eine tiefe Delle in die Erde gruben.


  Der Fürstensohn erkannte sogleich, dass er in diesem Zweikampf auf verlorenem Posten stand, wenn es ihm nicht gelingen sollte, die Entfernung zu seinem Feind bald zu überbrücken und selbst zum Angriff überzugehen. Andernfalls nämlich würde die bewegliche Waffe, welche das Ungeheuer schwenkte, ihn früher oder später ereilen. Unglücklicherweise jedoch wusste ernicht einmal zu sagen, wo an dem pelzigen, gepanzerten Körper des Widersachers sich eine Schwachstelle befand, und überdies verfügte dieser über Beil und Klauen und mächtige Reißzähne, was ihn auch in einer Nahkampfsituation äußerst gefährlich machte.


  Schon wurde die Gerte abermals gegen ihn geschwungen, und wieder glückte ihm erst im letzten Augenblick die Flucht vor einer fraglos schmerzhaften Berührung mit der schweren Waffe. Zaghaft versuchte er in den nächsten Etappen des Kampfes, selbst einen gewissen Druck auf den Gegner aufzubauen. Sein bester Erfolg bestand allerdings darin, dass sich sein Schwert bei einer Gelegenheit mit dem feindlichen Kriegsbeil verharkte und er sich eilen musste, um wieder Distanz zu gewinnen und den gierig triefenden Fängen des Werwolfs, die sich nach vorne in Richtung des nachlässig geschützten Halses des Menschen bewegten, zu entgehen.


  Irgendwann verspürte Arnhelm, wie seine Kraft allmählich zur Neige ging. Bitter stellte er fest, dass es trotz seiner zweifellos bemerkenswerten kämpferischen Fertigkeiten gegen eine Urgewalt, wie sie ihm heurig entgegnete, keinen Sieg geben konnte. Wenigstens nicht, wenn man die Spielregeln eines ehrenhaften Zweikampfes befolgte.


  Goriath, das Oberhaupt des Volkes der Werwölfe des Nordens, brüllte wie ein Donner, der in den schneeverwehten Gipfeln des Milmondo Mirnors niederging, und unternahm einen weiteren Angriffsakt. Wie die Köpfe von Klapperschlangen zuckten die mit eisernen Kugeln gekrönten Schwänze seiner langen Peitsche abermals nach vorne und schnappten zu, so als wollten sie ihre Giftzähne in das Fleisch des Gegners schlagen.


  Der Sohn Imalras und Tarabunts entschloss sich zu einer letzten, verzweifelten und überaus risikobehafteten Tat. Er duckte sich tief, als er die gegen ihn geschwenkte Waffe nahen sah, tauchte unter ihr hinweg und sprang anschließend so weit nach vorne, wie er es vermochte. Im selben Moment schnellte seine Klinge hoch, führte einen gezielten Hieb und durchtrennte kurz darauf das Handgelenk, welches die Gerte führte. In einer Kaskade Blut wirbelte die Pranke durch die Luft, und die Kreatur Tuors erhob ein wimmerndes Schmerzgeheul.


  Noch ehe Arnhelm seinen Erfolg auch nur eine Sekunde auskosten konnte, traf ihn eine gewaltige Erschütterung an seinem Helm. Goriath nämlich hatte auf seine Verletzung mit dem Instinkt eines verwundeten Raubtieres reagiert und mit der unversehrten Linken sein Beil geschwungen. Unsagbar schwer knallte das eiserne Blatt daraufhin gegen den Kopfschutz des Menschen, ließ ihn taumeln, seine Waffen verlieren und schließlich über den Saum des Moores in dessen eiskalten, feuchten Untergrund stürzen.


  Es war wohl lediglich der Drang zur Selbsterhaltung, der Arnhelms geschundenem Körper das Überwechseln in eine erlösende Besinnungslosigkeit verweigerte. Mit dröhnendem Schädel und einer verminderten Sehkraft, die ihm nur noch verzerrte Formen und Umrisse seiner Umgebung zu erkennen gewährte, fand er sein Bewusstsein nach einigen Augenblicken der Orientierungslosigkeit wieder. Doch das, was er erkannte, ließ ihn verzagen und beinahe in eine Schreckensstarre verfallen.


  Der größte Teil seines Körpers befand sich in der Umarmung des Moores und wurde von der schweren, klebrigen Masse Zoll um Zoll in die Tiefe gezogen. Seine Arme waren indes noch frei, und auch war sein Abstand von der festen Erde, die das Ufer der Torflandschaft markierte, nicht sehr weit, sodass er sich möglicherweise noch hätte retten können, wenn denn nicht seine letzten Energiereserven längst aufgezehrt gewesen wären. Vor allem aber hatte sich eine riesenhafte, dunkle, haarige Gestalt möglichst dicht vor ihm aufgebaut, den blutigen Stumpf am Ende des einen Armes missachtend und den anderen, dessen Klauen ein hart geschmiedetes Beil umfassten, zum Angriff erhoben.


  Der Werwolf starrte den Rhodrim hasserfüllt an und bediente sich dabei einer solchen Inbrunst, zu der wahrlich nur ein Angehöriger seiner Grauen erregenden Rasse befähigt war. Kein Mitleid war ihm anzuerkennen, und auch Genugtuung oder Rache lenkten ihn nicht ab vonseinem einzigen Ziel, das darin bestand, den Gegner zu töten, ihn für alle Zeiten vom Angesicht der zu verheerenden Erde Arthiliens zu tilgen. Die Hauer, die wie lange Dolche aus seinem Maul ragten, reflektierten das kurzzeitige, grelle Licht von einigen Blitzen, die soeben wie Speere am Horizont zuckten.


  Während Arnhelm mit einer vollkommenen Hilflosigkeit dem erwarteten, alles enden lassenden Handeln des Feindes entgegensah, fiel aller Schmerz von ihm ab, und das befreiende Gefühl, dass er genug gelitten hatte, stieg in ihm auf. Gleichzeitig hielt sein Denken inne, und alles, was er sah, war eine Vision des gnädigen Todes, der endlich über ihn kam, gebracht von reißenden Fängen, die sich in seine Brust und seine Kehle gruben und die das Werk des Beils, das zuvor unbarmherzig auf ihn eindrosch, vollendeten. Und beinahe hieß er jene Vorstellung sogar willkommen, denn sie brachte ihm das ersehnte Ende von Furcht und Verantwortung. Gleichzeitig gingen auch die letzten Reste der Hoffnung, die zu jeder Zeit trügerisch und selbsttäuschend gewesen war, wie sich nun erwies, endlich vorüber.


  Im nächsten Augenblick ereilte den Werwolf ein schwerer Schlag, und zwar so plötzlich, dass er nicht den Anflug einer Reaktion zu unternehmen vermochte und vor Überraschung nicht einmal mehr sein wölfisches Gebrüll und Geheul herausbrachte. Windspiel, das edle Ross aus dem Gestüt von Horbart, dem Pferdefürsten, hatte sich wütend auf die Hinterhand erhoben und war wie ein Silberblitz im Sonnenuntergang nach vorne gesprungen. Nachdem es das Geschöpf Utgorths mit seinem mächtigen Satz von den Beinen gerissen hatte, trampelte es wiehernd auf dessen Brustkorb herum, woraufhin dieser knirschend nachgab. Als sich der Werwolf trotzdem noch einmal, sichtlich benommen und eingeschränkt in seinen Kräften schon, aufzurappeln versuchte, trafen ihn die Hufe des treuen Tieres wie ein magischer Bannstrahl und ließen ihn weit über die Linie, die den Beginn des Moores markierte, hinwegsegeln.


  Gurgelnd, wimmernd, mit den behaarten Armen rudernd und Schlamm speiend, versank Goriath, eine der entsetzlichsten Kreaturen, die Munda jemals hervorgebracht hatte, wie ein lebloses Stück Fels im ewigen Moor, und das letzte, was man von ihm sah, waren seine vor Angst und Verzweiflung weit aufgerissenen, blutroten Augen.

  


  * in der Gemeinsamen Sprache: elbisch gor – „Gegner, Feind“, elbisch goriath – „Größter aller Feinde“


  * orkisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Ruhmreich und stolz vom Leben bis zum Tod (du warst), ewig werden wir von deinen großen Taten berichten!“.


  Sechstes Kapitel: Ein Zeitalter endet


  Die frische Luft, die er mit seinen bebenden Lungen reichlich einsog, erschien Arnhelm wie eine lindernde Salbe. Nur langsam fiel die Beklemmung, die er noch kurz zuvor empfunden hatte, als das Moor ihn mit seinen unwiderstehlichen Armen umschlungen hielt, von ihm ab. Dies verschaffte ihm ein Gefühl unbeschreiblicher Befreiung, ein Gefühl, dem schon sicher erscheinenden Tod von der Schippe gesprungen und in die Welt der Lebenden zurückgekehrt zu sein.


  Es war Windspiel, der den Menschen an den eigenen Zügeln aus dem klammen Sumpf gezogen und ihn errettet hatte. Nun stand der Hengst hoch erhobenen Hauptes nahe bei ihm, stolz und besorgt, wie ein treuer Wächter, der seinen verwundeten Herrn beschützte.


  Der Fürstensohn war gerade im Begriff, sich aufzurichten, wobei er jeden Augenblick fürchtete, dass seine wackligen Knie ihm einen Strich durch die Rechnung machen würden, als ihn ein lautes, warnendes Schnauben seines Pferdes aufschauen ließ. Wie er zu seiner Bestürzung, wenn auch nicht wirklich zu seiner Überraschung, erkannte, hatte kaum ein Dutzend Schritt von ihm entfernt eine große Schar Ghuls einen Halbkreis um ihn gebildet. Betrachtete man dies in Verbindung mit dem Moor, das in seinem Rücken nach wie vor auf weitere Opfer wartete, die dem versunkenen Werwolfhäuptling in die Tiefe folgen mochten, und das ihm den einzigen Fluchtweg abschnitt, saß er in einer wahrlich ausweglosen Falle.


  Wenigstens werde ich mein Ende in der Schlacht finden!, dachte der blondhaarige Rhodrim bei sich und nahm langsam sein Schwert vom Boden auf, um sich für den naheliegenden Angriff zu rüsten.


  Die schwer bewaffneten Kreaturen Utgorths durchbohrten den feindlichen Heeresführer mit ihren Blicken, denn aus jenen sprach ein solch abgrundtiefer Hass, wie ihn kein Mensch oder Elb oder Zwerg jemals zu empfinden vermochte. Doch noch hielt irgendetwas sie davor zurück, ihrer Angriffslust freien Lauf zu lassen und sich um die ersehnte Genugtuung, mit welcher der Tod ihres Gegners sie beschenken würde, mit Nachdruck zu bemühen.


  „Es ist noch nicht zu spät, Arnhelm!“, sagte plötzlich eine metallisch klingende Stimme, deren Urheber zwischen den sich lichtenden Reihen der Ghuls daherkam. Die sich nähernde Gestalt war in eine tiefschwarze Rüstung gehüllt und trug einen weiten Umhang, dessen Saum fast auf der weißen Erde schleifte, und einen Helm, dessen Front nur einen dünnen Sehschlitz aufwies. Das Gebaren des Schwarzen Gebieters wirkte gelassen und doch bestimmt, keinen Widerspruch duldend und zugleich weniger grausam denn berechnend. „Die Herrschaft der Menschen sieht ihre letzten Stunden, und von Pír Cirven wird wenig mehr übrig bleiben als einige geborstene Steine und Bohlen, die kaum ausreichen werden, um genügend Särge für die Gefallenen daraus zu erschaffen! Du aber kannst den Todeskampf unseres gemeinsamen Volkes beenden, und an meiner Seite über ein neues Reich herrschen, das wir beide erschaffen werden! So nur wird uns und unserer Familie Gerechtigkeit widerfahren, und das Opfer deiner Mutter wird nicht vergebens gewesen sein!“


  Während der Heeresführer der dunklen Mächte sprach, zügelten die ihn Umgebenden mit wachsender Mühe nur ihre Ungeduld. Gurgelnde, zischende oder schnalzende Laute umgaben die grauschwarzen Krieger Utgorths wie eine giftige Wolke, und ihre großen Insektenaugen ließen für keine Sekunde von ihrem menschlichen Opfer ab.


  Während des Schweigens, das sich an die Rede anschloss, schien einer der Ghuls, ein Wesen von hagerer Statur und mittlerer Größe, die Beherrschung zu verlieren. Er spannte den mit einem schwarzen Schaft und einem Widerhaken versehenen Pfeil straffer noch als zuvor in den Bogen, den er hielt, zielte damit auf den Menschen und ließ eine Art glucksenden Schrei vernehmen, der nach Vorfreude klang und hinsichtlich seiner Entschlossenheit keinen Zweifel aufkommen ließ.


  Jählings fuhr der Schwarze Gebieter herum und bewegte sich dabei mit einer solchen Geschwindigkeit, dass das Antlitz des Goldenen Schwertes, das er zuvor hinter seinem Rücken gezogen hatte, wie ein eilig dahinziehender Kometenschweif wirkte. Noch ehe einer der Anwesenden sich versah, durchschnitt die Klinge aus Gold und Adamant und Stahl und vielen anderen, geheimnisvollen Stoffen den sehnigen Hals des Ghuls, auf den sie es abgesehen hatte, und trennte Kopf von Rumpf. Der verhinderte Bogenschütze brach kraftlos zusammen, nachdem das Leben mit einem Schwall brackigen Blut aus ihm geschwunden war, während sein behelmtes Haupt in einem weiten Satz zur Seite flatterte. Es landete schließlich inmitten einer Traube der Artgenossen des Erschlagenen, die daraufhin wie vor einem Gegenstand, der für sie gefährlich sein mochte, aus Angst und Abscheu zurückwichen.


  „Du solltest deine Entscheidung rasch aussprechen, mein Enkelsohn, denn auch ich kann diese Geschöpfe nicht mehr lange zurückhalten!“, sagte der Schwarze Gebieter.


  „Ich stehe vor keiner Wahl, über die ich auch nur einen einzigen Augenblick nachsinnen müsste“, erwiderte Arnhelm. „Niemals werde ich Verrat an meinem Volk üben, und niemals werde ich dir verzeihen, was du Rhodrim und meiner Mutter angetan hast!“


  „Dann kann es keine Rettung und kein Erbarmen für dich geben!“


  Kaum hatte die ganz in Schwarz gewandete Gestalt die letzten Worte gesprochen, da zerriss eine gewaltige Explosion wie vom Ausbruch eines mächtigen Vulkans, nur hundertfach verstärkt, die Dunkelheit. Es schien, als ob die Welt mit einem Mal stillstand, die Herzen aller Lebewesen mit ihrem Schlagen innehielten und die Zeit und jede Geschichte geendet hatte.


  Als jene Momente, die wie die Ewigkeit vieler Zeitalter wirkten, endlich vorübergingen, hatte Arthilien sich verändert. Vieles, das man zuvor für unmöglich gehalten hatte, war in der Zwischenzeit wahr geworden, und von manch anderem, das als unumstößlich und besiegelt galt, blieb nur noch eine müde Erinnerung.


  Gleich zu Beginn des Waffengangs zwischen Angreifern und Verteidigern hatte, von allen anderen nahezu unbeachtet, eine kleine, in Grau gekleidete Gestalt den höchsten Punkt der Stadt erklommen. Lotan der Heiler war nämlich die unzähligen Stufen hinaufgestiegen, die seine Stube von der Krone des Wolkenturms trennten, und schließlich über eine steinerne Leiter und durch eine Luke auf das Dach hinausgeklettert. Eine große, kreisrunde Fläche, so hellblau wie die übrige Fassade des immensen Gebäudes, erwartete ihn dort, von den dünnen, eisig kalten Lüften, die sie umwehten, nur abgegrenzt durch eine niedere Brüstung.


  Hätte der alte Zauberer diesen Platz an einem anderen Tag betreten, an einem Tag, an welchem Sonne und Licht durch Dunkelheit und Wolken brachen, so hätte er sich wohl wahrhaft gefühlt wie ein Wanderer zwischen den Wolken, entrückt von allen Sorgen und Nöten der Welt der Lebenden, beinahe wie eines der Engelswesen, die über Arthilien und Orgard auf Aldus Geheiß aus sicherer Entfernung wachten. So aber fühlte er vornehmlich die unselige Kälte, die durch jede Ritze seiner Kleidung drang und ihn unentwegt wie mit den Beißwerkzeugen eines feindseligen Tieres malträtierte. Infolgedessen sah er sich gezwungen, eine Kostprobe seiner Künste aufzubieten, um seinem alt gewordenen Körper die Vorstellung eines gewissen Maßes an Wärme zu verschaffen. Er murmelte den passenden Spruch, und augenblicklich fühlte er sich danach wärmer, wenn ihm auch nicht gefiel, dass er einen Teil seiner magischen Kräfte für solch vergleichweise wenig bedeutsame Zwecke hatte verschwenden müssen.


  Die dunkle Wolkenwand, die ihn wie schwarzer, alles erstickender Rauch umgab, war ferner so dicht, dass er trotz jenes für gewöhnlich einmaligen Aussichtspunktes kaum etwas davon sah, was sich weit unterhalb seiner Füße zutrug. Auch die Geräusche der Schlacht, all das Hämmern von Schwertern auf Schilde, die gegenseitigen, hasserfüllten Verwünschungen, die lauthals hinausgespieen wurde, und das Wehklagen der Sterbenden, klangen derart gedämpft und verzerrt, dass man ihre Wahrhaftigkeit leicht anzweifeln konnte.


  Der Mensch, der sich gerade über den langen Bart strich, schreckte aus seinen Gedanken auf, als die Luke, durch die er den Gipfel des Torindo Isa Nuafa betreten hatte, neuerlich aufklappte. Ein junger Mann erschien, den man ihm während seines Aufenthalts im königlichen Regierungsgebäude als dienstbaren Geist zur Verfügung gestellt hatte. Der Diener sagte nichts, sondern schien sich über die Anwesenheit Lotans lediglich rasch vergewissern zu wollen, denn er nickte dem weitaus älteren Mann knapp zu und verschwand danach auch schon wieder. Sogleich darauf erschien jedoch eine weitere Person auf dem hochliegenden, ebenen Tableau, ein Geschöpf mit einer grünen Haut, mehreren Zöpfen, die in sein volles schwarzes Haar eingeflochten waren, und allerhand skurrilem Schmuckwerk an seinem Leib.


  „Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen, Lotan der Heiler, auch wenn ich für unser Zusammentreffen einen weniger anstrengend zu erreichenden Ort bevorzugt hätte“, sagte Tendarr.


  „Oh, du bist Tendarr, der Schamane des Ashtrog-Clans, richtig? Nun ja, ich muss mich wohl dafür entschuldigen, dass ich so eindringlich darauf bestand, dich nach der Ankunft Eures Stammes so schnell wie nur möglich hierher zu führen, doch ist mein Anliegen immerhin von äußerster Wichtigkeit. Auch wenn ich von dieser Stelle aus derzeit nur wenig von den Ereignissen auf dem Schlachtfeld zu erkennen vermag, so besteht doch kein Zweifel darüber, dass sich die Dinge für unsere Sache zum Schlechten wenden. Die Soldaten des Feindes sind in der Überzahl, und sie verfügen nicht nur über Theron Goldklinge und sein Goldenes Schwert, sondern vor allen Dingen über den bösen Zauber Tuors, des Zweiten, der von einem Eures Volkes hervorgerufen wird.“


  „Ja, Zarr Mudah ist nicht weit entfernt, das spüre ich gut. Er ist ein Lügner und Verräter an uns Orks ebenso wie an allen anderen Schöpfungen Gords, doch seine Macht ist groß, und ein einfacher Zerk-Gur wie ich vermag nicht dagegen anzugehen.“


  „Deshalb lass es uns gemeinsam versuchen, denn zwei Zauberer sind besser als einer, und dies erst recht, da wir beide das Wissen und die Künste von Mensch und Ork vereinen! Wenn es uns gelingt, die schwarze Wolke, die über Lemuria schwebt, zu zerreißen, wird auch der Mut der Geschöpfe Utgorths zu Staub und Asche zerfallen, dessen bin ich mir gewiss!“, sagte Lotan, und sein Gesicht legte sich dabei in freundliche Falten, sodass man ihm, wenn man ihn nicht besser kannte, eine solch große Entschlossenheit, wie er sie ankündigte, kaum zutrauen konnte.


  „Ich habe diese fliegende Dunkelheit schon vor einiger Zeit gespürt, schon lange, ehe wir das zweite Mal nach Nordamar aufbrachen. Ich habe mir deshalb durchaus Gedanken macht, wie dieser zu begegnen wäre, und es wird mir eine Freude sein, sie tatsächlich an die schrecklichen Orte zurückzuschicken, wo sie geschaffen wurde“, sagte der Ork, und seine langsamen Worte wirkten sehr eindringlich und verrieten, dass er mit seiner Konzentration längst bei dem Wirken war, welches man nunmehr von ihm erwartete.


  Die beiden Magiekundigen stellten sich nebeneinander und begannen, nur scheinbar jeder für sich, mit dem Verrichten ihres gemeinsamen Werkes. Mal verschlossen sie ihre Augen, um die Zielrichtung ihres Denkens mit noch mehr Nachdruck zu steuern, mal rezitierten sie Worte in Sprachen, die kaum jemand unter den gegenwärtig Lebenden zu verstehen vermochte, und zuweilen schwangen sie ihre Arme und Hände zu Gesten, die eine eigentümliche, hypnotische Wirkung entfalteten und wie Teile uralter und seit Jahrtausenden immerzu gleichgebliebener Zeremonien und Riten anmuteten.


  Irgendwann schließlich trat eine überaus merkwürdige Veränderung ein, denn das Dach des Turmes wurde plötzlich erhellt von einem weißen Leuchten wie von einem enormen Glühwürmchenschwarm oder einer riesigen, unsichtbaren Laterne, die mit einer sonnenähnlichen Kraft erstrahlte. In dem flackernden Licht schien Lotan zu wachsen, denn aus seinem kleinen, gebrechlich wirkenden Körper wurde eine immer größere, drohende Gestalt, unvergänglich, stark und Ehrfurcht gebietend wie das eherne Denkmal eines ruhmreichen Königs.


  „Estell! Anufal lerya luín!“, grollte seine Stimme, die jegliches Zeichen von Sanftmut eingebüßt hatte, und wie ein schrecklicher Donner klang.


  Dann stieg eine Säule aus einem noch helleren Licht aus seinem Innern auf, hüllte ihn gänzlich ein und schoss als weißfeuriger Blitz in die unerreichbaren Höhen des Horizonts empor. Die Zeit kam im Zuge dieses Geschehens zum Halt, und für eine unsäglich lange andauernde Sekunde war Pír Cirven, die umkämpfte Hauptstadt des stolzen Lemurias, einem Widerspruch zwischen tiefem Schwarz und schimmerndem Weiß unterworfen, und ihr höchster Turm stach als Ursprung des jüngsten Zaubers wie eine hell glitzernde Nadel hervor. Die Welt gab für eine Zeitlang ein Bild ohne jede Farbenpracht oder ließ gar vermuten, dass diese ohnehin seit jeher nur als Einbildung und Sinnestäuschung existiert hatte und in diesen Augenblicken das wahre, kältere Antlitz der Dinge zum Vorschein kam.


  Zarr Mudah, der viele Jahrhunderte alte orkische Schamane, stand am östlichen Rand des Schlachtfelds hinter den Reihen seiner Truppen und übte sich in tiefer Versenkung. Mit der unsäglichen Macht, die ihm die Verbindung mit Tuor, seinem neuen Meister, erbracht hatte, befehligte und lenkte er die schwarze Wolkendecke, die sich über weiten Teilen der Umgebung Pír Cirvens ausgebreitet hatte. Auf diese Weise entfachte er Furcht und Lähmung auf Seiten der Feinde und Mut und Zuversicht in den kalten, neiderfüllten Herzen der Kreaturen, die ihm zu Diensten waren.


  Sanae, die Nichte des getöteten engat lumischen Königs Benelot, sah derweil ganz aus der Nähe mit an, wie der Zerk-Gur, von mehreren Crefilim in respektvollem Abstand abgeschirmt, geradezu vibrierte, während er mit seinen Lippen unhörbare magische Laute flüsterte. Der Ork wirkte fürwahr wie von einer fremdartigen, unbegreiflichen Energie beseelt, und zweifellos war er es, der für das große Verhängnis, das in diesen Augenblicken über die Welt der Menschen und der freien Völker kam, mehr als jeder andere verantwortlich zeichnete. Es bereitete ihr einen wahrlich unbeschreiblichen Schmerz, dass sie, deren Seele es noch mehr wohl als die der meisten anderen Menschen nach Tat und Vergeltung verlangte, zu Untätigkeit gezwungen war, währenddem die bitterlichen Todesschreie der Verteidiger und das ungezügelte, aus Hass und Siegessicherheit geborene Gekeife der Ghuls zu ihr herüber drangen.


  „Ich muss mir die Füße vertreten“, sagte sie, als sie das Herumsitzen, welches man ihr aufgetragen hatte, nicht mehr ertragen konnte und deshalb eine Art wagemutigen Plan ersonnen hatte.


  Sogleich nachdem sie sich auf die Beine erhoben hatte, was nicht einfach war, da ihre Hände mit einem soliden Strick hinter ihrem Rücken gefesselt waren, stürmten zwei der großgewachsenen Crefilim von zwei Seiten her auf sie zu und schalten sie und drohten ihr mit brüllenden Lauten, deren Sinn unschwer zu erahnen war. Schroff packte derjenige, der von vorne her auf sie zutrat, sie an einer ihrer Schultern und stieß sie mit einem Teil seiner immensen Körperkraft zu Boden. Dies jedoch war genau das, was die blondhaarige Frau beabsichtigt hatte. Während sie nach hinten fiel, achtete sie nämlich darauf, unmittelbar vor den Füßen der zweiten der grauschwarzen Kreaturen zu landen. Dann, während sie sich, scheinbar vor Schmerz und aufgrund der Wucht, die auf sie eingewirkt hatte, herumwälzte und dabei gegen das Bein des Crefilim stieß, erfasste sie mit einer flinken Bewegung den Dolch, den sie aus dem Stiefel des Feindes hervorragen gesehen hatte. Glücklicherweise waren ihre Wächter weitaus zu einfältig und sich ihrer Überlegenheit zu sehr gewiss, als dass sie dies bemerkt oder hinter ihrem ungeschickt anmutenden Manöver eine tiefere Absicht vermutet hätten.


  Sanae kauerte sich wieder hin, so wie man es ihr aufgetragen hatte, und wartete, bis sich die Aufmerksamkeit ihrer Widersacher von ihr abgewendet hatte. Dann endlich befleißigte sie sich, mit der Messerschneide das Tau, das sie band, allmählich zu zersägen, ohne dabei auffällig zu erscheinen. Als ihr Werk gelungen war und sie wieder über Bewegungsfreiheit und zudem eine Waffe verfügte, entschied sie sich, sich noch für eine Weile still zu verhalten und ihre Wachsamkeit auf die rechte Gelegenheit für ein rasches Handeln zu richten.


  Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie nicht sehr lange warten.


  Urplötzlich verfiel der Schamane, der die ganze Zeit über nichts als einen leisen Sprechgesang getätigt hatte, in ein erbarmungswürdiges Heulen, das sich wie das Tosen eines nahenden Orkans bald zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke steigerte. Gleichzeitig wand er sich, so als ob ein unsichtbarer Peiniger ihn mit großer Kraft an der Kehle würgte und er im Todeskampf gegen das Versiegen seines Atems rang. Die ansonsten dunkelgrüne Haut des Orks war nunmehr ein Mosaik aus Braun und Gelb und erglühte vor Hitze, wie wenn sie innerlich Feuer gefangen hätte. Seine Glieder, die unaufhörlich wie im Fieberwahn zuckten, bewegten sich anfangs ruckartig und heftig, dann aber wurden sie zusehends matt und schlaff.


  Angesichts jener für alle Anwesenden unfassbaren Änderung der Dinge wichen die etwa ein Dutzend Crefilim, die zur Bewachung ihres Herrn und der Gefangenen von der Schlacht zurückgeblieben waren, angstvoll zurück. Einige von ihnen stolperten sogar und fielen über die eigenen Füße, und zwei oder drei von ihnen machten sich sogar eilig davon, um das sich anbahnende Inferno aus sicherer Entfernung zu betrachten.


  Dann verharrte Zarr Mudah mit einem Mal und spie einen Fluch in seiner eigenen Sprache aus. Trotzdem er dabei schweißgebadet, unsäglich verkrampft und nach wie vor mit einem Feind, der ihm wohl bewusst war, zu ringen schien, gewannen seine Augen nun einen Teil ihrer Klarheit zurück. Seine Macht wankte, doch immer noch war sie nicht gebrochen.


  In diesem Moment, da sie um ein Wiedererstarken des Orks und eine neuerliche Wendung der Kräfteverhältnisse fürchtete, schnellte Sanae auf die Beine und kam mit überaus schnellen Schritten nach vorne. Da sie während des Aufruhrs, der so unversehens entfacht worden war, von allen anderen unbeachtet geblieben war, stand nunmehr niemand nahe genug bei ihr, um sich ihrem Angriff in den Weg zu stellen. Der Zerk-Gur erkannte ihr so unerwartetes Nahen zwar mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Jedoch schien er in seiner gegenwärtigen Verfassung unfähig zu sein, sich in irgendeiner Weise zu Wehr zu setzen, da sein Körper vorübergehend entkräftet war und ihm nur in geminderter Form gehorchte. So vermochte niemand der Diener Tuors zu verhindern, dass die blondhaarige Frau den Dolch, den sie führte, ihrem Feind durch den Stoff seiner rubinroten Robe tief ins Herz rammte und ihm dabei den Ruf „Für Benelot und Engat Lum!“ ins Angesicht peitschte.


  Als Sanae die Klinge aus dem Fleisch ihres Opfers zog und einige Schritte nach hinten trat, schoss ohne Vorwarnung eine gewaltige Stichflamme aus dem Leib des Orks. Feuer umschlang seinen Körper augenblicklich, brüllte wie eine Meute wilder Tiere um ihn herum und übertönte sein letztes, langsam versiegendes Wehklagen, das von abgrundtiefer Enttäuschung, Verzweiflung und der Furcht von dem Übergang in ein neues Dasein kündete. Höher und heller wüteten die Flammen, tosten scheinbar für eine Ewigkeit, um dann allmählich zu ersterben.


  Die großen Pläne Zarr Mudahs, die ihm bekannte Welt für alle Ewigkeit seinem Willen zu unterwerfen, zerstoben zu Rauch und Asche, während es die Überreste seines verbrannten Leibes in alle Winde verwehte.


  „Wir hätten den alten Lotan nicht unterschätzen dürfen. Aber vielleicht ist dieses Ende doch die bessere Wahl“, sagte der Schwarze Gebieter, und es waren die letzten Worte, die er sprach. Im nächsten Augenblick nämlich nahm er den schwarzen, visierlosen Helm, den ein Dornenkranz zierte, und schleuderte ihn von sich. Das von langem, dunkelblondem Haar gerahmte Gesicht eines Menschen, dessen Alter schwer zu schätzen war, erschien daraufhin.


  Aus dem Schwarzen Gebieter war wieder Theron Goldklinge geworden.


  Unterdessen ließ das Aufzischen des weißlichen Blitzes, dessen Ursache die beiden Zauberer auf dem Gipfel des Torindo Isa Nuafa gesetzt hatten, die schwarze Wolkendecke von dem einen auf den anderen Augenblick zerschellen und zerbersten. Die Ränder ihrer zerfetzten Überreste hoben sich wie von unsichtbaren Ketten gezogen und schickten sich rasch an, sich nach Norden hin zu verflüchtigen. Wie Staub im Wind oder traurige Nebel, die über Wintermooren wogten und von einem heiteren Frühlingswind zerpflückt wurden, kehrten sie nach Utgorth, zum Ort ihres Ursprungs, zurück.


  Mit dem Verschwinden der fliegenden Dunkelheit, welche die Geschöpfe Tuors beseelte und die Glieder ihrer Gegner zugleich mit einer bleiernen Schwere erfüllte, kam auch das Verhängnis über die Ghuls und ihre Verbündeten. Aus Zehntausenden ihrer Kehlen erhob sich ein gar jämmerliches Gekreische, und all ihre Aufgaben und Pflichten, zu denen man sie angetrieben hatte, erschienen ihnen nunmehr sinnentleert und bar jeder Hoffnung. Wie schwarzer Rauch, der von einem aufsteigenden Wind getrieben wird, stoben sie nach allen Richtungen auseinander und wurden dabei verschlungen vom Zorn und den Waffen der Menschen und Orks. Manche der fliehenden Kämpfergruppen gerieten dabei so sehr in Wahnsinn, dass sie übereinander herfielen und sich gegenseitig massakrierten in ihrem verzweifelten Gezänk.


  Am nördlichen Rand des Schlachtfeldes entging auch Arnhelm nicht, was die Stunde geschlagen hatte, wenn er auch über die Hintergründe der glücklichen Wendung zu diesem Zeitpunkt nur Vermutungen anstellen konnte. Ebenso wenig entging seiner Aufmerksamkeit, dass sich der unermessliche Hass der abscheulichen Kreaturen, die ihm an diesem Ort gegenüber standen, mit einem Mal überraschenderweise weniger gegen ihn als gegen Theron Goldklinge richtete. Den Krieger in der schwarzen Rüstung, der stoisch innerhalb der Reihen seiner einstigen Untergebenen stand, machten sie offensichtlich für ihre Niederlage mitverantwortlich und sahen ihn nun, da sie zudem seine menschliche Identität gewahrten, als Verräter gebrandmarkt.


  „Ein letztes Mal sollst du mir gehorchen, Aurona, du Geschmeide der Engel, dann will ich dich freigeben für immer und ebenso du mich“, sagte Theron zu dem ruhmreichen Schwert mit dem goldglänzenden Blatt, das er in seinen Händen hielt. Dann fielen die Ghuls, die noch kurze Zeit zuvor seine gehorsamen Verbündeten gewesen waren, säbelrasselnd und in schäumender Wut über ihn her.


  Der Mensch, dessen Leib noch immer in Harnisch und Kleid des Schwarzen Gebieters steckte, ließ das Goldene Schwert in einem tödlichen, stählernen Wirbel um seine eigene Achse fahren und senste einigen der Angreifer binnen Sekunden die glubschäugigen Köpfe von den Schultern. Dennoch zeigte sich keiner der Dutzenden der Kreaturen, die an diesem Platz versammelt waren, davon beeindruckt und lohnte ihm dies durch ein Zaudern, denn ihre Verzweiflung und Todesfurcht war so abgrundtief, dass die Reste ihres Verstandes erloschen waren und sie sich einzig noch einer blindwütigen, selbstzerstörerischen Kühnheit bedienten.


  Eine starke Schar lemurischer Soldaten, die fliehenden Feinde vor sich hertreibend, kam indessen am Rand des Moores vorüber und hielt bei Arnhelm an. Als sie mit Erleichterung sahen, dass der rhodrimische Fürstensohn unverletzt war, schickten sie sich an, in die Auseinandersetzung einzugreifen, die in ihrer Nähe tobte.


  „Noch nicht!“, gebot ihnen der Sohn Imalras und Tarabunts jedoch Einhalt. „Es ist der große Theron Goldklinge, den Ihr da vor Euch seht! Lasst ihn seinen letzten Kampf schlagen und sein Leben in Würde beenden, so wie es einem der Größten unseres Volkes gebührt!“


  Während die menschlichen Soldaten nickten und gehorchten, focht Theron, der im Zweikampf zeit seines Lebens niemals seinen Meister gefunden hatte, mit einer Virtuosität, die selbst für seine Verhältnisse einzigartig war. Wie ein begnadeter Tänzer, der vom Takt einer fulminanten und von Meisterhand vorgetragenen Sinfonie getrieben wurde, hieb und stach und wand er sich im einem Fluss, bis er knietief im breiigen, grünen Blut seiner Gegner badete. Und erst als die Widerhaken gar mehrerer, schwarz gefiederter Pfeile sein Fleisch zermarterten, wurden seine Bewegungen etwas langsamer, und der goldene Wirbel, der ihn die ganze Zeit über umschirmte, lichtete sich und nahm wieder das Antlitz eines einzigen Schwertes an.


  Dann traf ihn von hinterrücks die Spitze eines Speeres im Rücken, und obgleich er seinen Peiniger noch erschlug, war doch unverkennbar, dass sein Niedergang nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


  In diesem Moment aber gab Arnhelm, sein Nachfahr, das Zeichen zum Angriff. Und es dauerte anschließend nicht lange, da hatten die Menschen die Ghuls auch an dieser Stelle des Kampfplatzes aufgerieben, und kein einziger von ihnen kam mit dem Leben davon und erhielt die Gelegenheit, in die dunklen Schächte, die in den Eingeweiden des Kontinents bis nach Utgorth verliefen, zurückzukehren.


  Theron lag schmerzerfüllt und sterbend im kalten Schnee. Regen sammelte sich in den Vertiefungen seiner Augen, den Linien entlang seiner Wangen und der Grube seines Kehlkopfes, während seine Haare völlig durchnässt an seiner Stirn klebten. Er keuchte, und sein Herz pulsierte träge und schwer unter dem eng anliegenden Rüstzeug, das er trug und das von den Waffen der Feinde nunmehr an vielen Stellen zerfetzt und aufgerissen war.


  „Arnhelm, mein Enkelsohn ...“, brachte er mühevoll hervor, als der weitaus jüngere Rhodrim an seiner Seite niederkniete. „Wenn ich deinem Vater und deiner Mutter begegnen sollte auf der Reise, die nun vor mir liegt, werde ich ihnen berichten, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast und dass sie über alle Maßen stolz auf dich sein können ... Nimm das Goldene Schwert und verfahre damit auf die Art, die dir die richtige deucht ..., und lass nicht zu, dass es während der Zeit deiner Herrschaft neuerlich zu Krieg und Leid kommt ... Mir hingegen war niemals so viel Glück beschieden wie dir, da mir all das, was ich liebte und was mir wert und teuer war, so früh in meinem Leben entrissen wurde ... Lebe wohl, und lerne aus meinen Fehlern und meiner Schande ...“


  Dann versagte Theron Goldklinge das Atmen, und es endete ein Leben, das für menschliche Begriffe eine Ewigkeit gewährt hatte. Arnhelm drückte ihm sanft die Augenlider zu und gab Weisung, dass man den Leichnam mit der gleichen Würde von diesem schrecklichen Schauplatz fortbringen und behandeln sollte, wie man dies bei den anderen gefallenen Menschen tat.


  *


  Tôlbatturië, der große Krieg zwischen den freien Völkern und den dunklen Mächten Utgorths, war vorüber, und mit ihm ging ein ganzes Zeitalter zuneige. Die Zeit nämlich, in welcher das Volk der Menschen die Geschicke Arthiliens vorwiegend allein und von allen anderen Lebewesen entzweit bestimmt hatte, hatte unweigerlich ein Ende gefunden. Viele Opfer hatte diese Entwicklung letztlich gefordert, und nur die wenigsten von ihnen waren über die Grenzen ihrer jeweiligen Familien hinweg so bekannt, dass ihre Namen und Schicksale überliefert wurden.


  Als Zarr Mudah im Feuer zerging und die Dunkelheit über Lemuria zerstob und sich gen Norden davonmachte, war die Tapferkeit der Ghuls, der Crefilim und der Werwölfe rasch zu Asche zerfallen. Gleich einem schwarzen Rauch, den ein unerbittlicher Wind peitschte, flohen sie, sofern sie den Nachstellungen ihrer Gegner zu enteilen vermochten, und sahen kein einziges Mal mehr zurück. Dabei warfen sie, um sich unnötigem Ballast zu entledigen, selbst ihre Waffen achtlos hinfort und auch die wenigen Fackeln, die sie in ihren Reihen mit sich getragen hatten, sodass der Schnee deren Flammen löschte und zu einem flüchtigen Qualm versprühte. Derweil eroberte die Helligkeit der wie vor Zorn geröteten Sonne den Horizont und erfüllte ihn mit einem gleichmäßigen Brand, sodass die Kämme der Stadtmauern und die Gipfel der benachbarten Anhöhen wie mit Blut getränkt erschienen.


  Dann endlich explodierten die Furcht, die Anspannung und die Verbissenheit, die unter den Streitern der freien Völker geherrscht hatten für so lange Zeit, in einem einzigen Freudengeschrei. Der Feind war unübersehbar geschlagen, und es war Sanae, die Nichte Benelots, welche schlussendlich die Nachricht vom Tod Zarr Mudahs, des orkischen Zerk-Gur und Schülers Tuors, überbrachte.


  Während die Überlebenden unter den Menschen sich überwiegend in den Armen lagen oder sich auf andere Weise in Glückseligkeit und Erleichterung wiegten, hielt unter den Ashtrogs eine stumme Trauer Einzug. Viele von ihnen, unter ihnen Bullwai und seine Befehlsgeber und anderen engsten Vertrauten, versammelten sich um den Leichnam Ogreys herum, schwiegen reglos und begleiteten ihn mit ihren mitfühlenden, achtungsvollen Blicken auf seiner Reise in die jenseitige Welt. Orks weinten angeblich niemals, so sagte man; die Nässe, die in diesen Augenblicken in ihren Augen stand, strafte diese Ansicht jedoch Lügen.


  Noch am gleichen Abend entfernten die Lemurier und ihre Verbündeten ihre Gefallenen vom Schlachtfeld und errichteten für diese eine große gemeinsame Ruhestätte südwestlich der Stadtgrenze. Ein beeindruckendes steinernes Monument – eine große Tafel, die in ihrer Ausformung der Rundung und den Strahlen der Sonne nachempfunden war – sollte einige Wochen späterdort angebracht werden und jenen heldenhaften Verteidigern ihrer Heimat gedenken. Unter denjenigen, die auf diese Weise in tiefer Schweigsamkeit und mit größtmöglicher Würde beigesetzt wurden, befanden sich auch Ogrey und einige andere Ashtrogs sowie der große Mensch Theron Goldklinge, der erst kurz vor seinem Tod seinen Frieden mit seinem Volk gemacht hatte.


  Dann legte sich die allabendliche Dunkelheit, die nichts Furchterregendes mehr in sich trug, über das Land, und die ganze Nacht über bemühten sich die Heiler, allen voran der alte Lotan und der Schamane Tendarr, um die Versehrten. Niemand fühlte sich zu diesem frühen Zeitpunkt des Sieges in der Stimmung, sich ausgelassenen Feierlichkeiten hinzugeben, denn zu groß waren die Erschöpfung und die Opfer auf der eigenen Seite. Außerdem fehlte noch immer jede Nachricht von Braccas Rotbart und den Elben und Zwergen, die sich in einem anderen Teil Arthiliens den Harpyien und dem Schwarzen Drachen entgegengestellt hatten.


  Die nachfolgenden Stunden vergingen, und schließlich stieg die große Scheibe der aufgehenden Sonne langsam zwischen den blasser werdenden, übrigen Gestirnen empor, goss Gold über die Ebenen jenseits von Pír Cirven und badete die Mauern, Steine und Bäume in einem wärmenden Feuer. Der Tag nahm den Himmel in seinen Besitz. Einige schimmernde Nebelschleier lagerten noch über manchen der tieferen Bodensenken, während der Schnee über den Zeugnissen der schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht ein weißes Leichentuch ausgebreitet hatte.


  Am diesem Morgen noch war es, da vier Reiter herbeikamen und Neuigkeiten aus dem Osten brachten. Zwei von ihnen waren elbischer Art und sorgten unter den bislang so argwöhnischen Lemuriern weniger für Verwunderung als vielmehr für eine wundersame, augenblickliche Erheiterung und Zuversicht. Es waren Tulorin und Nurofin als Vertreter der Lindar und der Nolori, und sie waren in Begleitung zweier Rhodrim, nämlich ihrer liebgewonnenen Freunde Ulven und Marcius. Ohne Verzögerung wurden sie von Merian und Falmir, den höchsten Würdeträgern des vorübergehend herrscherlosen Königreiches, empfangen und berichteten gemeinsam all jenes, was sie über die Schlacht beim Ered Fuíl zu sagen wussten. Und gleichzeitig erfuhren sie wiederum, was sich an diesem Ort zugetragen hatte und dass die Bedrohung vorüber war. Die Elben, die weiße Tauben mit sich führten, schrieben eilig eine Botschaft und schickten die klugen Tiere damit in Richtung ihrer Heimat zurück, auf dass auch ihre Brüder und Schwestern sowie die Kirin Dor über die Entwicklung der Dinge in Kenntnis gesetzt wurden.


  *


  Der Winter verging so rasch und früh, wie er gekommen war, und das Jahr 2271 n. d. A. nahm seinen Anbeginn. Die Natur legte ihre schönsten und süßesten Frühlingskleider an und tauchte den Großteil des nördlichen Kontinents in ein einziges Blütenmeer. Ein milder Wind trug die meiste Zeit über den betörenden, mannigfaltigen Duft der Bäume, Blumen und Pflanzen über das Land, denn Hyazinthen, Rhododendren, Azaleen und unzählige andere fröhlich strahlende Gewächse schossen aus der frischen Erde empor. Allerorten überflutete Grün die weiten Wiesen und Felder Arthiliens, und selbst der karge Norden Orgards erlebte eine ungewöhnlich gute und fruchtbare Blüte.


  Die Zweige der Bäume, die den Luth Cirven umstanden, wiegten sich sanft im Wind, und über den Brunnen hing silberner Dunst, als das Volk Lemurias und die vielen Gäste aus anderen Teilen der Welt sich zu einer unvergleichlich prächtigen Zeremonie einfanden. Der Tag war einer Feierlichkeit gewidmet, an die man sich in Arthilien noch eine sehr lange Zeit erinnern sollte, und dies sogar aus zweierlei Gründen: zum einen galt es, die Vermählung von Arnhelm und Merian gebührend zu begehen, und des Weiteren stand an, den neuen König, den Nachfolger Kherons des Strengen, willkommen zu heißen. Der Sohn Imalras und Tarabunts, der Thronerbe des rhodrimischen Fürstentums, nämlich sollte derjenige sein, welcher die Reiche der Menschen wieder unter einer einzigen Krone vereinte.


  Massen von Jubilierenden säumten die Königsstraße, die Turmallee und die anderen benachbarten Straßen, Wege und Plätze, als das überwältigend schön anzusehende Paar auf dem Himmelsplatz erschien. Zu den Mitgliedern der engeren Hochzeitsgesellschaft zählten auch einige Elben, von denen jeder einen leuchtenden Edelstein im Haar trug und die verständlicherweise ebenfalls ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit auf sich zogen. Zu ihnen zählten unter anderem Eldorin, Erenya und Tulorin von den Lindar und Faramon und Nurofin für die Nolori.


  Nach langer Zeit ließen die Angehörigen des Volkes der Menschen endlich wieder aufrichtiges Lachen und ungetrübte Fröhlichkeit verströmten, und dies wirkte wahrhaftig so kostbar und köstlich wie Wasser in einem vertrockneten Land. Jeder der Männer, Frauen und Kinder hatte sich in das feinste Gewand gehüllt, welches sich in seinem Besitz befand, gleich ob dieses aus Seide, Linnen oder einem anderen edlen Stoff bestand. Es spielten Fiedel, Harfen und Flöten auf, und Sänger und Hornbläser gaben Kostproben ihrer den Ohren schmeichelnden Kunst. Danach füllten zahlreiche Kinder, die mit bunten Blumen beladen waren, den weiten, den Wolkenturm einfassenden Platz in wohlgeordneten Scharen und vollführten eine Darbietung aus zartem Tanz und Gesang, sodass sie sich in ihren weißen Kleidern und Kostümen wie silberne Meereswellen hin und her bewegten.


  Auf einem Podest nahe bei dem Eingang des hellblau getünchten Turmes, unmittelbar vor einem ausladenden, entrollten Banner, welches die Wappen Lemurias, Rhodrims und des untergegangenen Engat Lums vereinte, wurden die beiden Liebenden schließlich von einem älteren Würdeträger zu Mann und Frau erklärt. Lotan, den Arnhelm ursprünglich für diese Aufgabe ausersehen hatte, hatte sich entschuldigen lassen, denn ihn verlangte es, wie er sich ausdrückte, nur selten nach größeren Gesellschaften und dichtem Gedränge. Ein Zauberer macht sein Werk gerade dann besonders gut, wenn er im Stillen wirkt und niemand sieht, dass er für so manch gute Dinge verantwortlich ist, hatte er seinem einstigen Schützling mit einem Augenzwinkern geantwortet.


  Doch auch ohne die Mithilfe des alten Zauberers geriet die Trauung überaus eindringlich und ergreifend. Und schließlich, nachdem die beiden sich den Bund für’s Leben versprochen und sich gegenseitig ausgesucht schöne Ringe an die Finger gesteckt hatten, fanden ihre Hände den Oberkörper des jeweils anderen, während ihre Lippen sich unter der freudigen Anteilnahme der zahlreichen beiwohnenden Gäste für einige lange Momente liebkosten.


  Hinsichtlich der danach folgenden Krönungszeremonie wenigstens hatte der Sohn der früheren rhodrimischen Fürsten sich durchzusetzen vermocht, denn die Insignien des neuen Herrschers über die Welt der Menschen Arthiliens – Krone und Szepter – überreichte ihm niemand anderes als sein alter Mentor und Freund Braccas Rotbart.


  Als Arnhelm sich mit der Krone auf der Stirn erhob und sich seinem Volk zeigte, setzte ein unsagbar lautes, nicht enden wollendes Jubilieren und Lobpreisen ein unter den Abertausenden, die jenem Tag als Zeugen dienten, und manche vergossen gar Tränen als Wein ihrer trunkenen Glückseligkeit. Erst als er seine sehr angenehme, kraftvolle Stimme anstrengte, kehrte einstweilen wieder eine respektvolle Ruhe ein.


  „Noch vor wenigen Wochen glaubten wir, das Ende aller Tage nahe vor uns zu sehen. Und wahrhaftig sind viele gute Männer und zahlreiche tapfere Elben und Orks und Zwerge zurückgeblieben auf den Schlachtfeldern. Ebenso weilen viele Personen und Dinge, die uns unliebsam erschienen, wie Theron, Furior, Illidor oder Fínorgel, nicht länger unter uns als Ergebnis dieses traurigen Kapitels unserer Geschichte. Auch Aidan, derjenige, der heute an meiner Stelle seinen rechtmäßigen Platz als König Lemurias hätte einnehmen sollen, ist zum Opfer dieser schlimmen Verwicklungen geworden. Gedenken wir daher bei diesem Anlass auch all denen, die in den verzweifeltsten Stunden unserer Völker nicht gezaudert haben, ihr Leben zu wagen und unser aller Überleben auf diese Weise erst ermöglicht haben!


  Aus all den Erfahrungen, Entbehrungen und Ereignissen, die nun hinter uns liegen und die nicht mehr ungeschehen zu machen sind, sollten wir gleichwohl vor allem anderen Hoffnung und Glaube schöpfen und unser Augenmerk von diesem Augenblick an der Zukunft zuwenden! Ich sehe nämlich eine Zukunft, die nicht vor den Grenzen zwischen Ländern und Völkern Halt machen soll und an deren Gedeihen wir alle unseren Anteil haben sollen! Nicht vieles, das einst sein wird, vermag von uns einfachen Geschöpfen Mundas vorhergesehen zu werden, denn wir gebieten nicht über die Macht Aldus oder über eine der vielen Gaben, welche den Engelswesen zugeschrieben werden. Dennoch ist es unsere Pflicht, den Versuch zu unternehmen, die Geschicke unserer Völker wohltuend zu beeinflussen und denen, die unsere Kinder sind und die nach uns kommen werden, die besten Voraussetzungen mit auf den Weg zu geben, auf dass sie gerüstet sind, wenn die Herausforderungen ihrer Zeitalter sie erwarten mögen.


  Lasst uns darum ab heute allesamt Brüder und Schwestern sein, die gemeinschaftlich Hand anlegen und ein neues, größeres und besseres Haus aufbauen dort, wo das alte durch sinnlose Gewalt eingerissen wurde und die Narben des Krieges noch nicht verheilt sind! Königin Merian, die Tochter von Kheron und Coentia, und ich, der ich als neuer Herrscher der Reiche der Menschen nunmehr vor Euch stehe, geloben, auf diesen Pfaden mit bestem Gewissen voranzuschreiten, solange Aldu uns dieses Dienstes für würdig erachtet und bis er uns eines Tages von unserer Verantwortung entbindet!“


  Fanfaren und Glockengeläut verkündeten den Beginn der sich an das Zeremoniell anschließenden Feierlichkeiten, welche man drei volle Tage andauern ließ. Die ganze Zeit über blieb das Wetter überaus annehmlich und verhieß einen herrlichen Frühling und einen frühen und langen Sommer. An den Tagen war der Himmel so blau wie ein Ozean aus Saphiren, und des Nachts glitzerten die Sterne so hell, als sei der Horizont eine weite Wiese, die mit weißen Blüten überladen war.


  Die Zeit der Freude und Heiterkeit, die Arnhelms Eheschließung und Krönung folgte, hätte für ihn ausnahmslos süß sein können, hätte nicht der bittere Geschmack eines nahenden Abschieds seine Unbeschwertheit getrübt. Braccas Rotbart nämlich hatte erklärt, dass es bald an der Zeit für ihn wäre, Pír Cirven und Lemuria zu verlassen, da die gründliche Ordnung jenes zivilisierten Ortes ihn sich auf die Dauer unannehmlich fühlen ließ.


  „Was die Ebbe mit sich nimmt, wir die Flut zurückbringen, und so bin ich mir gewiss, dass die Menschen Arthiliens die Verwüstungen, die der Krieg gegen die dunklen Mächte mit sich gebracht hat, unter deiner Führung bald überkommen und in ungeahnte Größe und Pracht verkehren werden“, sagte der alterfahrene Haudegen in einer stillen Stunde zu seinem jüngeren rhodrimischen Landsmann. „Wenn du hingegen mich anschaust und du die gebotene Höflichkeit einmal außer Acht lässt, wirst du sagen müssen, dass die Furchen in meinem Gesicht tiefer, die Ränder unter meinen Augen dunkler und selbst die Haare meines geliebten Bartes allmählich grauer werden. Ich werde alt und müde, Arnhelm, oder bin es vielmehr schon längst, und die Zeit meiner Taten und Abenteuer neigt sich ihrem Ende entgegen. Doch bevor ich zu dem Einen gehe und mich für eine lange Dauer ausruhen kann, will ich noch eine letzte Reise unternehmen, eine Fahrt dorthin, wo ich mich von allen Gegenden dieser Welt immerzu am meisten wohlgefühlt habe, nämlich in den Osten, in die Wildnis. Dort will ich vielleicht Dwari und Zwergenauen noch einmal besuchen, womöglich aber auch an Plätze gehen, die mir noch gänzlich fremd sind.“


  „Ich hatte gehofft, wir würden uns wenigstens diesen Sommer in Rhodrim noch einmal wiedersehen, denn dort werde ich im wiedererrichteten Arth Mila der Krönung Ulmers zum neuen Fürsten unserer alten Heimat beiwohnen. Was du mir nun eröffnest, bereitet mir daher eine weitaus größere Schwermut, als bloße Worte dies zu fassen vermögen.“


  „Es wird eine Zeit unseres Wiedersehens geben, ebenso wie mit deiner Mutter und deinem Vater und Kogan und all den anderen, die anzutreffen und zu sprechen uns gegenwärtig genommen ist, und wir werden viel Freude haben miteinander und reichlich lachen und in alten Erinnerungen schwelgen, bis niemand in unserer Umgebung unsere Prahlerei mehr ertragen kann!“ Der rotbärtige Mann lächelte, doch blieb nicht verborgen, dass auch ihm die anstehende Trennung unsagbar schwierig fiel. „Leb wohl, Arnhelm, Stolz unseres Vaterlandes! Niemals in meinem Leben war mir etwas besseres vergönnt gewesen, als dein Lehrer zu sein und an deiner Seite zu reiten!“, sagte er schließlich, während er seinen rechten Arm ausstreckte und sein Gegenüber seine Hand daraufhin zu einem festen Schlag ergriff.


  „Leb wohl, liebster Freund! Jeden Morgen, wenn ich über die Brüstung meines Fensters gen Osten sehen werde, will ich deiner Gedenken und dir aus der Ferne all meinen guten Wünsche senden! Außerdem gelobe ich, jederzeit bereit zu sein, wenn Not oder schlicht eine gute Gelegenheit uns neuerlich zu Gefährten in großen oder kleinen Dingen machen sollten! Ehren soll man deinen Namen auf ewig in den Ländereien unseres Volkes, und erst recht soll dies gelten für mein eigenes Haus, denn niemals sollen Angehörige meines Blutes vergessen, dass du als mein Mentor mir halfst, den Verlust meines Vaters zu ertragen, und später dann, unsere Heimat von einer großen Bedrohung zu befreien, an der ich alleine fraglos verzweifelt wäre!“, sagte der König der Menschen zum Abschied.


  Nach diesen Worten machte sich der ältere Abenteurer daran, sein Pferd zu satteln und seine Taschen für seine letzte große Reise zu packen. Dann ritt er los, und das Frühlingsgras flammte grün unter den weißen Hufen seines großen, mit einigen schwarzen Maßerungen gesprenkelten Schimmels, bis schließlich nur noch eine staubige Spur zurückblieb und das Bild des Reiters hinter den Mauern der Stadt entschwand.


  Dies war das letzte Mal, dass Braccas Rotbart im Westen Arthiliens gesehen wurde, und für eine lange Zeit drang kein Bericht über die letzten Jahre seines Lebens bis zu den Siedlungen der Menschen vor.


  Auch ansonsten geschah in diesen Tagen vielerlei, das Aufsehen erregte, denn das Jahr 2271 n. d. A. wurde eine gute Zeit und ließ die meisten Wesen in ihren Zielen gut vorankommen. Die Lemurier erlebten eine unbeschreibliche Blüte, doch hatten sie dennoch Mühe, mit der Entwicklung in Rhodrim Schritt zu halten, das mit großer Eile und Begeisterung gänzlich wiederhergestellt wurde und bald zum Dreh- und Angelpunkt des Handels zwischen Menschen und Zwergen gedieh. Selbst Elben ließen sich in regelmäßigen Abständen in Luth Golein oder Arth Mila oder in der Ostmark blicken, und wenn sie auch nie sehr lange blieben, so verbreiteten sie mit ihrem Erscheinen und den Kostproben ihrer Kunst und ihres Wissens doch immer viele fröhliche Stunden.


  Während Ulmer zum neuen Fürsten Rhodrims berufen wurde und König Arnhelm und Königin Merian ergeben die Vasallentreue schwor, fand im fernen Osten, in den Schluchten und Höhlen des Milmondo Aurons, eine weitere Zeremonie statt, die einem ähnlichen Zweck gewidmet war: Dwari wurde von den Händen des altehrwürdigen Mellwin in der Hêled-Kalûm zum neuen König des Reiches der Zwerge geweiht. Und als ihm der Kriegsgürtel mit dem dibilnâla, der einst seinen Vetter Bragi Stahlhammer geschmückt hatte, übergeben wurde, da übten sich selbst die Angehörigen der Sippe von Umbur Silberzahn, denen Boîmbur ein bislang vernünftiger Anführer war, in ehrlichem Beifall, Jubelrufen und dem Klappern einer Vielzahl aneinanderstoßender Bierkrüge.


  Höhepunkt jener vier Wochen andauernden Feierlichkeiten war, als eine Schar der gelehrigen, sehr alten Drosseln bei Bloîn erschien und ihn hieß, seinen Freund Dwari und eine beliebige Zahl weiterer Zwerge vor die versteckten Tore Zwergenauens zu bitten. Der König tat, wie er gebeten wurde, und mitsamt seinem Gefolge stellte er mit Erstaunen fest, dass ihn eine ganze Herde – es mochten nicht weniger als zwanzig sein – edler und überaus anmutiger Einhörner erwarteten. Vearas, den er mit seinen damaligen Gefährten aus Radaments Gefangenschaft erlöste, ging ihnen voraus und sprach einige wunderbare Worte der Freundschaft mit einer Stimme, die wie ein dahinplätschernder Bach aus Milch und Honig anmutete.


  Nicht weniger wundersam und unerwartet waren die knapp ein Dutzend Geschöpfe, die in Begleitung der schneeweißen, grazilen Wesenheiten – beinahe verschämt erscheinend – erst anschließend aus dem Schatten eines Felshanges traten. Es waren Bamba und vier andere seiner Artgenossen, und mit den Ogern waren Lolo und einige weitere Dingos gekommen. Sie alle – wenn auch mit ungelenkeren Worten als die Einhörner – machten dem neuen Herrscher GâladKalûms ihre Aufwartung und bekräftigten ihre guten Absichten, den Respekt, den sie vor dem Volk der Kirin Dor empfanden, und die Hilfe, die man sich fortan gegenseitig gewährten wollte.


  Nachdem die Zwerge ihre anfängliche Überraschtheit verdaut hatten, freuten sie sich über die ihnen so unerwartet erklärte Freundschaft sehr und versicherten ihrerseits ihren guten Willen sowie ihre Absicht, ihr Leben in Zukunft ein wenig offener für Außenstehende zu gestalten als dies in den letzten Jahrhunderten der Fall gewesen war.


  Nicht viel später konnte Dwari im Übrigen nicht mehr umhin, seiner langjährigen Lebensgefährtin Freina das Ja-Wort zu geben und mit ihr in den Bund der Ehe einzutreten. Auch die Tage seines Junggesellendaseins waren somit vorüber.


  Ein wenig aus den Augen geriet den meisten Menschen dieser Tage das Schicksal derjenigen, die ehedem die Bewohner Engat Lums gewesen waren. Zwar wurden sie allesamt gerne aufgenommen von den Siedlungen Rhodrims und vor allem Lemurias, die sie sich als ihre neue Heimstatt erwählten, und auch gewährten ihnen Arnhelm, Merian und Ulmer großzügige Rechte und Hilfen für einen Neuanfang. Gleichwohl fühlten sie sich trotz der freundlichen Aufnahme und der Tatsache, dass sie ob ihrer Geschäftstüchtigkeit schon bald überall wieder wirtschaftlich Fuß zu fassen vermochten, in einem fort entwurzelt, herabgewürdigt sowie auf eine unabänderliche Art einsam und traurig, da der Ort ihrer Geburt nicht mehr existierte.


  Sanae, welcher der König den offiziellen Titel einer Prinzessin des Hauses Engat Lum anerkannte, erwies sich unter dem Bedauern ihrer Mitmenschen und ihrer einstigen Gefährten als besonders trübsinnig und wenig zuversichtlich. Sie vermisste ihren Onkel Benelot sehr und nicht weniger wohl die Aufgaben und Verantwortungen, die ihr in ihrem Heimatreich anvertraut gewesen waren. Oftmals sah man sie allein, rastlos und offensichtlich gedankenverloren über die weiten Straßen Lemurias reisen oder abends, noch bei Einbruch der Dunkelheit, an den Rändern von Wäldern entlang wandern. In Wahrheit sann sie die meiste Zeit darüber nach, ob wohl die Möglichkeit bestünde, ihr Land, das sie verloren hatte und das bis auf die Grundfeste niedergerissen worden war, von neuem zu gründen. Niemand jedoch fand sich – nicht einmal unter ihren ehemaligen Landsleuten –, der an jenen Ort der unguten Erinnerungen zurückkehren und sich den Risiken, welche die Nähe zum eisigen Norden Arthiliens barg, neuerlich aussetzen mochte.


  Eine überraschende und von vielen gerne gesehene Wandlung setzte beim alten Lotan ein, der seit so vielen Jahrhunderten schon ein Schattendasein in einem der wenig belebten Außenbezirke Pír Cirvens geführt hatte. Nicht nur, dass Arnhelm ihn zu einem seiner Berater ernannte und so oft wie möglich Gespräch und Rat bei ihm suchte, auch darüber hinaus kehrte der Zauberer Schritt für Schritt in die Öffentlichkeit zurück und stellte immer dann, wenn andere Mediziner und Gelehrte versagten, seine einmaligen Heilkünste zur Verfügung. Das erstaunlichste war jedoch, dass er sich bereit erklärte, sein Wissen in den Künsten der Magie an wenige ausgewählte Schüler weiterzugeben. Offensichtlich hatte er anhand seiner Erfahrungen im dem vorangegangenen, schlimmen Konflikt erkannt, als wie mächtig und segensreich sich solcherlei Fähigkeiten im Ernstfall erweisen mochten.


  Zum bekanntesten unter seinen Famuli wurde niemand anderes als Amfred, der Vetter Sanaes, der die wenigen Hundert Überlebenden des Überfalls der Ghuls auf Engat Lum einst sicher nach Lemuria geleitet hatte. Niemand, der ihn kannte, wusste sich seine Beweggründe so recht zu erklären, da er auch als Kaufmann ein ausgezeichnetes Gespür und als Angehöriger eines alten Adelsgeschlechts zudem einige gesellschaftliche Vergünstigungen besaß. Nichtsdestoweniger entfachte seine Begeisterung für die Zauberei mit einem Mal so vehement, dass er nicht locker ließ, bis der ehrwürdige Lotan, der seinerseits einmal ein Schüler des ruhmreichen Zarudins gewesen war, sich einverstanden erklärte, ihn in der unschätzbar alten, geheimen Lehre zu unterweisen.


  Kaum ein Jahr war Munda gealtert, seitdem der Schwarze Gebieter und Zarr Mudah die Orks für einen Krieg gegen die Menschen des nördlichen Kontinents entflammt und ihre vielen dunklen Ränke begonnen hatten. Und doch hatte die Welt in dieser begrenzten Zeit weitreichende Wandlungen erfahren, sodass zu guter Letzt ein ganzes Zeitalter dahin ging. Die Tage nämlich, in denen die Angehörigen des Volkes der Menschen die Geschicke des arthilischen Westens allein bestimmten und die großen Völker der beiden Kontinente in Abgeschiedenheit und gegenseitigem Misstrauen lebten, waren vorüber.


  Manche, die viel Zuversicht besaßen, befleißigten sich, schon früh vom Zeitalter der Freundschaft zu sprechen. Andere, die sich übrigens in der Mehrheit befanden, waren vorsichtiger und begnügten sich damit, die nun anbrechende Zeitspanne als das Zeitalter der freien Völker zu bezeichnen.


  Einige kluge Köpfe meinten hingegen, der Begriff Zeitalter des Handels wäre nicht minder zutreffend, und je nach dem Charakter und der Sichtweise des Betreffenden war dies löblich oder zynisch gemeint. Denn in der Tat erblühte ein reger Austausch von Waren von Pír Cirven und Isandretta über Arth Mila und Luth Golein bis nach Zwergenauen, und es beteiligten sich daran Menschen, Zwerge, Elben und sogar vermehrt Orks, die über den Pafa Sa Velarië kamen, um Gewürze, Edelsteine, Waffen oder skurrilen Schmuck und fremdartige Gebrauchsgegenstände feilzubieten, für die sie häufig gute Käufer fanden. Ebenso gut hätte man jedoch von einer Zeit des Bauens oder des Wachsens reden können, denn unter der weisen, zurückhaltenden, aber auch zielgerichteten Herrschaft Arnhelms entstanden an vielen Orten, die von den Menschen gepflegt wurden, wunderbare neue Siedlungen und Bauten, und es wurden bei allen Völkern ebenso viele kerngesunde Kinder geboren, wie die Äcker, Felder und Wiesen Korn, bunte Blumen und vergnügte Tiere hervorbrachten.


  *


  Während sich Arthilien und Orgard und die meisten Lebewesen, die auf den beiden Halbkontinenten wohnten, für eine geraume Zeit gar prächtig entwickelten, geriet außer Acht, dass eine einzige Gemeinschaft jenes neu empfundene Glück nicht so recht zu teilen vermochte. Die Ashtrogs nämlich taten sich nach ihrer zweiten Rückkehr in ihr heimatliches Dorf überaus schwer darin, wieder in ihren alten, gewohnten Lebensrhythmus zurückzufinden, und sie fühltensich fortwährend in irgendeiner Weise unausgeglichen und rastlos. Hinzu kam, dass die Träume von dem sagenhaften Aiura, die Bullwai schon seit vielen Jahren beschäftigten und quälten, nicht nur bei ihm noch häufiger als zuvor wurden, sondern sich zusehends auch bei anderen seines Clans offenbarten.


  Selbst die lang ersehnte Vermählung des ruhmreichen und viel geliebten und geachteten Häuptlings mit Panca, die ihm bald schon den ersten Sohn gebar, vermochte die Angehörigen des orkischen Stammes nur vorübergehend von ihren trübsinnigen Gedanken abzulenken.


  Mehr als zwei Jahre nach der Schlacht gegen die Mächte Utgorths bei Pír Cirven trat dann ein folgenreiches Ereignis ein. Gegen Ende des Frühlings des Jahres 2273 n.d.A. erschien eine Abordnung Elben – vorwiegend Lindar – zu Besuch bei den Orks, und unter ihnen befand sich auch Eldorin. Die Gäste blieben zwei Wochen und ließen sich von den Ashtrogs den Nordwesten Dantar-Mars zeigen und sich über viele der Geflogenheiten und Lebenserfahrungen ihrer Gastgeber unterrichten. Man konnte sehen, dass die Elben, die sich für eine solch lange Zeit der Abgeschiedenheit des Ered Fuíls ergeben hatten, wieder Freude daran fanden, mit anderen Geschöpfen zu verkehren, weite Reisen zu unternehmen und gleichermaßen begierig Lehre zu nehmen und Lehre zu geben.


  Dennoch lag auch auf den Kindern des so anmutigen und von Aldu mit ewiger Jugend und Schönheit gesegneten Volkes ein Schatten, obwohl sie – ähnlich wie Orks – sich lediglich höchst selten zu offener Wehklage hinreißen ließen. In den abendlichen Unterhaltungen mit ihren ungleichen Gastgebern gestanden sie ein um’s andere Mal, dass auch sie von immer größerer Sehnsucht nach den fernen Gestaden ihrer einstmals verlorenen Heimat verzehrt wurden.


  Und so wurde drei Monde später, als Bullwai mit einigen seiner Getreuen einen Gegenbesuch in Aím Tinnod abstattete, der schwere und bedeutsame Entschluss gefasst, eine gemeinsame Fahrt über den großen westlichen Ozean, das Onda Marën, anzutreten. Man traf jene Entscheidung, die man als unwiderruflich besiegelte, wohl wissend, dass man sich auf diese Weise möglicherweise dem Willen des Einen widersetzen oder zumindest Gefahr laufen würde, auf hoher See Schiffbruch zu erleiden und damit das Leben zweier ganzer Stämme zu riskieren. Letztendlich erschien sowohl Lindar wie Ashtrogs solch ein Handeln jedoch unausweichlich, denn den einen wie den anderen wurde die Trennung von Aiura und ihren dort verweilenden Anverwandten immer unerträglicher. Kluge Köpfe wie Tendarr oder Nimroël schlossen aus jenem Drang, dass irgendetwas in ihrer alten Heimat die verlorenen Söhne und Töchter nach Hause rief und jener Empfindung somit nichts Schlechtes oder Unrechtes anhaftete.


  Als einige Zeit später alle Vorbereitungen vollendet waren und sich diejenigen, welche jene Reise ohne Wiederkehr auf sich zu nehmen gedachten, am Landungsplatz der Velarohima einfanden, waren nicht alle Elben, die man in Arthilien finden konnte, erschienen. Das gesamte Volk der Nolori nämlich hatte sich letztlich in vielen Zusammenkünften und Gesprächen dagegen entschieden, sich von Arthilien, in das Aldu sie einstmals entsandte, loszusagen. Vielmehr waren viele von ihnen überaus froh und zufrieden darüber, nach den langen Jahrhunderten der Abkehr von der Welt außerhalb des Stillen Waldes wieder nach Herzenslust Wanderungen und Fahrten über den Großteil des nördlichen Kontinents zu unternehmen und mannigfaltige neue Freundschaften zu knüpfen.


  Die meisten der Nolori trachteten folglich, sich an die Ufer des östlichen Ozeans zu begeben, um dort endlich wieder die Nähe weiter Gewässer und von Wellen umspülter Strände und Buchten zu suchen. Da Nimroël jedoch Aím Tinnod im Laufe der Zeit so sehr liebgewonnen hatte, dass sie eine Trennung von jenem zauberhaften Ort nicht ertragen mochte, blieb Thingor mit ihr und einigen anderen von nun an allein, ohne die Gesellschaft der Lindar, in ihrer bisherigen Heimstatt. Ihr Sohn Faramon und dessen Vetter Nurofin hingegen führten die übrigen Angehörigen ihres Volkes nach Osten, an eine wunderbare Stelle ein gutes Stück nördlich des Milmondo Aurons, wo die meisten der Nolori für das nächste Zeitalter zu verbleiben und glücklich zu leben gedachten.


  So gingen die Lindar, die unter den beiden elbischen Völkern Arthiliens mehr noch als die Nolori den musischen Künsten, Frieden und Feinfühligkeit und zuweilen auch schwermütigen Gedanken zugeneigt waren, gemeinsam mit den Ashtrogs an Bord des prächtigen Schiffes, mit welchem die Elben vor beinahe zweitausenddreihundert Jahren die Überfahrt über das Westmeer nach Osten hin angetreten hatten. Und fürwahr wirkte die Velarohima keinen Tag gealtert seit damals, denn ihre hellen Tünche und ihre schlanken Segel glänzten unter dem türkisfarbenen Himmel, so als wäre sie aus Sonnenlicht gemacht und könnte erst dann vergehen, wenn die Zeit selbst endete. Auf diese Weise hatten Eldorin und Erenya, Bullwai und Panca sowie diejenigen, die ihnen nachfolgten, nur wenige Schwierigkeiten damit, das Gefährt tauglich zu machen für den Aufbruch und eine Reise, von welcher niemand wusste, wie lange sie auch nur ungefähr andauern mochte.


  Hilith Arhen* war der Name der großen Bucht, in welcher das Schiff vor der Küste Lemurias vor Anker lag. Und an jenem Morgen nun, unter Wolken, die durch das purpurne Licht der Morgendämmerung wie brennende Inseln anmuteten, hatte sich in dem Golf eine große Schar an Personen versammelt, denen es von den Reisewilligen Abschied zu nehmen verlangte. Arnhelm und Merian waren gekommen, Falmir und Beregil und ebenso Ulmer und Rigon auf Seite der Menschen. Außerdem waren einige Nolori anwesend, wie Thingor, Faramon und Nurofin, und zudem eine kleine Anzahl grünhäutiger Orks, die sich für ein Verweilen in Orgard entschieden hatten. Unter jenen war als einziger, der dem Stamm der Ashtrogs vormals angehört hatte, Uchnoth, der starke, großgewachsene Befehlsgeber.


  Uchnoth hatte es sich zwischenzeitlich zur Aufgabe gemacht, Kontakt mit denjenigen Orks zu pflegen, die vor Durotar und dem Krieg gegen die Menschen den Takskalls und anderen Clans angehört hatten, die es mittlerweile nicht mehr gab und deren Überlebende es in alle Winde versprengt hatte. So stand er nunmehr davor, die ruhmreichen Takskalls von neuem zu gründen, indem er mehrere Hunderte seiner Art, die gegenwärtig kein Teil einer größeren Gemeinschaft waren, zu einem Stamm vereinte, der den Widrigkeiten des südlichen Kontinents sehr wohl gewachsen sein würde.


  Vor der endgültigen Trennung von seinen einstigen, nun hinfortgehenden Stammesbrüdern und -schwestern wünschte er all jenen reichlich Glück und hielt insbesondere mit Ugluk, seinem langjährigen Kontrahenten bei unzähligen mehr oder weniger glimpflichen Streitereien, eine Unterredung, über deren Inhalt nur spekuliert werden konnte. Tränen standen dem kleineren der beiden in den Augen, als die beiden anschließend ein letztes Mal auseinander gingen.


  „Wie kann er sich nur sehenden Auges für den Tod entscheiden?“, bemerkte Ugluk zu Bullwai, als dieser in seine Nähe kam, und seine Stimme war kaum mehr als das Flüstern eines Orkjungen, der sich über irgendeine gefühlte Ungerechtigkeit oder aber einen erlittenen Schicksalsschlag empörte.


  „Er ist reif dafür, Verantwortung zu übernehmen, und ich bin mir sicher, dass er ein großer Häuptling und Anführer unseres Volkes werden wird“, sagte Bullwai und legte seinem Befehlsgeber eine Hand auf die Schulter. Dabei allerdings bemerkte er, dass er selbst tief schluckte und sein Herz vor Ergriffenheit rascher und heftiger als gewöhnlich schlug.


  Die Wellen seufzten und murmelten leise, und das Wasser, das der Bug durchschnitt, schäumte ebenso weiß wie die hohen Wolken, die sich erst weit nach Norden hin in ein Rauchgrau verloren. So stach die Velarohima letztendlich in See, mit ungewissem Ziel und einer Besatzung aus Elben und Orks, denen ein überwiegend trauriger Ausdruck in den Augen stand. Traurig, wenn auch nicht unglücklich.


  Ein weißes Riff mit purpurnen Flechten erstreckte sich auf einer horizontalen Linie bald westlich der Küste. Als die Seefahrer kurz vor jener Marke ankamen, wühlte das graue Gewässer plötzlich auf, und eine bedeutende Menge verschiedenster Meeresbewohner streckte die Köpfe empor. Sie erkannten Welse und Störe und zahlreiche weitere Fische sowie Delfine und Tümmler und außerdem einen ganzen Teppich aus zierlichen Seepferdchen. Die Tiere hatten allesamt gemein, dass ihnen ihre prächtige, putzfidele Laune anzumerken war, denn mit ihren natürlichen Geräuschen und Lauten sorgten sie für ein buntes Konzert, während sie ausgiebig umherhüpften und sich ringelten und wanden. Vor allem jedoch schickten sich an, vor dem Schiff herzuschwimmen, so als ob sie demselben eine Schneise zu bahnen und in eine bestimmte Richtung Geleit zu geben gedachten.


  Als die Elben und Orks gewahrten, dass der Eine ihnen jene unerwartete Hilfe gesandt haben musste, begann in ihnen Fröhlichkeit wie aus einer frischen Quelle zu sprudeln. Die Lindar stimmten einen gar herrlich süßen Gesang an, und da ihre Haare ohnehin mit Edelsteinen wie mit Sternen geschmückt waren, wirkten sie wie leibhaftige Engel, die über die Ozeane und Weiten Mundas dem Hort Aldus entgegensegelten.


  Schließlich entschwand der Anblick des einzigartigen, verzauberten Schiffes, welches dem ungewöhnlichen Tierschwarm folgte, den Augen der Hilith Arhen säumenden Menschen, Nolori und Orks. Die Lindar und die Ashtrogs nämlich machten sich zu unsagbar weit entfernten Ufern auf, zu welchen ihnen kein Bewohner Arthiliens oder Orgards jemals würde nachfolgen können, und zurück ließen sie nur sanft aufgerührte Wellen, die vom flüssigen Gold der Morgensonne bestrichen waren.


  Liméra sa tua swerdil aod nivellas*, denn als geheime, kostbare Fracht trug Eldorin, der Hohe Fürst der Lindar, einen Gegenstand mit sich, den ihm Arnhelm, mit einer bestimmten Bitte verbunden, mit auf den Weg gegeben hatte. Es war nichts anderes als Aurona, das Goldene Schwert, welches in der Geschichte der Menschen Arthiliens für viel Hoffnung aber auch viel Leid gesorgt hatte.


  Eldorin hielt die Klinge für einen langen Teil ihrer Reise verborgen und überwachte gut, dass niemand sie zufällig fand. Dann, als die Velarohima sich in einem Teil des ewigen Onda Marëns befand, der ihm tief und dunkel genug erschien, begab er sich am späten Abend allein und ungesehen von jedermann zum Heck des Schiffs und schleuderte die Waffe Theron Goldklinges, die in einem Bündel verhüllt war, über die Reling ins Meer.


  Somit war dem Wunsch Arnhelms, des Königs der Menschen, Genüge getan, und niemals wieder sollte der Schein von Aldus Gabe auf einem der beiden Halbkontinente erleuchten.


  *


  Ebenfalls im Herbst des Jahres 2273 n.d.A., dem Jahr des Weggehens der Lindar und der Ashtrogs, pflügte ein Reiter durch das Gras an einem kleinen Bach in der rhodrimischen Ostmark entlang. Das Gewässer rann zwischen blühenden Ufern hindurch und führte geradewegs an einem der größeren Gehöfte vorüber, die in jenem Landstrich nicht selten zu finden waren. Der junge Mann, dessen Leib in einer Uniform des Fürstentums steckte, verließ die Straße, die von einer grünen Böschung und dem sanft dahinplätschernden Bach eingefasst wurde, um den gestampften Zugangsweg zu dem Hofgut zu nehmen.


  Ein Mann in einer schlichten Arbeitskleidung mit einem auffallend ansehnlichen, schwarzgelockten Haar, kaum älter als der Reiter wohl, war zwischen dem Bauernhaus und dem Eingang zu einer länglichen Scheune gerade damit beschäftigt, mit Zange und Messer ein Pferdegeschirr zu reparieren. Es roch nach ländlicher Luft und den Dünsten, den die zahlreichen Nutztiere verströmten, die in den nahen Ställen und Pferchen untergebracht waren.


  „Sei gegrüßt, mein bester Freund!“, rief Ulven vom Sattel seines Pferdes herunter, als er nahe genug an den Farmer herangekommen war. „Das Wetter war so gut, dass ich den Weg hierher schneller hinter mich gebracht habe, als ich gedacht hatte. Ich hoffe, ich bin so früh nicht unwillkommen und störe dich nicht bei der Arbeit.“


  „Nicht so bescheiden, Herr Heeresmeister! Wir haben nicht oft so hohen Besuch wie Euch hier draußen auf dem Land und sind darum gerne bereit, unsere Pflichten Euren Wünschen anzupassen“, rief Marcius lachend zurück und legte seine Werkzeuge beiseite.


  Die beiden Freunde begrüßten sich innig und zogen sich bald darauf unter Marcius’ Führung zu einer lauschigen Bank nahe bei dem Bachlauf zurück. Dabei versäumte der Gastgeber nicht, einen großen Krug Bier und zwei Trinkkelche als Proviant mitzunehmen. Einige Fichten auf dem Weg dorthin gaben einen angenehmen Duft von sich. Ihre erbräunten Nadeln, von denen sie ob des angebrochenen Herbstes schon viele abgeworfen hatten, knistern unter dem Schuhwerk der Menschen.


  „Nichts für ungut“, sagte Ulven irgendwann, nachdem sich die beiden bei dem vorzüglichem Bier bereits seit einer Weile unterhalten hatten, „aber ganz ehrlich hätte ich mir niemals träumen lassen, dass ausgerechnet aus dir einmal ein Farmer wird. Und die Schriften, die du in deiner freien Zeit verfasst, sind zweifellos eines jeden Dichters würdig und haben schon das Interesse selbst des Fürstenhofs in Arth Mila geweckt. Meine Hochachtung dafür hast du auf jeden Fall!“


  „Du willst damit sagen, dass man mir bei dem Temperament und dem Lebenswandel, den man mir früher nachsagte, keine andere Beschäftigung als Soldatentum und Waffenkunst zutraute? Aber lass nur, ich kann dich und alle anderen, die vor ein paar Jährchen schon meine Bekanntschaft gemacht haben, ausgesprochen gut verstehen! Andererseits darfst du nicht vergessen, dass ich auf einem Bauernhof groß geworden bin und ich meine ursprüngliche Berufung deshalb sozusagen nur etwas später wiederentdeckt habe. Außerdem hältst du für mich ja die Stellung in der Armee, denn wie ich hörte, hat Ulmer dich jüngst zu einem der ranghöchsten Offizier unseres Landes ernannt!


  Und was meine Schriften angeht –“, er nahm zwei dicke Bücher hervor, blätterte sie ein wenig durch und reichte sie anschließend seinem Freund weiter, „so bin ich nichts weiter als ein Freizeitchronist, der Buch führt über allerlei Geschichten und Erzählungen, die ihm hier und dort zu Gehör gekommen sind. Auf diese Weise will ich mein Scherflein dazu beitragen, dass auch die Nachwelt etwas von den Ereignissen unserer jüngeren Vergangenheit erfährt.“


  Ulven sah die beiden Schriftwerke für einige Zeit Seite für Seite durch und war so versunken und fasziniert wie noch selten zuvor in seinem Leben. Die Buchstaben, die er schaute, waren so schön geformt und so wahrhaftig in dem Inhalt, den sie wiedergaben, als wären Schreiber und Federkiel nur Werkzeuge, mittels denen sich eine höhere Quelle mitteilte. Sogar im elbischen und zwergischen Dialekt waren einige Kapitel gehalten, jedes einzelne mit ausführlichen Übersetzungen in die Gemeinsame Sprache versehen.


  Die Suche nach Aurona dem Goldenen Schwert war über eine der vielen Erzählungen mit geschwungenen, kunstvoll verschnörkelten Schriftzeichen geschrieben, und über einem anderen war Die Reise durch Orgard und die Geisterwüste oder Die Befreiung Illidors des Elben zu lesen. Ulven wurde beinahe ein wenig schwindlig bei dem Gedanken daran, dass er an nichtwenigen der Erlebnisse, die sein Freund so liebevoll aufgezeichnet hatte, einen regen Anteil besaß und sein Name deshalb nicht selten genannt wurde.


  „Die Zeit verrinnt wie im Flug, wenn wir beisammen sind, mein guter Freund und Gefährte. Aber nun lass uns nach drinnen gehen; Herenna hat sicher schon das Essen bereitet, und Damen sollte man bekanntlich nicht warten lassen. Außerdem solltest du auch noch etwas Zeit für dein Patenkind erübrigen, denn Lucas verlangt es reichlich nach Unterhaltung, und meine Frau und ich sind dankbar, wenn wir diese Freude ab und an mit jemand anderem teilen dürfen“, sagte Marcius irgendwann lachend und erhob sich.


  Sie gingen hinein in das große Bauernhaus und aßen, tranken und schwatzten, bis Mondlicht die Ostmark und ganz Rhodrim überschüttete und die Menschen für eine Weile glauben machte, sie befänden sich in einem Märchenland, in dem nichts solch prächtige Blüten trieb wie Fröhlichkeit, Hoffnung und lange und wahrhaftige Freundschaft.


  Hier endet die Erzählung von den Zwei Schwertern, so wie sie von Marcius, dem rhodrimischen Soldaten und Dichter, und anderen überliefert wurde. Das, was in Arthilien und Orgard anschließend geschah, wurde festgehalten in einer weiteren Erzählung, die mit dem Namen E Batturo Merlane, Der Krieg der Zauberer, überschrieben ist.

  


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Hafen des Neuen Glücks“


  * elbisch, in der Gemeinsamen Sprache: „Die Zeit der Zwei Schwerter hatte geendet“.


  ANHANG


  Zeittafel


  Unter Berücksichtung der wesentlichen im dreibändigen Gesamtwerk erwähnten Ereignisse in Arthilien und Orgard vom Jahr 0 nach der Ankunft bis zum Beginn der vorliegenden Erzählung.


  
    
      	0

      	Zeitgleiche Ankunft der Elben auf der Velarohima in Arthilien und der Orks auf der Naorrh in Orgard. Beide Völker werden von einem Engelswesen empfangen, nämlich die Elben von Lemuriël und die Orks von Melchidaël. In Arthilien zählt man von nun an das Zeitalter der Elben.
    


    
      	466

      	Der Drache Fluag fällt über das Milmondo Auron her, um die Zwerge von dort zu vertreiben, wird jedoch vom Zwergenkönig Borgin dem Großen mit Unterstützung der Einhörner schließlich erschlagen.
    


    
      	551

      	Bei ihren tiefen Grabungen nach Gold und Silber innerhalb des Milmondo Aurons legen die Zwerge uralte Schächte frei, durch welche Ghuls aus dem Untergrund nach Zwergenauen gelangen und erst nach erbittertem Kampf von Borgin und seinem Volk zurückgeschlagen werden.
    


    
      	576 – 583

      	Die Zwerge erbauen mit Hilfe der Bergriesen die Feste Bergfried in den südlichen Hängen des Milmondo Mirnors, wohin ihr König Borgin künftig seine Residenz verlegt.
    


    
      	592

      	Ein zwergisches Heer attackiert nach vielen vorangegangenen Streitereien die Lindar von Fürstin Ganúviel in deren Heimat, den Leuchthainen im südlichen Arthilien. Den durch einige Nolori verstärkten elbischen Streitern gelingt schließlich der Sieg, nachdem der Anführer ihrer Feinde Borgin der Große durch mehrere Pfeile getötet wurde.
    


    
      	679

      	Der Lindar Illidor, der jüngere Bruder Furiors, tötet bei einem Fechtduell willentlich seinen Stammesbruder Rumovin. Es ist das erste Mal, dass innerhalb der Elben Arthiliens Blut vergossen und einer der ihren durch einen seiner Artgenossen getötet wird. Illidor wird als Strafe zu einer zwei Jahrtausende währenden Verbannung verurteilt und in das Gebirgsverlies Dson Baldur nach Orgard verbracht. Man kennt ihn nun als Illidor Nachtbringer.
    


    
      	724

      	Die Lindar entdecken, dass ihr in den magischen Künsten höchst bewanderter Stammesbruder Furior in Arth Cafan heimlich den Ork Zarr Mudah als Schüler unterrichtet. Fürstin Ganúviel verbietet diesen Umgang, da sie um die Sicherheit ihres Volkes fürchtet, und lässt den Ork vertreiben, was den bereits durch die Verbannung seines Bruder erweckten Zorn Furiors weiter entfacht.
    


    
      	800

      	Nuwena, liebreizende Tochter des Nolori-Fürsten Thingor, verlässt ihren Lebensgefährten Furior, da sie in Ganúviels jüngstem Sohn Turgin eine neue Liebe findet. Furior gerät außer sich vor Schmerz und Zorn und schwört Rache wider sein eigenes Volk, da er sich von diesem verraten fühlt. Binnen weniger Wochen fertigt er auf unbekannte Art das Schwarze Schwert Fínorgel, welches all seinen Hass enthält und seinem Träger eine gewaltige, kaum widerstehliche Macht verleiht. Dieses reicht er dem Oger Hologar und verführt ihn zu einem Krieg gegen die Elben Arthiliens. Er selbst verschwindet und ist fürderhin einzig noch als Furior Feuerzorn bekannt.
    


    
      	800 / 801

      	Der Schwarze Drache Moron verbündet sich mit den Ogern und überfällt mit diesen die Elben bei vielen Gelegenheiten. Die entscheidende Schlacht zwischen den beiden Kriegsparteien findet im Nuo Parana statt, in welchem sich die Lindar und Nolori gegen den Feind vereinen. Bei der anschließenden elbischen Niederlage sterben die Fürstin Ganúviel und viele weitere ihre Volkes. Das Zeitalter der Oger bricht an, in dem Moron und die Getreuen Hologars unumstritten über Arthilien herrschen.
    


    
      	839

      	Ein starkes Heer der Oger überquert den Pafa Sa Velarië und fällt im nördlichen Orgard ein. Die Orks, deren Anführer der Ashtrog Warkai ist und die Unterstützung finden durch den Schamanen Zarr Mudah, weichen einem offenen Gefecht solange aus, bis sie den Feind bei Einbruch des Winters in die enge Gauragar-Schlucht locken. Dort beginnt eine erbitterte Schlacht, die letztlich entschieden wird, als ein Schwarm Greife auf Seiten der Orks auf dem Schlachtfeld erscheint.
    


    
      	1789

      	Das Engelswesen Lemuriël erscheint bei den Menschen auf den von diesen bewohnten Inseln und heißt sie, die Überfahrt nach Arthilien anzutreten und das Joch der Oger zu zerschlagen. Hierzu überantwortet sie dem Krieger Theron das Goldene Schwert Aurona als Geschenk, um damit Hologar und Fínorgel zu widerstehen. Fortan ist der Mensch als Theron Goldklinge bekannt. Noch im selben Jahr erreichen die Menschen, geführt von Methoss dem Navigator und Theron, die Küste des Kontinents.
    


    
      	1790

      	Hologar unterschätzt die Menschen und willigt in den Vorschlag des listigen Dassios ein, eine menschliche Prinzessin zur Frau zu nehmen. Bei der anschließenden, vermeintlichen Feierlichkeit in Ogaron beginnen die Menschen den Krieg gegen die Oger, wobei Theron Hologar erschlägt. Danach erklimmt er den Tôl Danur und tötet, unterstützt von Dassios und dem Zauberer Zarudin, die beide ihr Leben einbüßen, den Schwarzen Drachen, indem er Aurona und Fínorgel zugleich in ihn bohrt. Das Schwarze Schwert verschwindet bei dieser Gelegenheit, indem es in eine tiefe Felskluft fällt. Die Herrschaft der Oger endet somit, und das Zeitalter der Menschen beginnt.
    


    
      	1790/1791

      	Die Menschen rufen ihr Reich Lemuria im Westen Arthiliens aus und beginnen mit dem Bau dessen Haupstadt Pír Cirven und dessen Wahrzeichen, dem Torindo Isa Nuafa. Zum ersten König wird, zum Unwillen Therons, Methoss der Navigator gekrönt. Weiterhin wird Theron dadurch gekränkt, dass er sich von dem Goldenen Schwert trennen und der Obhut der Allgemeinheit übergeben muss.
    


    
      	1800

      	Theron verlässt nach vielen Streitereien Lemuria und gründet südlich des Milmondo Mirnors sein eigenes Reich, das Fürstentum Rhodrim. Zu dessen Hauptstadt macht er die hochgelegene, unangreifbare einstige Zwergenfeste Bergfried und nennt sie Dirath Lum.
    


    
      	1802

      	Angeführt von Menoth, dem Clan der Takskalls und dem Schamanen Zarr Mudah überfällt eine starke orkische Horde den Süden Arthiliens und verbreitet Angst und Schrecken. In einer hart umkämpften Schlacht behält das von Theron Goldklinge befehligte Heer Rhodrims jedoch die Oberhand, tötet Menoth und treibt dessen Krieger zurück. Es war für eine lange Zeit das letzte Mal, dass Orks den Pafa Sa Velarië zu übertreten wagten.
    


    
      	1806

      	Der ruhmreiche Theron Goldklinge verlässt Rhodrim mit unbekanntem Ziel und wurde seither nicht wieder gesehen. Das von ihm begründete Fürstentum besteht indes weiter.
    


    
      	1970

      	Augur, bis dahin einer der erfolgreichsten und meistgeachteten Könige Lemurias, fällt in Siechtum und Lethargie, nachdem er seine eigene Tochter Varelia zum Tod verurteilen muss. Daraufhin brechen Unruhen aus in dem zuvor streng geführten Land, die sich nach dem Tod Augurs des Unglücklichen zu einem heftigen Bürgerkrieg auswachsen. Im Verlauf dieser chaotischen Wirren stiehlt der Zwerg Radament, der seit geraumer Zeit in Pír Cirven lebte, das Goldene Schwert und verschwindet damit spurlos.
    


    
      	1972

      	Achtzehn Männer und zwölf Frauen aus den gehobenen Schichten Lemurias, die den dortigen Auswüchsen überdrüssig sind, verlassen ihr Land und gründen zwischen dem Milmondo Mirnor und dem davon nördlichen Lad Falinn ein neues Reich, das sie Engat Lum heißen. Die Siedlung wächst schnell und gedeiht zu einem beträchtlichen Wohlstand, woraufhin sie einem aus ihrer Mitte die Königswürde verleihen, was in den beiden anderen menschlichen Reichen jedoch keine Anerkennung findet.
    


    
      	2048

      	Krönung Orons des Alten zum König Lemurias. Er wird damit der erste Herrscher seit Augur. Unter ihm finden die Bürger des Reiches neuerlich zu einer Einheit zusammen, entfremden sich jedoch von allen anderen Völkern sowie von Aldu und dessen Engeln. Der Bau der Tôl Womin beginnt.
    


    
      	2078

      	Nach dem Tod Orons des Alten wird dessen Sohn Oron II. zu seinem Nachfolger gekrönt. Dieser setzt die Politik seines Vaters weitgehend fort.
    


    
      	2083 2113

      	Fertigstellung der gewaltigen Tôl Womin. Bragi wird neuer König des Volkes der Zwerge Arthiliens und Herrscher des Reiches Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons. Aufgrund seiner starken Arme ist er auch als Bragi Stahlhammer bekannt.
    


    
      	2218

      	Horbart, der Herrscher Rhodrims, der aufgrund seiner Wertschätzung für die edlen Pferde seines Landes auch als der Pferdefürst bekannt ist, lässt die wachsende Metropole Luth Golein im Südosten seines Landes von einer großen Anzahl Soldaten besetzen. Da er die Stadt aufgrund deren hohen Rate an Verbechen und Armut verabscheut, erwägt er sogar, diese vollständig räumen und schleifen zu lassen, wovon er sich letztendlich jedoch abbringen lässt.
    


    
      	2237

      	Tod des lemurischen Königs Adumon, Krönung seines Sohnes Kheron. Der Sprössling aus der Linie Orons des Alten erhält in der Folgezeit den Beinamen der Strenge.
    


    
      	2248

      	Tarabunt, der Fürst Rhodrims, stirbt in Trauer über seine ein Jahr zuvor dahingeschiedene junge Tochter Lydiana. Seine Frau Imalra wird daraufhin zur Herrscherin des Landes und entwickelt sich von einer schönen und ansonsten zurückhaltenden Frau zu einer höchst engagierten und geliebten Fürstin. Die Ausbildung ihres Sohnes Arnhelm vertraut sie unterdessen dem Abenteurer und Fährtensucher Braccas Rotbart an.
    


    
      	2267

      	Boroth, Häuptling des orkischen Clans der Takskalls, stirbt überraschend. Anschließend bricht eine blutige Stammesfehde los, bei der sich Glauroth, der riesenhafte Sohn des Verstorbenen, letztendlich gegen seinen Onkel Angoboth durchsetzt und diesen erschlägt.
    


    
      	2269

      	Loktai, geachteter Häuptling der Ashtrogs, kehrt von einem Jagdausflug nicht zurück und wird schließlich mit einer Kopfwunde tot aufgefunden. Sein Sohn Bullwai wird daraufhin zum neuen Stammesoberhaupt, doch belasten ihn der Verlust und die Bürde schwer.
    


    
      	2270

      	Zahlreiche Orks überqueren, angeführt von dem Schamanen Zarr Mudah und dem geheimnisvollen Schwarzen Gebieter, den Pafa Sa Velarië und gründen in Arthilien die Stadt Durotar. Während der Schwarze Gebieter die verschwunden geglaubte, unheilvolle Klinge Fínorgel führt, wird in der östlichen Wildnis Radament, der Dieb Auronas, gesichtet. Die zwei machtvollen Schwerter sind nach langer Zeit wieder aufgetaucht.
    

  


  Namensregister


  Adumon Vater Kherons, König Lemurias bis zum Jahr 2237 n. d. A. In seine Regierungszeit fielen unter anderem die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und eine Aufrüstung und Aufwertung der Streitkräfte.


  Aeolnir Edelster, größter und Oberhaupt der Greife Orgards, älterer Bruder Rulohirs.


  Aidan Sohn von Kheron und Coentia, rechtmäßiger Thronerbe von Lemuria. Stolz, hitzköpfig und den Vergnügungen des Lebens zugeneigt zum einen, ist er anderseits erfüllt von der Treue gegenüber seiner Familie und seinem Reich sowie dem Ehrgeiz, dereinst in die königlichen Fußstapfen seines Vaters zu treten.


  Aím Tinnod „Ort der Hoffnung“ (elbisch). Jener wundersame, anmutige Ort, welcher weder Fehl noch Makel kennt, stellt das verborgene Innere des Ered Fuíls dar.


  Aiura Geheimnisvoller, sagenumwobener Kontinent, von welchem den Überlieferungen zufolge sowohl die Elben als auch die Orks Arthiliens und Orgards entstammen. Die Angehörigen beider Völker werden angesichts der Friedfertigkeit und Makellosigkeit jenes verlorenen Ortes noch immer von diesem geltenden Träumen und Heimweh geplagt.


  Aldu „Der Eine“ (elbisch), siehe a. Gord. Er ist der eine und einzige Gott, welcher einst die Welt erschuf und seine ihm dienenden Engelswesen zuweilen als Boten zu den darin lebenden Völkern entsendet. Alle bekannten Lebewesen Arthiliens und Orgards, mit Ausnahme der Kreaturen Utgorths, empfinden großen Respekt vor seiner Allmächtigkeit und bemühen sich, seinem Willen zu genügen, wenn auch manche der Menschen dieser Tage zuweilen zu Vergessen und Vermessenheit neigen.


  Allkor Großvater Loktais, Urgroßvater Bullwais. Er war vor Loktai der letzte Häuptling, welcher eine Orkin in die Funktion einer Befehlsgeberin berief.


  Althundel Siehe Silberstrom.


  Andoluín „Der Flammende“ (elbisch), siehe auch Dork-Balug. Größter Vulkan von Arthilien und Orgard, Mittelpunkt eines breiten Gebirgszuges, der die Kroak-Tanuk im Süden begrenzt. Nach orkischer Vorstellung wohnt ihm ein Drache inne, welcher seine Umgebung zuweilen mit seinem Brodem versengt.


  Angoboth Jüngerer Bruder Boroths und Onkel Glauroths. Er führte gegen Glauroth eine blutige Fehde um die Nachfolge Boroths als Häuptling der Takskalls und wurde schließlich von seinem Neffen erschlagen.


  Amfred Vetter Sanaes und Neffe Benelots. Aufgrund der Kinderlosigkeit des Königs gilt er als dessen möglicher Nachfolger auf dem Thron von Engat Lum.


  Aorlas Riesenhafte Bäume, die einzig im Uilas Rila zu finden sind. Sie verfügen über kreisrunde, weiße Stämme sowie über dünne, vielverzweigte Äste, welche sich auffällig in Richtung Himmel recken und orangerote Blätter tragen.Sie sind verwandt mit den kleineren Sidhurnas d. Aím Tinnod.


  Arnhelm Sohn von Fürst Tarabunt und Fürstin Imalra und somit Thronerbe Rhodrims.


  Arth Cafan „Verborgenes Land” (elbisch). Ort im Osten Arthiliens, der von hohen Felsen umgeben ist und einzig durch einen schwer zugänglichen Durchgang betreten werden kann. Er ist die Zuflucht des Zwerges Radament, des Diebes des Goldenen Schwertes.


  Arthilien „Land der Schönheit” (elbisch). Nördlicher und größerer der beiden benachbarten Halbkontinente. Er gilt im Gegensatz zu Orgard als überaus anmutig, fruchtbar und lebenswert, obgleich er viele gefährliche Orte birgt und die Heimstatt nicht nur von guten, sondern auch von vielen dunklen Lebewesen darstellt.


  Arth Mila „Herzland” (elbisch). Diese am Rande von Bleichsteinwald und -see gelegene Stadt ist neben Dirath Lum und Luth Golein die größte und bedeutsamste Siedlung Rhodrims und liegt ziemlich genau in dessen Mitte.


  Ashtrogs Orkischer Stamm Orgards, welcher seit mehreren Generationen schon im Nordwesten des Kontinents heimisch ist. Die Ashtrogs wurden unter ihren Artgenossen weithin bekannt, als unter ihrer Führung der Angriff der Oger auf Orgard im Jahre 839 n. d. A. abgewehrt werden konnte. Gegenwärtiger Häuptling des gefürchteten Clans ist Bullwai.


  Attim Abgeleitet von attano – „Saat, Samen, Wurzel“ (elbisch), siehe auch Vello Wisantor.


  Augur Einstiger König Lemurias, der als letzter Herrscher des Landes auch von den anderen Reichen der Menschen als König anerkannt wurde. Am Ende seiner erfolgreichen Amtszeit wurde er von Leid erschüttert, woraufhin Lemuria nach seinem Tod im Jahre 1970 n. d. A. schließlich in Chaos fiel und seine Herrscherlinie endete. Er erhielt von der Nachwelt daraufhin den Beinamen der Unglückliche.


  Aurona „Das Goldene“ (elbisch). Das Goldene Schwert entstand auf eine unbekannte Weise aus Gold und Adamant und einigen unbekannten Materialien und gewährt seinem Träger eine große Macht, sofern sich dieser als seiner würdig erweist. Die beeindruckende Waffe wurde von dem Engelswesen Lemuriël einst dem menschlichen Krieger Theron gegeben, um damit Hologars Schwarzem Schwert zu widerstehen.


  Bamba Oger mit schilfgrüner Haut, lebt in der östlichen Wildnis Arthiliens und wird von vielen seiner Artgenossen als Vorbild und Anführer respektiert.


  Barno Zweitgrößter Strom Arthiliens. Er entspringt im Südosten des Kontinents und fließt in einer beinahe waagerechten Linie weit nach Westen, wo er schließlich in das südliche Meer mündet.


  Befehlsgeber Funktion innerhalb der orkischen Stämme, die für gewöhnlich von drei bis höchstens sechs Orks ausgeübt wird. Sie sind die Berater des Häuptlings und teilen mit diesem alle innerhalb des Stammeslebens anfallenden Entscheidungen und Verantwortungen. In Kriegszeiten entsprechen sie den Heeresmeistern und Hauptmännern der Armeen der Menschen.


  Beluwon Ehemaliger lemurischer Offizier, Vater Beregils. Beluwon verstarb im Jahr 2262 n. d. A.


  Benelot König von Engat Lum, Onkel Sanaes. Er gilt als zurückhaltender Herrscher, der stetig um Ausgleich bemüht ist und Krieg und Zwist verabscheut.


  Beregil Oberkommandierender der Streitkräfte Lemurias und enger Vertrauter Kherons.


  Bergfried Kurzform die Friede, siehe Dirath Lum.


  Bergriesen Gewaltige, viele Schritt hohe Lebewesen mit Leibern überwiegend aus Gestein. Die behäbigen und in ihren Bewegungen langsamen Wesen verfügen über unermessliche Kräfte und sind die Hüter des Milmondo Mirnors. Angeblich existierten sie bereits, noch lange bevor das Gebirge einstmals entstand.


  Blaue Berg, der siehe Lômbur-Âchbad.


  Bleichsteinsee Schön gelegener, von Bäumen, Pflanzen und hellen Kalkgesteinen geschützter See im Nordwesten der rhodrimischen Metropole Arth Mila. Namensgeber des Gewässers war der nahe gelegene Bleichsteinwald.


  Bleichsteinwald Der mit einem dichten Mischwald bewachsene Höhenzug im zentralen Rhodrim trägt seinen Namen aufgrund der vielen Kalkfelsen, welche seine steilen Hänge prägen und von weither sichtbar sind.


  Blitzhuf Pferd von stattlicher Statur, welches als eines der schnellsten und treuesten von Rhodrim gilt. Blitzhuf ist ein Fuchs und gehört Rigon, einem aus der Umgebung Luth Goleins stammenden Soldaten des Fürstentums.


  Bloîn Zwerg aus Zwergenauen, engster Freund Dwaris.


  Boîmbur Bewohner Zwergenauens, Sohn Bolomburs, des Oberhauptes des Hauses von Umbur Silberzahn. Er gilt als versöhnlicher, ausgeglichener und weniger eigensinnig als sein Vater.


  Boldred Rhodrimischer Heeresmeister, der für seine Ergebenheit gegenüber Imalra und seine Redegewandtheit bekannt ist. Seine Fähigkeiten als Krieger und Befehlshaber werden hingegen von vielen angezweifelt.


  Bolombur Einer der angesehensten und einflussreichsten Bürger Zwergenauens. Der schwergewichtige Zwerg ist der Nachfahr und Oberhaupt der Sippe Umbur Silberzahns und vielleicht der wohlhabendste Einwohner des Reiches. Er ist bekannt für seinen Geschäftssinn und seine Vorliebe für Juwelen und Edelmetalle. Entsprechend sieht man ihn zumeist in feine Stoffe gehüllt und mit kostbarem Geschmeide behängt.


  Borgas Rhodrimischer Soldat. Der für seine Stille bekannte Recke ist Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm und Braccas, welche in die Wildnis aufbricht, um Aurona für die Menschen Arthiliens wiederzugewinnen.


  Borgin In vielen Legenden und Liedern gerühmter einstiger König des Zwergenvolkes Arthiliens, der als Borgin der Große bekannt ist. Er erschlug den gierigen Drachen Fluag, führte sein Volk zum Sieg gegen die das Milmondo Auron überfallenden Ghuls und war verantwortlich für den Bau der Festung Bergfried in der südlichen Flanke des Milmondo Mirnors. Im Jahr 592 n. d. A. wurde er im Verlauf des bei den Leuchthainen stattfindenden Krieges der Zwerge gegen die Elben durch eine Salve Pfeile getötet.


  Borhud-Âchbad „Blauer Bart“ (zwergisch). Eine der beliebtesten Gaststätten und Schenken Zwergenauens, in der allabendlich Zwergenbier und Grillfleisch reichlich zugesprochen wird und eine rege Ausgelassenheit vorherrscht. Man findet sie in der Lumûr-Markazil.


  Boroth Ehemaliger Häuptling der Takskalls, Vater Glauroths und enger Freund des Ashtrogs Loktai. Er war bekannt für seinen klugen, an vielen Dingen interessierten Verstand, jedoch gleichermaßen für seine althergebrachte Strenge und sein Einfordern von bedingungsloser Folgsamkeit innerhalb seines Stammes.


  Braccas Der berüchtigte rhodrimische Waldläufer, Abenteurer und Fährtensucher erhielt aufgrund seines üppigen roten Bartwuchses den Beinamen Rotbart. Er bekleidet ferner den Rang eines Heeresmeisters und war im Auftrag Imalras verantwortlich für die Ausbildung ihres jungen Sohnes Arnhelm. Er gilt unter den Menschen Arthiliens als der beste Kenner der östlichen Wildnis und erlangte bei seinen vielen Reisen die Freundschaft von Dwari und des Zwergenvolkes.


  Bragi Der König des Volkes der Zwerge lebt in seinem Reich Zwergenauen innerhalb des Milmondo Aurons und ist der Vetter von Dwari. Aufgrund seiner starken Arme ist seine bevorzugte Waffe ein schwerer Kriegshammer, weshalb man ihn auch Bragi Stahlhammer nennt.


  Bullwai Der Sohn von Loktai und Karna wurde nach dem überraschenden, gewaltsamen Tod seines Vaters zum Häuptling des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er ist sowohl stark als auch klug, doch bereiten ihm die neu erlangte Bürde und der Schmerz über den Verlust seines engsten Anverwandten große Sorgen.


  Buloks Gewaltige, riesenhafte Gebirgsbären, die in den entlegenen Gebieten Orgards beheimatet sind. Aufgrund der auf dem südlichen Kontinent vorherrschenden Knappheit an Fruchtbarkeit und Nahrung schrecken sie, manchmal im Verbund mit Wargen, auch keineswegs davor zurück, Orks anzugreifen, um ihr Überleben zu sichern.


  Brenno Lemurier, Teilnehmer an einem Zweikampfturnier in Fallura.


  Chamod Der Haushofmeister des Wolkenturmes sorgt bereits seit seiner Kindheit treu für das Wohlergehen der königlichen Familie Lemurias.


  Cherumon Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit dem Beschwören fremdartiger Mächte. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist nicht bekannt.


  Coentia Gattin Kherons, Königin Lemurias. Sie bewohnt mit ihrem Gemahl den Torindo Isa Nuafa.


  Crefilim „Die Söhne der Grube“ (elbisch). Eine besondere, sehr alte Art Ghuls, die größer, stärker und intelligenter sind als ihre Artgenossen und diesen als Anführer dienen. Sie sind größer noch als die meisten Menschen, pflegen eine gerade Haltung und sind für gewöhnlich schwer gerüstet und bewaffnet.


  Dadoklas Erfahrener, lemurischer Heeresmeister, welcher für seine Verlässlichkeit und Hilfsbereitschaft bekannt ist. Er stammt aus einer kleinen Siedlung im Osten des Landes und verrichtet seinen Dienst gegenwärtig im Bereich des Osttors der Tôl Womin.


  Dantar-Mar „Heimaterde“ (orkisch), siehe Orgard.


  Dassios Der beste Freund Therons erhielt aufgrund seiner Gewitztheit und klugen Einfälle den Beinamen der Listige. Er ersann die List, mit welcher es den menschlichen Kriegern gelang, sich Eintritt in die Feste Ogaron zu verschaffen. Er fiel bei dem anschließenden Kampf mit Moron auf dem Tôl Danur, den er gemeinsam mit Theron erklommen hatte.


  Darrthaur Siehe Glauroth.


  Dibil-Nâla „Stein der Engel, Engelsstein“ (zwergisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Tigereisen von rötlich-goldener Farbe, der sich in der Obhut des Volkes der Zwerge befindet und in die steinerne Schnalle des Kriegsgürtels des Königs Zwergenauens eingelassen ist.


  Dingos Vierbeinige, mit Hunden und Wölfen verwandte Raubtiere, die vor allem im Steppenland des arthilischen Ostens verbreitet sind. Die erfolgreichen Jäger sind bekannt für ihre enge Freundschaft mit den Ogern und standen diesen einst im Kampf gegen die Elben bei.


  Dirath Lum „Gesicherte Feste“ (elbisch). Die Festungsanlage wurde in den Jahren 576 - 583 n. d. A. von den Zwergen unter Borgin mit der Unterstützung der Bergriesen errichtet und zunächst Bergfried oder die Friede genannt. Sie ist eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors und wacht in einer beträchtlichen Höhe über die darunter liegende Fürstenklamm. Trotz seiner schweren Zugänglichkeit wurde jener Ort von den Menschen, welche ihn später besiedelten, unter seinem neuen Namen Dirath Lum zur Hauptstadt des Reiches Rhodrim.


  Dork-Balug „Drachenberg“ (orkisch), siehe Andoluín.


  Dork-Girgol „Drachenpranke“ (orkisch). Der große Felsen, der wie die Klaue eines Drachen geformt ist, ist ein markanter Punkt innerhalb der ansonsten gleichförmigen Kroak-Tanuk. Er war früher möglicherweise Teil eines größeren Bauwerks unbekannten Zwecks und ist mittlerweile ein weithin gemiedener Ort, da es von ihm heißt, dass die Geister der Verstorbenen dort ihr Unwesen treiben.


  Drachen Riesenhafte, geflügelte Wesen mit schuppigen, gepanzerten Leibern. Sie verfügen über die Fähigkeit, bei Bedarf aus ihrem Rachen Feuer zu speien, und sind berüchtigt für ihre Gier nach Gold und Edelsteinen. Aus diesem Grund waren sie in früheren Tagen häufig in Fehden mit Zwergen und anderen Wesen verwickelt. Heutzutage sind sie in Arthilien selten geworden, obgleich ihre natürliche Lebensspanne unbegrenzt ist.


  Drachenberg Siehe Dork-Balug, Andoluín.


  Drachenpranke Siehe Dork-Girgol.


  Dragatt Angehöriger des Ashtrog-Clans, der für seine Vernunft bekannt ist.


  Drei Steine Aldus Edelsteine, die Aldu einst verschiedenen Völkern Arthiliens und Orgards anvertraute und denen Zauberkräfte innewohnen. Es heißt, dass sie Frieden, Harmonie und Gleichgewicht in der Welt gedeihen lassen, ihrem Träger über eine innere Stimme Weisheit, Weitsicht und Rat zukommen lassen und in dem Fall, dass sie zusammengeführt werden, die Macht besitzen, Tuor und den Geschöpfen Utgorths zu widerstehen. Der erste der drei Steine ist ein Lapislazuli, das den Elben anvertraut wurde, das ewige Wasser symbolisiert und das diese als simbelya pennín bezeichnen. Der zweite ist ein Tigereisen, stellvertretend für Erde und Fels, das den Zwergen gehört und das diese dibil-nâla nennen. Bei dem dritten handelt es sich vermutlich um einen Jaspis, der leuchtet wie die Sonne, doch besteht kein Wissen über seinen Aufbewahrungsort.


  Dson Baldur „Verborgenes Verlies“ (elbisch). In jene dunkle Kaverne tief innerhalb des Gebirges, welches den Andoluín als seinen Mittelpunkt hat, wurde Illidor vom elbischen Volk der Lindar verbracht, um dort zwei Jahrtausende lang als Strafe für seine Missetaten zu ruhen. Um über den Schlaf des Verbannten zu wachen, erschuf der elbische Magier Keluras einen mächtigen Golem aus vulkanischem Gestein, der Dson Baldur seitdem in Einsamkeit bewohnt.


  Durotar Befestigte Stadt an der südwestlichen Küste Arthiliens und erste orkische Siedlung auf dem nördlichen Kontinent. Sie entstand auf das Geheiß des Schwarzen Gebieters und Zarr Mudahs und unter der Aufsicht von Darrthaur und den einstigen Takskalls. Ein angeblich bevorstehender Angriff der Menschen auf die Stadt führt zu einer Wanderbewegung zahlreicher orkischer Stämme von Orgard über den Pafa Sa Velarië u. möglicherweise zu einem Krieg zwischen Menschen und Orks.


  Dwari Zwergischer Krieger aus dem Geschlecht seines Vetters Bragi, des Königs von Zwergenauen. Er ist ein enger Freund von Braccas Rotbart, reist des Öfteren in das rhodrimische Luth Golein und wird Angehöriger der Gemeinschaft, welche sich unter Arnhelms Führung auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Er gilt als höchst verlässlicher Gefährte und als unerschrockener, zuweilen ein wenig übereifriger Kämpe.


  Edringas „Ausgestoßener“ (elbisch). Selbst gegebener Name des Einsiedlers, welcher Radament das Goldene Schwert und den Zugang zum Arth Cafan anvertraute.


  Eine, der Siehe Aldu.


  Einhörner Schneeweiße, durchweg gute und reine Wesen, die der Sprache mächtig sind. Einer ihrer bevorzugten Orte ist seit jeher Arth Cafan, während sie ansonsten mittlerweile überaus selten zu finden sind. Ihre Leiber sind denjenigen von Pferden ähnlich, doch sind sie graziler als diese und von einer noch größeren Anmut geprägt. Zudem wird ihre Stirn geziert von einem einzelnen Horn. Berichtet wird von einer außergewöhnlichen Beziehung zwischen ihnen und dem Volk der Zwerge, wohingegen Drachen und die dunklen Kreaturen Utgorths ihren Anblick verabscheuen.


  Einöde Karger, wenig bewachsener Landstrich, der im Osten Lemurias beginnt und sich von dort aus weiter nach Osten erstreckt. Durch ihn verläuft teilweise die Straße zwischen Lemuria und Engat Lum.


  Eisenberge Teil des Milmondo Aurons, in dessen unterirdischen Tiefen sich die ergiebigsten Gold-, Silber-, Diamanten- und Erzminen Zwergenauens befinden. Manche der dunklen Schächte führen so tief in das Innere der Erde hinein, dass nicht einmal die Zwerge mehr dort zu graben wagen, seitdem im Jahr 551 n. d. A. auf diesem Weg eine Heerschar Ghuls das Reich überfiel. Die Eisenberge werden in der zwergischen Sprache als Milômbur-Roril bezeichnet.


  Elben Grazil gebaute Wesen mit ebenmäßigen Zügen, welche der Alterung nicht unterliegen und deren Größe derjenigen der Menschen vergleichbar ist. Sie sind bekannt für ihren musischen Sinn, ihre Magiekundigkeit und ihre Freundschaft mit zahlreichen Wesen und Völkern. Trotz ihres Verlangens nach Friedseligkeit sind sie aufgrund ihrer Gewandtheit und ihrer gleichmütigen Tapferkeit äußerst wehrhafte Gegner im Kampfe. Seit ihrer Niederlage gegen die Ogergelten sie innerhalb Arthiliens als verschollen und möglicherweise sogar als nicht mehr vorhanden.


  Elbenspitze Steile, mit sanftem Gras bewachsene Anhöhe innerhalb der Wiesenlandschaft östlich des Milmondo Mirnors. Von ihrem Grat aus überwachten die Elben einst das umliegende Land und gaben ihre Beobachtungen durch Signale an ihre Artverwandten weiter.


  Eldorin Sohn Ganúviels, älterer Bruder von Erenya und Turgin. Nach dem Tod seiner Mutter wurde er der Fürst und das Oberhaupt des elbischen Volkes der Lindar. Er hat ein golden wallendes Haar und ist bekannt für seinen Sinn für Verantwortung und Gerechtigkeit sowie für seine außerordentlichen Fähigkeiten im Umgang mit Bogen und Schwert.


  Engat Lum „Äußere Feste“ (elbisch). Die große Stadt im Norden des Milmondo Mirnors stellt zugleich das kleinste der drei Reiche der Menschen Arthiliens dar. Ihr Herrscher schmückt sich mit einem Königstitel, was allerdings in Lemuria und Rhodrim keine Anerkennung findet. Die Engat Lumer gelten als sehr fleißig, geschäftstüchtig und reisefreudig, was ihnen im Laufe der Zeit einen enormen Wohlstand einbrachte. Aus diesem Grund wird das Reich zuweilen auch als Juwel des Nordens bezeichnet.


  Ered Fuíl „Stiller Wald” (elbisch). Jener geheimnisvolle Forst liegt östlich des Milmondo Mirnors und grenzt an den nördlichen Rand der Waidland-Moore an. Er wird seit jeher von den meisten Lebewesen gemieden, da seine uralten Bäume als verschlagen und feindselig wider alle Eindringlinge gelten. Sein Inneres ist aus diesem Grund überwiegend von Dunkelheit und Stille erfüllt.


  Erenya Tochter und mittleres Kind von Ganúviel und Schwester von Eldorin und Turgin. Nach dem Tod ihrer Mutter übernahm die sehr schön anzusehende Elbin mit der goldenen Haarpracht neben Eldorin die Führung des Stammes der Lindar.


  Fallura Die drittgrößte Stadt Lemurias liegt im Westen des Landes und ist bekannt für ihre vergleichsweise beschauliche Atmosphäre sowie für ihr ausgezeichnetes Essen.


  Falmir Der Neffe des Fürsten von Isandretta gilt als bemerkenswerter und aufgrund seiner noch jungen Jahre als einer der vielversprechendsten Heeresmeister Lemurias. Er ist allseits beliebt und pflegt seit einigen Jahren schon eine freundschaftliche Beziehung zu Arnhelm.


  Faramon Elb mit einem hohen Wuchs, einem athletischen Körperbau und goldenem Haar. Er ist der Sohn Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, und jüngere Bruder Nuwenas. Er gilt als begnadeter Sänger, der über eine ausnehmend schöne Stimme verfügt, doch ist er ebenso berühmt für seine Tapferkeit und seinen Edelmut.


  Faun Außerordentlich scheue, seltene Geschöpfe, die im eisigen Norden Arthiliens beheimatet sind. Die als sehr klug geltenden Faune verbinden einen fellbesetzten Oberkörper, der dem eines Menschen nicht unähnlich ist, mit zwei in Hufe auslaufenden Bocksbeinen.


  Feld der Speere, das Schauplatz eines der beiden letzten und entscheidenden Gefechte zwischen den Angehörigen der freien Völker und den dunklen Mächten Utgorths im Rahmen von Tôlbatturië, dem Großen Krieg im Winter des Jahres 2270 n. d. A.


  Fieken Riesentausendfüßer, die insbesondere in den Marschen im Südosten Arthiliens leben. Die gefräßigen und in großen Schwärmen jagenden Tiere reichen einem erwachsenen Menschen beinahe bis an die Knie und schrecken auch vor Angriffen auf weitaus größere Lebewesen nicht zurück. Bei den Zwergen sind sie unter der Bezeichnung Zenta-Kormurûl bekannt.


  Filidël „der Eilige“ (elbisch). Der drittgrößte Fluss Arthiliens strömt im Osten des Kontinents und verbindet den Kílamdël und den Barno. Er gilt als überaus rasch fließend und reißend, weshalb man ihn auch als Sturflut kennt, und speist unter anderem die Waidland-Moore. Die beste Möglichkeit, ihn zu überqueren, ist eine von zahlreichen Lebewesen vielbegangene Furt, die gleichzeitig das östliche Ende der Ostpassage darstellt. Zu seiner schönsten Entfaltung gelangt er, wenn er weiter südlich dieser Stelle als Ladorën Sa Celibo Ledas genannter Wasserfall rauschend in die Tiefe stürzt.


  Finn Angehöriger des Volkes der Greife Orgards, der für seine Schnelligkeit bekannt ist, Partner Gwailars.


  Fínorgel Legendäre, gefürchtete und für eine lange Zeit vergessene Waffe, die gemeinhin unter der Bezeichnung Das Schwarze Schwert bekannt ist. Sie wurde im Jahr 800 n. d. A. von dem magiekundigen Lindar Furior auf eine unbekannte Weise aus dessen wütendem Hass erschaffen und dem Ogerhäuptling Hologar zum Gebrauch gegeben, woraufhin dieser mitsamt seinen Artgenossen viel Leid verursachte. Es heißt, dass jenes Schwert seinem Träger eine unaussprechliche, unwiderstehliche Macht verleiht, ihn jedoch gleichermaßen zum Bösen verführt.


  Fluag Riesenhafter, gieriger Drache, der im Jahr 466 n. d. A. die Zwerge im Milmondo Auron überfiel, um sie von dort zu vertreiben und sich in den Besitz der dortigen Edelmetalle und anderer Reichtümer zu bringen. Nach dem Erscheinen der Einhörner, dessen Anblick er nicht ertragen konnte, verfing er sich zwischen den Felsen und wurde schließlich erschlagen.


  Freina Die resolute Zwergin ist die Freundin Dwaris und Mutter seines Kindes. Sie ist wenig erfreut über die Reisefreudigkeit Dwaris und drängt stattdessen schon seit längerem auf die Vollziehung einer Vermählung, was zwischen den beiden mitunter zu einigen Spannungen führt.


  Friede, die Kurzform für die einst zwergische Festung Bergfried. Siehe auch Dirath Lum.


  Fürstenklamm Breite Gebirgsspalte im Bereich der südlichen Ausläufer des Milmondo Mirnors, die den Vorhof der Bergfeste Dirath Lum markiert und von den Menschen Rhodrims zuweilen als Versammlungsort genutzt wird. Sie wurde einst von einem aus dem Gebirge strömenden Bach durchflossen, der nun seit mehreren Jahrtausenden bereits versiegt ist.


  Furior Lindar, dessen Fähigkeiten und Fertigkeiten unter seinen Artgenossen in vielerlei Hinsicht einzigartig waren, älterer Bruder Illidor Nachtbringers. Er war Freund mit zahlreichen Lebewesen, so beispielsweise mit der weisen Eiche Vello Wisantor, den er kennen lernte, nachdem er Aím Tinnod fand. Späterhin hatte er mehrere Schicksalsschläge zu erdulden und überwarf sich mit seinem Volk, woraufhin er Fínorgel erschuf und für den Krieg zwischen Elben und Ogern verantwortlich war. Er gab sich damals selbst den Namen Furior Feuerzorn und wurde in Arthilien anschließend niemals wiedergesehen.


  Gâlad-Kalûm „Goldene Hallen“ (zwergisch), siehe Zwergenauen.


  Ganúviel Elbin, die für ihre Magie, Weisheit und Führungskraft berühmt war, Mutter von Eldorin, Erenya und Turgin. Sie war die Hohe Herrin und Fürstin des Stammes der Lindar und lebte mit diesem nach ihrer Ankunft in Arthilien in den Leuchthainen. Sie war verantwortlich sowohl für die Vertreibung Zarr Mudahs aus dem Arth Cafan als auch für die Verbannung und Gefangensetzung Illidors in Dson Baldur. Sie starb bei der Schlacht im Nuo Parana gegen die Oger vermutlich durch das Feuer Morons.


  Gaunerkönig In Luth Golein, der Stadt der Diebe, gängiger Titel für den dort einflussreichen Unterwelter Jabbath.


  Gauragar-Schlucht Tiefer, enger Gebirgseinschnitt im Norden Orgards. Sie war im Winter des Jahres 839 n. d. A. der Schauplatz der legendären Verteidigungsschlacht der Orks unter Warkai gegen die anrückenden Oger, die letztlich durch das Eingreifen der Greife entschieden wurde.


  Geister Überbleibsel leiblich verstorbener Lebewesen in den sichtbaren Bereichen Mundas, deren Existenz umstritten ist. Siehe auch Kroaks.


  Geisterwüste Siehe Kroak-Tanuk.


  Gemeinsame Sprache, die Sprache, die einst von den Elben nach deren Ankunft bewusst entwickelt wurde, um sich mittels ihr mit anderen Lebewesen unterhalten zu können. Schon wenigehundert Jahre später wurde sie von nahezu allen, der Sprache mächtigen Bewohnern der beiden Kontinente beherrscht und als Umgangsdialekt gebraucht.


  Gevi Südwestlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Ghuls Abgeleitet vom elbischen ghul – „abscheulich“. Zweibeinige, zumeist beinahe orkhohe Kreaturen, deren Köpfe an das Antlitz von Insekten oder Spinnen erinnern und die deshalb auf die meisten anderen Lebewesen abstoßend wirken. Ihre schwarzen oder grauen Körper sind sehnig, schleimig und an manchen Stellen von einem dünnen Pelz überzogen. Sie sind geschickte Kletterer und verbissene Kämpfer, zumindest wenn sie sich ihrer Überlegenheit sicher sind. Sie entkriechen Utgorth, leben in der Dunkelheit tief unter der Erde und bekämpfen die Schöpfung Aldus mit einem innigen Hass. Ihre erstgeborenen, intelligentesten und gefährlichsten Vertreter sind die Crefilim. Von den Zwergen werden sie als Unterirdische bezeichnet.


  Glauroth Der riesenhafte, mit gewaltigen Kräften gesegnete Ork ist der Sohn Boroths, des einstigen Häuptlings der Takskalls. Er war der Jugendfreund Bullwais und gilt als unüberwindlich im Kampf, in welchem er eine schwere Keule als Waffe bevorzugt. Er sicherte sich die Nachfolge seines Vaters, indem er seinen ihm feindlich gesonnenen Onkel Angoboth erschlug. Seitdem er dem Ruf Zarr Mudahs nach Arthilien gefolgt ist, ist er der Befehlshaber der wachsenden orkischen Stadt Durotar und unter dem Namen Darrthaur bekannt.


  Goldenes Schwert Siehe Aurona.


  Goldenes Gebirge Siehe Milmondo Auron.


  Goldstücke Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Golem Kreatur, die entsteht, indem ein Zauberer eine seelenlose Materie kraft seines magischen Willens vorübergehend belebt. Golems können demnach über eine gewaltige Kraft verfügen und erfüllen den ihnen zugedachten Daseinszweck mit großer Verlässlichkeit. Eines der bekanntesten Geschöpfe dieser Art ist der Wächter, welchen der magiekundige Elb Keluras überwiegend aus dem vulkanischen Gestein des Andoluín erschuf, um über des Verbannten Illidors Schlaf zu wachen.


  Gord „Der Gewaltige“ (orkisch), abgeleitet von gord – „sehr groß, immens, gewaltig“. Gemeint ist der Eine, der alleinige Schöpfer Mars (Mundas). Siehe auch Aldu.


  Goriath „Größter aller Feinde“ (elbisch). Siehe Lokki.


  Gorin Angesehener Bürger Zwergenauens und naher Verwandter Mellwins.


  Grauhöcker Ältester und größter aller Bergriesen des Milmondo Mirnors, der nach seiner eigenen Aussage bereits existierte, noch ehe das Gebirge selbst entstanden war.


  Greife Sehr große, flugfähige und vogelartige Wesenheiten, die eine unvergleichliche Eleganz und Majestät verströmen. Aufgrund ihrer Schnelligkeit, ihrer scharfen Krallen und ihrer spitzen Schnäbel sind sie höchst gefährliche Gegner im Kampf. Es heißt, dass Aldu sie erdachte, um über seine Schöpfung zu wachen, weshalb sie auch nicht Alterung und Sterblichkeit unterliegen. Sie leben in den abgeschiedensten Regionen Orgards, das sie im Jahr 839 n. d. A. an der Seite der Orks gegen die Oger verteidigten, als diese den südlichen Kontinent angriffen.


  Große Krieg, der Siehe Tôlbatturië.


  Großes Haupt Siehe Tôl Danur.


  Großkopf-Fasane Die grau gefiederten Tiere verfügen über hässlich erscheinende, braune Köpfe und gehören zu den begehrtesten Beutetieren Orgards. Trotz ihrer Größe sind sie jedoch oftmals nur schwer zu finden und zudem außerordentlich schnell und wendig bei der Flucht.


  Gwailar Angehörige des Volkes der Greife Orgards, Partnerin Finns.


  Halith Fuíl „Hulstwald“ (elbisch). Nahe der südöstlichen Flanke des Milmondo Mirnors gelegener Hain, der aufgrund seines heutzutage lichten Zustands und seiner begrenzten Größe überschaubar ist und leicht durchwandert werden kann. Dennoch wirkt er insbesondere bei Nacht gespenstisch und wird aufgrund seiner Lage abseits der großen Reisewege nur selten besucht. Er befindet sich in der Gemarkung von Minoshad Nalën, der einstigen Heimstatt des Volkes der Nalën.


  Halmon Rhodrimischer Heeresmeister von beinahe fünfzig Jahren mit einem blonden Bartwuchs. Er gilt als erfahrene und pflichtbewusste Führernatur, weshalb er oftmals bei riskanten Aufträgen Berücksichtigung findet.


  Harpyien Schwarze, geflügelte Kreaturen mit langen Hälsen und messerscharfen Klauen, die aus den Untiefen Utgorths herstammen. Sie sind größer und stärker als jeder Raubvogel, aber deutlich kleiner als Drachen oder Greife. Wie alle Geschöpfe Tuors empfinden sie großen Hass und Neid wider alle übrigen Lebewesen. Das größte und erste Exemplar ihrer Art war Lukazie, die Mutter Meloros.


  Hêled-Kalûm „Große Halle“ (zwergisch). Größter und bedeutsamster Saal des in das Milmondo Auron eingelassenen Zwergenauen, der den vermögenden und hochrangigen Bürgern des Reiches gewidmet ist. Die Halle besticht durch ihre aufwändige Schönheit und ihren beispiellosen Prunk, wie beispielweise Arkadengänge, Säulen, Wandgemälde, Bodenmosaike und Brunnen, die allesamt aus Marmor, Edelmetallen, Juwelen und anderen kostbaren Materialien bestanden.


  Herengard Beinahe vierzigjähriger, braunhaariger rhodrimischer Heeresmeister, der als einer der ranghöchsten Offiziere des Landes gilt. Aufgrund seines Pflichtgefühls, seines strategischen Geschicks und seiner verständigen Umgangsformen wird er von seinen Vorgesetzten wie von seinen Untergebenen gleichermaßen geschätzt.


  Hilith Arhen „Hafen des neuen Glücks“ (elbisch). Bucht an der westlichen Küste Arthiliens, an der einst die Velarohima mit dem Volk der Elben anlegte.


  Himmelblaue Stadt, die Siehe Pír Cirven.


  Himmelsplatz Siehe Luth Cirven.


  Höllenschlund Umgangssprachliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für Utgorth.


  Hologar Einstiger Ogerhäuptling, der von Furior zu einem Krieg gegen das Volk der Elben angestachelt wurde und der zu diesem Zweck das Schwarze Schwert Fínorgel erhielt, woraufhin Hass und Neid in ihm entflammten. Unter seiner Führung errangen die Oger im Jahr 801 n. d. A. die Vorherrschaft über Arthilien und hatten diese für beinahe eintausend Jahre inne. Im Jahr 1790 n. d. A. wurde er durch Theron in Ogaron erschlagen, nachdem er einer vorgetäuschten Hochzeit mit einer vermeintlichen menschlichen Prinzessin zugestimmt hatte.


  Horbart Einstiger Fürst und Herrscher Rhodrims, Vater Tarabunts und Großvater Arnhelms. Er war ein geachteter, volkstümlicher und zuweilen gestrenger Mann, dessen größte Leidenschaft die Beschäftigung mit Pferden war, weshalb man ihn auch als den Pferdefürsten kannte. In der Ostmark begründete er eine Zucht, die noch immer als die vortrefflichste des ganzen Landes gilt. Eine seiner bedeutsamsten Taten war die Besetzung Luth Goleins, das er innig verabscheute. Nachdem er von seinem Vorhaben, die wachsende und von einer hohen Verbrechensrate gebeutelte Stadt zu räumen, absah, ließ er immerhin eine hohe Anzahl militärischer Kräfte dort zurück, was bis zum heutigen Tag Bestand hat.


  Horbuth-Busch Dorniger, widerstandsfähiger Busch, der in den kargen, steinreichen Gebieten Orgards zuhauf vorkommt. Aus seinen Trauben wird ein roter Wein gewonnen, der trotz seines etwas bitteren, trockenen Geschmacks zu einem der bevorzugten Getränke der Orks gehört.


  Horde Übliche Bezeichnung für eine Ork-Armee. Bei den Menschen erhielt jener Begriff erstmals eine unheilvolle Bedeutung, als im Jahr 1802 n. d. A. eine von Menoth und den Takskalls geführte orkische Horde den Pafa Sa Velarië überschritt und die Grenzen Rhodrims bedrohte. Ifara Einstige Gemahlin Adumons und damit Königin Lemurias, Mutter Kherons und Großmutter Aidans.


  Illidor Lindar und jüngerer Bruder Furiors. Der dunkelhaarige Elb war stets für seinen Jähzorn und die Gemeinheiten, die er anderen tat, bekannt, mied die Gesellschaft anderer und widmete sich die meiste Zeit über der körperlichen Ertüchtigung und insbesondere dem Erlernen der Waffenkunst. Erbost über eine Niederlage in einem Wettlauf gegen seinen Stammesbruder Rumovin, erstach er diesen anschließend bei einem Fechtduell und sorgte damit für das erste Mal, dass ein Elb in Arthilien einen seiner Artgenossen tötete. Für diese Tat wurde er nach Orgard in den Kerker Dson Baldur verbannt und von dem Magiekundigen Keluras in einen zweitausend Jahre während Schlaf versetzt. Seither gab man ihm den Beinamen Nachtbringer, doch wird die Erwähnung seines Namens von seinem eigenen Volk nach Möglichkeit vermieden.


  Irremani „Neuankömmlinge“ (elbisch, wörtlich: „die später/nachfolgend Angekommenen“), elbische Bezeichnung für das Volk der Menschen, nachdem diese im Jahr 1788 n. d. A. die Westküste Arthiliens erreichten.


  Isandretta Im Osten Lemurias gelegene, zweitgrößte Stadt des Reiches. Die Metropole ist für ihre Geschäftigkeit und Vielseitigkeit bekannt, sodass in ihr gar mehr Goldstücke und Silberlinge umgesetzt werden als in Pír Cirven.Da die Hauptstadt fern ist, ist die obrigkeitliche Kontrolle in Isandretta vergleichsweise geringer, sodass vielerlei zwielichte Geschäfte dort an der Tagesordnung sind.


  Jabbath Fülliger, schwergewichtiger Mann mit feistem Teint und kahlem Schädel, der als einer der einflussreichsten Angehörigen der Unterwelt von Luth Golein gilt. Aus diesem Grund ist er in der Stadt auch unter der Bezeichnung der Gaunerkönig bekannt.


  Juthe Blondhaarige Zwergin, die im Borhud-Âchbad als Serviererin arbeitet und aufgrund ihrer Attraktivität vielen der männlichen Gäste den Kopf verdreht.


  Juwel des Nordens Seltene Bezeichnung für Engat Lum, die aufgrund dessen Reichtum entstand.


  Rhodrim Das zweitgrößte der menschlichen Reiche Arthiliens wurde im Jahr 1800 n. d. A. von Theron gegründet. Es wird im Norden vom Milmondo Mirnor, im Westen vom Silberstrom und im Süden vom Barno begrenzt, während es in seinem Osten in die Wildnis übergeht. Sein Inneres besteht überwiegend aus weiten Wiesen und Weiden, und bekannt ist es für seine prächtigen Pferde, sein Handwerk und die Tapferkeit seiner Männer. Dirath Lum, die Hauptstadt des Fürstentums, liegt in großer Höhe eingebettet in die südliche Flanke des Milmondo Mirnors, während es ansonsten vor allem von kleineren, bäuerlichen Siedlungen und Gehöften geprägt ist.


  Kargonta Menschliche Siedlung, die in dem für Orgard vergleichsweise fruchtbaren, schwer zugänglichen Gebiet südlich des Andoluíns von einstigen Bewohnern der Piratenküste erschaffen wurde.


  Karna Gemahlin Loktais und Mutter Bullwais, die bei der Geburt ihres Sohnes verstarb.


  Keluras Magiekundiger Lindar, der den Verbannten Illidor in Dson Baldur in einen künstlichen Schlaf versetzte und durch einen Zauber einen Golem aus Vulkangestein und Lehm als Wächter der Grotte erschuf. Keluras starb vermutlich wie viele seines Volkes bei der Schlacht der Elben gegen die Oger im Nuo Parana.


  Kílamdël Abgeleitet vom elbischen kílam – „kalt, eisig“, Bezeichnung für den längsten Fluss Arthiliens, der in der Gemeinsamen Sprache als Klammwasser bekannt ist. Der Strom entspringt im höchsten Norden des Kontinents, fließt von dort aus nach Süden und mündet schließlich in den östlichen Ozean.


  Kirin Dor „Kleine Wesen“ (elbisch), elbische Bezeichnung für das Volk der Zwerge.


  Klammwasser Siehe Kílamdël.


  Kodos Riesenhafte, schwergewichtige und von einem grauen Fell geschützte Säugetiere, die in den nördlichsten Regionen Arthiliens beheimatet sind. Trotzdem sie Pflanzenfresser sind, kann ihre übliche Behäbigkeit bisweilen in Aggression gegenüber anderen Lebewesen umschlagen, wenn sie entsprechend gereizt werden.


  Königsstraße Sie stellt den bedeutsamsten Verkehrsweg innerhalb Pír Cirvens dar und führt von dessen nördlichem Tor geradewegs bis zu dessen südlichstem Punkt, sodass sie die Metropole in West und Ost unterteilt. In ihrer Mitte wird die von zahllosen Läden, Gasthäusern und grünen Anlagen gesäumte Prachtstraße durch den Luth Cirven unterbrochen, wo ferner ihre gedachte Kreuzung mit der Turmallee erfolgt.


  Kogan Überaus groß gewachsener, körperlich starker rhodrimischer Heeresmeister, der neben einem immensen Beidhänderschwert bevorzugt einen massiven Streitkolben als Waffe verwendet. Der forsche Hüne trägt einen ungezügelten, dunklen Haarwuchs sowie aufgrund einer Kriegswunde eine schwarze Augenklappe. Ferner ist er der beste Freund des beinahe gleichaltrigen Arnhelm.


  Kornlinge Zumeist in länglicher Form, in den Küchen Lemurias erdachte gebackene Kost, die aufgrund ihrer nahrhaften Inhalte und ihrer langen Haltbarkeit von den Menschen häufig auf Reisen mitgeführt wird. Hauptbestandteile sind Getreide, getrocknete Früchte, Kräuter und Öle, doch variiert die Zusammensetzung je nach Vorliebe und Verfügbarkeit. Kornlinge werden zuweilen auch als Überlebensbrot bezeichnet und wegen ihres faden Geschmacks oftmals nur wenig gemocht.


  Kroaks „Geister“ (orkisch). Gemeint sind nach orkischer Vorstellung insbesondere die Überbleibsel von Lebewesen, die den Lebenden gegenüber bösartig gesonnen sind und denselben Schaden zuzufügen trachten. Besonders häufig sollen sie vorkommen in der Kroak-Tanuk und dort beispielweise an dem markanten Ort Dork-Girgol.


  Kroak-Tanuk „Geisterwüste“ (orkisch). Eine Wüste im Nordosten Orgards, die im Westen von einer dichten Hügelkette, im Osten vom dortigen Ozean und im Süden von dem hohen, dem Andoluín zugehörigen Gebirge begrenzt wird. Sie wird von den Bewohnern des Kontinents auch deshalb gemieden, da in ihr gefährliche Kreaturen wie die Kroaks und die Talúreg ihr Unwesen treiben sollen und die ihr nahen Hänge überdies von stets hungrigen Wargen und Bären bevölkert werden.


  Kull-Falûm „Verbotenes Feindesland“ (zwergisch). Unheimlicher Gebirgsteil im Südosten Arthiliens, dessen Bergzipfel wie Türme oder die Zacken einer Krone in den Himmel ragen. In früheren Zeiten wurde der Ort von zahlreichen Drachen bewohnt. Diese zeigen sich heutzutage zwar nur noch sehr selten, dennoch wird das Gebiet insbesondere von den Zwergen nach wie vor sehr gemieden. In der Gemeinsamen Sprache kennt man den Höhenzug auch als die Schwarzen Berge.


  Lad Animo „See der Tiere” (elbisch). Im Osten Arthiliens, zwischen den Waidland-Mooren und dem Filidël befindliches Gewässer. Der von vielen Bäumen und Büschen umstandene, sichtgeschützte See erstrahlt in großer Ruhe und Unberührtheit und wird von zahllosen Tieren und Lebewesen als bevorzugte Trinkstelle genutzt. Angeblich tun sich die verschiedenen Geschöpfe gegenseitig kein Leid, solange sie in seiner Nähe weilen.


  Lad Falinn „Lindensee“ (elbisch). Gewaltiger, von zahlreichen Linden und anderen Bäumen umstandener See nördlich von Engat Lum, der im Winter stets eine dicke Eisschicht trägt. Er ist das größte Binnengewässer Arthiliens.


  Ladorën Sa Celibo Ledas „Wasserfall der leuchtenden Farben” (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Regenbogenfälle bekannt. Die Stelle, an welcher der Filidël unzählige Schritt in die Tiefe stürzt, gilt als einer der schönsten und bemerkenswertesten Orte Arthiliens, da sichüber der Kaskade regelmäßig die Grundfarben zu einem Regenbogen von atemberaubender Pracht vereinen.


  Lecuna Gandaín „Gigantenschlucht“ (elbisch). Gewaltiger Erdspalt im hohen Norden Arthiliens, der vermutlich einst vom Kilamdël oder von einem dessen Nebenflüsse gegraben wurde. Die größte Schlucht des nördlichen Kontinents birgt an ihrer tiefsten Stelle den dunklen Eingang nach Utgorth.


  Lemuria Das westliche, größte und erste Reich der Menschen Arthiliens wurde vermutlich im Jahr 1790 n. d. A. im Anschluss an die siegreiche Schlacht der Befreiung gegen die Oger ausgerufen. Für eine lange Zeit wurde sein König auch von den Bürgern der anderen menschlichen Ländereien als deren Oberhaupt akzeptiert. Lemurias Hauptstadt ist Pír Cirven, und seine Landschaften bestechen durch ihre Fruchtbarkeit, Friedlichkeit und ihre teilweise vorhandene Nähe zum Onda Marën, mit dem sich seine Bewohner noch immer sehr verbunden fühlen.


  Lemuriël Der Sage nach weibliches Engelswesen, das einst die Elben in Arthilien empfing und diesen ihre neue Heimat zeigte. Mehr als siebzehn Jahrhunderte später erschien es bei den Menschen auf den von denselben besiedelten Inseln und gab ihnen im Namen Aldus den Auftrag, die Herrschaft der Oger über Arthilien zu zerschlagen. Zu diesem Zweck übergab es dem Krieger Theron Aurona, das Goldene Schwert. Über weitere, anschließende Erscheinungen Lemuriëls ist nichts Gesichertes bekannt.


  Leuchthaine Lichtes, überaus schön und lebendig erscheinendes Waldgebilde im Süden Arthiliens. Das auffällige Leuchten zwischen den Wipfeln seiner Bäume rührt einerseits von der Vielzahl der dort lebenden Glühwürmchen her, wird jedoch andererseits einem elbischen Zauber zugeschrieben. Die Schonung war die Heimat eines Teils der Lindar und deren Hoher Herrin Ganúviel bis zur Niederlage der Elben gegen die Oger. Noch immer jedoch wird jener bemerkenswerte Ort von schlechten Lebewesen angstvoll gemieden.


  Levi Nordöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Lindar Einer der beiden Stämme, in welche sich die Elben nach deren Ankunft in Arthilien teilten. Die Lindar bevorzugten die Abgeschiedenheit tiefer Wälder und wurden gerühmt für ihre Sanftmütigkeit und ihre Fertigkeit in den musischen Künsten. Zu ihnen zählen unter anderem das Geschlecht Ganúviels sowie der einst so vorbildliche und einzigartige Furior.


  Lindwurm Riesenhafte, wurmähnliche Wesen von mehreren Schritt Länge, die sich sowohl unter als auch über der Erdoberfläche fortzubewegen wissen. Die gefräßigen Kreaturen bevorzugen feuchte Landschaften mit lockeren Böden und können aufgrund ihrer weiten Schlünde auch eine größere Beute mühelos in einem Satz verschlingen.


  Linored pennin marima „Unsere liebe, graue Mutter“ (elbisch). Bezeichnung der Nolori für das weite Meer.


  Litrag, Savras Verwalter der rhodrimischen Metropole Luth Golein, dem der Ruf großer Loyalität, aber auch derjenigen eines handlungsschwachen Bürokraten anhaftet.


  Lobman Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Lokki Häuptling und Oberhaupt der Werwölfe Utgorths. Der größte und stärkste seiner Art ist bedeckt mit einem schwarzen Fell und gebraucht als Waffen für gewöhnlich Axt und Gerte. Die Elben gaben ihm einst den Namen Goriath.


  Loktai Einstiger Häuptling der Ashtrogs, Gemahl von Karna und Vater Bullwais. Der Ork war aufgrund seines breitgefächerten Wissens, seines herausragenden Verstandes und seines Sinnes für Gerechtigkeit und Gleichheit ein überaus beliebter und geachteter Stammesführer. Im Jahr 2269 n. d. A. kehrte er von einer Jagd nicht zurück und wurde später mit einer schwerenKopfwunde tot aufgefunden. Die genauen Umstände des unglückseligen Vorfalls konnten niemals geklärt werden.


  Lolo Dingo-Dame, die eine treue Begleiterin des Ogers Bamba ist.


  Lômbur-Âchbad „Blauer Berg“ (zwergisch). Höchste Erhebung des Milmondo Aurons, deren Felsenflanke bereits von weither durch ihr blaues Schimmern hervorsticht. Der Berg birgt den verborgenen Eingang nach Zwergenauen und weist außerdem mehrere äußere Verteidigungsanlagen auf. In seinem Innern befinden sich einige der größten und wichtigsten Bereiche des Reiches der Zwerge, so unter anderem Hêled-Kalûm.


  Lor Brikai „Nebelsee“ (orkisch). Großer, aufgrund des die meiste Zeit über ihm schwebenden Nebelvorhangs unheimlicher See im Nordosten Orgards. Er ist mitverantwortlich für die von sumpfigen Hochmooren geprägte Landschaft, die sich südlich von ihm zwischen den dortigen Gebirgshängen erstreckt.


  Lotan Menschlicher Zauberer, einer der herausragenden Schüler Zarudins. Er erwarb sich in früheren Tagen durch sein allumfassendes Wissen sowie insbesondere seine Heilkunst einen vorzüglichen Ruf, weshalb man ihn fortan als Lotan der Heiler kannte. Unter Kheron, der Zauberei missbilligt, geriet er in Vergessenheit, doch lebt er noch immer in einem kleinen Haus am westlichen Rand Pír Cirvens und begegnet den wenigen, die ihn besuchen, mit großer Freundlichkeit und einer Portion liebenswerter Schusseligkeit.


  Lukazie Einstige Königin und Urmutter der Harpyien, Mutter Meloros. Die immense, abscheuliche Kreatur wurde vor mehreren Jahrtausenden von den Zwergen erschlagen, nachdem diese an die Klippen Utgorths gelangten und daraufhin von Lukazie und ihren Sprösslingen und Artgenossen verfolgt und immer wieder angegriffen wurden.


  Lumûr-Markazil „Straße der Händler“ (zwergisch). Prachtstraße, die in der Ploîn-Kalûm beginnt und sich von dort an weit durch das unterirdische Reich Zwergenauen erstreckt. Sie wird gesäumt von unzähligen Verkaufsflächen, Handwerksbetrieben, Läden und Tavernen. Beeindruckend ist vor allem ihre Architektur, denn sie führt unter anderem durch viele kunstvoll gemauerte Bögen und über Brücken und Wasserstraßen hinweg, während sie an vielen Stellen durch bunte Mosaike, edle Materialien und aufwändige Verschnörkelungen verschönert wurde.


  Luth Golein Die Stadt im Südosten Rhodrims wuchs im Laufe der Zeit zu einer beachtlichen Größe an und stellt die Grenze zur östlichen Wildnis dar. Sie wird geprägt von einem ausgiebigen Handel, zu dem sich Angehörige aller menschlichen Reiche sowie des Volkes der Zwerge regelmäßig dort einfinden, sowie vor allem von ihrem hohen Maß an Straftaten, weshalb man sie auch die Stadt der Diebe nennt. Fürst Horbart war einst so erzürnt über die Gesetzlosigkeit, die in der Siedlung herrschte, dass er sie im Jahr 2218 n. d. A. von einer Vielzahl von Soldaten besetzen ließ und sogar erwog, sie vollständig abreißen zu lassen.


  Luth Cirven „Himmelsplatz“ (elbisch). Der rundförmige, mit sandfarbenen Platten ausgelegte Platz ist mit zahlreichen, sorgsam gepflegten Bäumen, Büschen, Bänken, Teichen, Brunnen und ähnlichen Verschönerungen bedacht und zum frohen und erholsamen Verweilen von Fußgängern bestimmt. Er stellt die Mitte Pír Cirvens dar und beherbergt den Torindo Isa Nuafa.


  Lydiana Tochter Tarabunts und Imalras, jüngere Schwester Arnhelms, die im Alter von nur fünf Jahren an einer unheilbaren Krankheit verschied.


  Mar Orkischer Begriff für die Welt, der sich gedanklich auf deren sichtbare Bereiche beschränkt. Wird ansonsten weitgehend analog zum elbischen Munda verwendet.


  Marbun Stark beleibter Mann, dem die Funktion eines der höchsten Befehlshaber von Engat Lum zukommt, obwohl seine kämpferischen Fähigkeiten angezweifelt werden. Ferner wird ihm eine starke Zuneigung für Sanae nachgesagt, welche freilich keine Erwiderung findet.


  Marcius Junger rhodrimischer Soldat mit schwarzem, gelocktem Haar, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt. Obgleich ihm zuweilen ein Hang zu Arroganz nachgesagt wird, gelten sein Mut und seine Loyalität als vorbildlich.


  Marix Menschlicher Zauberer, ehemaliger Schüler Zarudins. Er beschäftigte sich vorwiegend mit der Tierwelt sowie der Natur im Allgemeinen und den derselben innewohnenden Kräften. Sein Aufenthaltsort ist gegenwärtig nicht bekannt.


  Marschen, die Sumpfiges, durch Verlandung entstandenes Gebiet nahe der südöstlichen Meeresküste Arthiliens, das zahlreiche uralte und fremden Wanderern gegenüber feindselige Lebensformen enthalten soll. Die Zwerge bezeichneten jenen Landstrich in ihrer Sprache als Rûm-Hawad.


  Melchidaël Der Sage nach männliches Engelswesen, das die Orks nach deren Ankunft auf dem südlichen Kontinent empfing und diesen auf Aldus Geheiß ihre neue Heimat zeigte.


  Mêlca-Druîn „Der Krieg der Gerechtigkeit“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen. Späterhin wird sie durch die Bezeichnung Mêlca-Mazarbul ersetzt.


  Mêlca-Mazarbul „Der Krieg der Rache“ (zwergisch). Bezeichnung der Zwerge für den bevorstehenden Krieg der freien Völker gegen die Geschöpfe Utgorths am Ende des Zeitalters der Menschen, die ab einem gewissen Zeitpunkt die Bezeichnung Mêlca-Druîn ersetzt.


  Melda-Nabul „Blick in die Wolken“ (zwergisch). Beeindruckender Aussichtspunkt an der Nordflanke des Milmondo Aurons, vom welchem aus man eine weite Sicht über den östlichen Ozean genießt.


  Mellwin Ältester Bewohner Zwergenauens und engster Berater König Bragi Stahlhammers. Der Zwerg mit der schmalen Statur und dem langen weißen Bart ist bekannt für seine Weisheit, die auf einem reichhaltigen Erfahrungsschatz gründet. Er ist das Oberhaupt eines der drei wesentlichen Geschlechter, die das Reich einst gründeten. Die Angehörigen seiner Sippe übeb sich seit jeher vornehmlich in der Kunst der Edelsteinschleiferei und verfügen aufgrund ihrer Klugheit und ihres Verhandlungsgeschicks außerdem über ein glückliches Händchen im Handel und in der Kaufmannskunst.


  Meloro Schwarzes, geflügeltes Wesen von immenser Größe, Sohn des Schwarzen Drachen Moron und der Harpyien-Königin Lukazie. Die furchterregende, bösartige Kreatur lebte für eine lange Zeit im Verborgenen, wohingegen sie sich nunmehr vorwiegend in der Umgebung des Tôl Danurs zeigt. Ihre wahren Beweggründe bleiben vorerst jedoch verborgen.


  Menoth Einstiger Häuptling der Takskalls, Anführer der orkischen Horde, die im Jahr 1802 n. d. A. Arthilien mit Krieg überzog und schließlich von den Rhodrimn unter Theron Goldklinge nahe des Pafa Sa Velarië vernichtend geschlagen wurde. Bei jener Gelegenheit verlor auch Menoth sein Leben. Aus seinem Geschlecht gingen später Boroth und Glauroth hervor.


  Menschen Volk, das auf Aldus Geheiß von dem Engelswesen Lemuriël im Jahr 1788 n. d. A. an die westliche Küste Arthiliens geführt wurde. Zuvor lebten die Menschen auf einer Reihe von Eilanden nordwestlich der beiden Kontinente und lebten von Seefahrt und Fischfang. Nach ihrem Sieg gegen die Oger besiedelten und zivilisierten sie weite Teile des arthilischen Westens und gründeten ihre Reiche Lemuria, Rhodrim und Engat Lum.


  Merian Tochter und ältestes Kind von König Kheron und Königin Coentia und damit Prinzessin von Lemuria. Aufgrund ihrer Stellung, ihrer überwältigenden Schönheit und ihres überaus liebenswürdigen Wesens sieht sie sich regelmäßig den Heiratsanträgen zahlreicher Verehrer ausgesetzt. Ihr Herz jedoch gehört Arnhelm, den Thronerben Rhodrims, was ihr Vater allerdings entschieden ablehnt.


  Methoss Erfahrener Seemann und einer der Anführer der Rasse der Menschen während deren Überfahrt nach Arthilien. Er wurde nach der siegreichen Schlacht gegen die Oger der erste König des neu ausgerufenen Reiches Lemuria und wurde bekannt unter dem Namen Methoss der Navigator. Die Krone, die für ihn zur damaligen Zeit angefertigt wurde, ziert noch immer das Haupt der lemurischen Könige, so auch dasjenige Kherons.


  Milmondo Auron „Goldenes Gebirge“ (elbisch). Das kreisrunde Gebirge an der östlichen Küste Arthiliens beherbergt in seinem steinernen Innern viele unsagbar kostbare Bodenschätze, wie Gold und Silber und Edelsteine. Noch vor der Ankunft der Elben und Orks auf den beiden Kontinenten wurde es von den Zwergen besiedelt, welche es durch ausdauernde Bergwerksarbeit aushöhlten und dadurch ihr prächtiges Reich Zwergenauen erschufen.


  Milmondo Mirnor „Wächtergebirge“ (elbisch). Das riesenhafte, ovalförmige Gebirge verläuft vom Norden Arthiliens bis in dessen Süden und trennt den von den Menschen bewohnten, fruchtbaren Westen von der kaum erforschten, östlichen Wildnis. Es beinhaltet in seiner Mitte den schwindelerregend hohen Berg Tôl Danur, den höchsten Punkt der beiden Kontinente.


  Milômbur-Roril siehe Eisenberge.


  Minoshad Nalën „Steinerne Behausung der Nalën“ (elbisch), umgangssprachlich auch als Had Nalën oder Nalënor bezeichnet. Selten begangener Ort irgendwo bald östlich des Milmondo Mirnors, der auf dem Weg zwischen Rhodrim und dem Ered Fuíl liegt und die Heimstatt der Nalën war. Er besteht insbesondere aus dem Halith Fuíl und einer von zahlreichen mächtigen Steinquadern behrrschten Stätte, deren einstiger Zweck unbekannt ist.


  Minoshir „Zu Stein Gewordener“ (elbisch). Menhir, der an beiden Enden spitz zuläuft und mit seiner Unterseite auf magische Art über dem Boden balanciert. Der beeindruckende Stein, der bläulich schimmert und bernsteinfarbene Einschlüsse aufweist, ist der Mittelpunkt Aím Tinnods und gilt als Ursprung und Garant dessen jugendhafter Schönheit und Frieden.


  Moron Legendärer, bösartiger Drache, der aufgrund seiner Farbe auch Der Schwarze Drache genannt wurde. Er war angeblich das Kind Tuors und eines weiblichen Vancors und entstammt dem Höllenschlund Utgorth. Er hatte sein Nest auf dem höchsten Gipfel des Tôl Danurs und brachte für eine lange Zeit Schrecken und Verderben über den nördlichen Kontinent, insbesondere in jenen Tagen, als er sich mit Hologar und den Ogern verbündete und diesen bei der Vernichtung der Elben half. Er wurde schließlich im Jahr 1790 n. d. A. von Theron Goldklinge getötet, als dieser Aurona und Fínorgel zugleich in seinen Leib bohrte. Sein Abkömmling Meloro hielt sich seither im Schatten und wartet auf seine Stunde.


  Mucklins Kleinwüchsiges Volk, das in dem Grenzgebiet zwischen dem Steppenland und den Marschen, aber auch im Nordosten Arthiliens vorkommen soll. Die kleinen Geschöpfe gelten als stets fröhlich, vergnügt und furchtlos, und ihre tanzenden, hüpfenden Bewegungen sind so schnell und wendig, dass man sie oft nur sehr kurzzeitig zu Gesicht bekommt. Zwar sollen sie klug und Fremden gegenüber freundlich gesonnen sein, doch lehnen sie die Zivilisation nach dem Vorbild etwa der Menschen ab und geben sich daher scheu und zeigen sich nur selten.


  Naorrh „Großes Boot“ (orkisch). Gewaltiges Schiff, mit dem die Orks ehedem, von Aldu geführt, die Ufer Orgards erreichten. Mittlerweile existieren nur noch Überreste des Gefährts, denn viele seiner Teile wurde von den Orks für den Bau ihrer Siedlungen verwendet.


  Nalën Uraltes Volk, das vom Angesicht Arthiliens noch lange vor der Ankunft der Elben verschwand. Dennoch sagt man ihnen nach, dass sie dem Elbengeschlecht sehr ähnlich sahen, wenn sie auch etwas kleiner und kräftiger in ihrer Statur waren. Aufgrund ihrer abgeschiedenen, der Natur sehr nahen Lebensweise rankten sich schon zu Zeiten ihrer Daseins viele Mythen und Legenden um sie. Ihre Heimat war Minoshad Nalën, wo sie in Bäumen und Höhlen und unter dem freien Himmel lebten.


  Nalënor siehe Minoshad Nalën.


  Nevi Südöstlicher der vier Wächter, der vier überaus hohen, den Tôl Danur flankierenden Berge.


  Nimroël Gemahlin Thingors, des Hohen Fürsten der Nolori, Mutter Nuwenas und Faramons. Nimroël ist bekannt für ihre Güte, ihre Weisheit und ihre Zauberkunst, ferner ist sie die Hüterin des simbelya pennín, desjenigen der drei verzauberten Steine Aldus, die den Elben zur Obhut anvertraut wurden.


  Nolori Einer der beiden Stämme, in welchen sich die Elben bald nach ihrer Ankunft in Arthilien aufspalteten. Sie gelten als vergleichsweise praktisch orientiert und lieben insbesondere rauschende Gewässer, weshalb es sie unter ihrem Fürsten Thingor in die Nähe der Meeresküsten zog. Nach der Niederlage des gemeinsamen Elbenheeres gegen die Oger verschollen sie ebenso wie die Lindar.


  Nordamar „Nordland“ (orkisch). Orkische Bezeichnung für Arthilien, den nördlichen der beiden benachbarten Halbkontinente.


  Norda-Por „Nordpass” (orkisch). Schmaler Landschlauch, der die einzige Verbindung zwischen dem nördlichen Arthilien und dem südlichen Orgard darstellt. Die Orks überquerten ihn nur ein einziges Mal, als nämlich Menoth sie in die verhängnisvolle Schlacht gegen Rhodrim führte. Seither wird der Übergang von ihnen gemieden und gefürchtet, da viele von ihnen annehmen, dass seine Überquerung nicht dem Willen des Einen entspricht. In der Gemeinsamen Sprache kennt man ihn als Orkland-Pass, und die Elben nannten ihn Pafa Sa Velarië.


  Nordforst Im westlichen Arthilien befindliches, größtes Waldgebiet Lemurias. Es war unter dem Namen Nuo Parana die Heimat eines Teiles des Volkes der Lindar und Schauplatz der unglückseligen elbischen Niederlage gegen die Oger und Moron. Noch dieser Tage wird der Forst von Mensch und Tier weitgehend gemieden, da man von ihm sagt, dass ihm die unheilvolle Aura des Schwarzen Drachen noch immer innewohne.


  Nuo Parana „Neue Heimat“ (elbisch). Siehe Nordforst.


  Nurofin Elb mit wallendem, schwarzem Haar, der dem Volk der Nolori zugehörig ist. Er ist ein Neffe Thingors, des Hohen Fürsten seines Stammes, und begleitet seinen Freund Eldorin bei ihrer gemeinsamen Mission nach Orgard.


  Nuwena Zierliche, dunkelhaarige Elbin, der an Liebreiz und Gutherzigkeit niemals ein anderes Kind ihres Volkes gleichkam. Sie ist die Tochter Thingors und war für eine lange Zeit mit dem Lindar Furior verlobt, bis sie diesen, frustriert über dessen Verbitterung und Eigensinn, verließ und sich Turgin zuwendete.


  Nuwenas See Siehe Tanim Anglóras.


  Obron Kahlköpfiger lemurischer Heeresmeister, der sich in seinem Ehrgeiz als künftiger Nachfolger Beregils im Amt des Oberkommandierenden der Armee des Königreiches sieht.


  Ogaron Von den Ogern unter Hologar erbaute Bergfestung, die innerhalb des Milmondo Mirnors auf dem Berg Gevi, dem südwestlichen der vier Wächter, errichtet wurde. Von hier aus überwachten und beherrschten die riesenhaften Wesen die umliegenden Länder und Gebiete des nördlichen Kontinents. Nachdem in ihrem Innern und ihrer nahen Umgebung die siegreiche Schlacht der Menschen gegen die Oger tobte und Theron Hologar erschlug, wurde sie verlassen und vergessen und zerfiel zusehends bis zum heutigen Tag.


  Oger Riesenhafte, grobschlächtige Wesen mit fleischigen Leibern, kahlen Schädeln und einer rosafarbenen bis schilfgrünen Haut. Oger leben für gewöhnlich in kleinen Gruppen in Zurückgezogenheit und sind an ihre jeweilige Umgebung sehr gut angepasst. Ihr Gemüt gilt als schlicht, weshalb andere Individuen bisweilen versuchen, sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Aufgrund ihrer beeindruckenden körperlichen Kräfte sind sie äußerst schwer zu überwindende Gegner im Kampf.


  Ogrey Der einstige Freund und Weggefährte des verstorbenen Ashtroghäuptlings Loktai ist gegenwärtig der älteste Befehlsgeber des Stammes und zudem einer der engsten Vertrauten Bullwais. Aufgrund seines Wissens, seiner Gelassenheit, seines Gerechtigkeitssinnes und seines trefflichen Humors ist er von jedermann in hohem Maße angesehen und respektiert.


  Ollwi Vater Dwaris, gestorben bei einem Minenunglück im Jahr 2243 n. d. A.


  Onda Marën „Westliches Meer“ (elbisch). Der sich an den westlichen Küsten Arthiliens und Orgards erstreckende große und ewige Ozean, von dem niemand weiß, was sich jenseits seiner Wellen befindet. Über ihn gelangten einst Elben und Orks von deren geheimnisvoller Heimat Aiura auf die beiden Kontinente, die sie nunmehr bewohnen.


  Orgard Der südliche der beiden benachbarten Halbkontinente ist kleiner als Arthilien und ganz im Gegenteil zu demselben von der Kargheit schroffer Felslandschaften und öder Wüstengegenden bestimmt. Aufgrund jenes Mangels an Fruchtbarkeit und Nahrung sind die dort lebenden Geschöpfe zu einem steten Kampf um’s Überleben verdammt. Die Orks nannten ihre neue Heimat Dantar-Mar, während Orgard von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als das Orkland bezeichnet wird.


  Orkland Siehe Orgard.


  Orkland-Pass Siehe Norda-Por.


  Orks Grünhäutige, kräftige Geschöpfe, die in ihrer Statur in der Regel etwas kleiner als Menschen und Elben sind. Nach ihrer Landung in Orgard besiedelten sie auf Aldus Wunsch den südlichen Kontinent und trotzen seither den widrigen Bedingungen, die dort für alle Lebewesen gleichermaßen herrschen. Orks leben in Stammesverbänden, zeigen ein ausgesprochen vorbildliches Sozialverhalten und sind bekannt für ihre Genügsamkeit. Darüber hinaus pflegen sie ihre Vorliebe für Kampf, Streit und rüde Umgangsformen.


  Oron der Alte Im Jahr 2048 n. d. A. gekrönter Herrscher Lemurias, Vorfahr Kherons und Aidans. Er war der erste König, der nach dem Tod Augurs und den Wirren innerhalb des Reiches wieder den Thron bestieg. Er war verantwortlich für den Baubeginn der Tôl Womin, tilgte zahlreiche Erinnerung an die Vergangenheit aus und erschuf ferner eine neue Werteordnung, die vorwiegend aus Strenge, Disziplin und praktischer Orientierung bestand. In diesem Zusammenhang wird ihm vorgeworfen, dass er verantwortlich war für den Abfall der Lemurier von Aldu und dessen Engeln sowie für die Isolation der Menschen gegenüber anderen Völkern. Er starb im Jahr 2078 n. d. A. im hochbetagten Alter von einhundert Jahren.


  Oron II. Er übernahm den Königsthron Lemurias im Jahr 2078 n. d. A. von seinem Vater Oron dem Alten. Anschließend setzte er die meisten politischen Ansinnen seines Amtsvorgängers fort, beispielsweise indem er die Errichtung der Tôl Womin vollendete, die Modernisierung des Heeres vorantrieb und günstige Strukturen für eine ertragreiche Wirtschaft schuf. Wie seinem Vater wird ihm vorgeworfen, dass er zwar die innere Stärke und Einigkeit des Landes verbesserte, jedoch auch Selbstsucht und Skepsis gegenüber Aldu und anderen Rassen wachsen ließ.


  Ostmark Weites, von vielen kleinen Gehöften besiedeltes Wiesenland im Nordosten Rhodrims. Die Ostmark ist berühmt für ihre besonders saftigen Weiden und die edlen Pferde, die aus ihr entstammen. Der pferdebegeisterte Fürst Horbart war ein großer Anhänger dieses Teils seines Landes und gründete dort das vorzügliche Gestüt, aus welchem späterhin auch Windspiel hervorging.


  Ostpassage Langer, straßenähnlicher Weg, der von der Umgebung Luth Goleins aus geradewegs nach Osten durch das Steppenland bis hin zum Filidël führt. Er wird in diesen Tagen vorwiegend benutzt von Menschen und Zwergen, die zu Geschäftsreisen unterwegs sind, doch ist er nicht ungefährlich, da andererseits auch Piraten, Oger und Raubtiere von ihm Gebrauch machen.


  Pafa Sa Velarië „Pfad der Verbindung“ (elbisch), Kurzform E Velarië („die Verbindung“). Elbische Bezeichnung für den Übergang zwischen den beiden Kontinenten, den die Menschen umgangssprachlich den Orkland-Pass nennen. Siehe auch Norda-Por.


  Panca Befehlsgeberin des Stammes der Ashtrogs. Die tapfere und fleißige Orkin ist eine enge Freundin und Vertraute von Bullwai und empfindet eine große Zuneigung für ihren Kindheitsfreund.


  Panther Starke Raubkatzen mit einem glänzenden, schwarzen Fell, die über weite Teile Arthiliens verbreitet sind und den Menschen Rhodrims oft im Bereich dessen östlicher Grenzen gefährlich werden. Bekannt wurde unter anderen derjenige Vorfall, bei welchem zwei Panther mehrere Begleiter Tarabunts töteten und in dessen Verlauf eines der Tiere durch den Fürsten in einem harten Kampf erdolcht wurde.


  Parass Engat lumischer Soldat, gehört zur Eskorte von Sanae und Marbun bei dessen Besuch von Pír Cirven anlässlich der anberaumten Beratungen über die Bedrohung der menschlichen Reiche durch die Orks.


  Perlen-Gobelin Wandteppich von überwältigender Pracht, der mit unermesslich kostbaren Perlen und Edelsteinen versehen ist. Er gehörte zu dem wenigen Besitz, den Imalra nach ihrer Vermählung mit Tarabunt in ihr neues Zuhause, die Fürstenresidenz von Dirath Lum, mitbrachte.


  Perlor Sehr groß gewachsener rhodrimischer Soldat, Angehöriger der Gemeinschaft um Arnhelm, die sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Pferdefürst Bezeichnung, die dem rhodrimischen Fürsten Horbart aufgrund dessen Vorliebe für die Beschäftigung mit Pferden gegeben wurde.


  Piratenküste Südlicher, von einer gebirgigen Region gesäumter Küstenabschnitt Arthiliens, an dem sich nach der Ankunft der Menschen auf dem nördlichen Kontinent zahlreiche der Angehörigen jenes Volkes sammelten, um dem Krieg gegen die Oger zu entgehen. Seither werden die Bewohner der Piratenküste von den Bürgern der drei Menschenreiche als Abtrünnige und Feinde behandelt, während sie ihrerseits versuchen, ihr Überleben durch Jagd, Raub und Diebstahl zu erstreiten.


  Pír Cirven „Himmelsstück“ (elbisch). Die Hauptstadt Lemurias liegt im Nordwesten des Landes, nicht weit von der dortigen Küste des Onda Marëns entfernt, und ist die größte und einwohnerreichste Siedlung der Menschen Arthiliens. Sie wurde auf einem Felsplateau errichtet und wird durch zwei beispiellos hohe, gewaltige Wälle gesichert, weshalb sie unter ihren Feinden als unangreifbar gilt. Ihr Inneres wurde einst sorgsam geplant und angelegt, was ihr eine Mischung aus Zweckmäßigkeit und einem bemerkenswerten Reichtum an Kunst und Natur verleiht. Das Wahrzeichen der Metropole ist der Torindo Isa Nuafa, der als Sitz des Königs dient und inmitten des zentral gelegenen, prächtigen Luth Cirven aufragt.


  Ploîn-Kalûm „Halle des Volkes“ (zwergisch). Gewaltiger Saal im Innern Zwergenauens, der dem einfachen Volk des Reiches vorbehalten ist. Er besticht durch viele eindrucksvolle Werke und Verzierungen, wie unter anderem der lebensechten, steinernen Nachbildung der einstigen Verteidgungsschlacht von Zwergenkriegern gegen eine Schar Ghuls. Dennoch fällt sie hinsichtlich der Schönheit und Pracht gegenüber der darüber liegenden Hêled-Kalûm deutlich ab.


  Ragnald Junger Lemurier, der im Zuge der Bedrohung seines Landes durch die Orks in den Militärdienst einberufen wird.


  Rapiten Die in Orgard verbreitete Hirschart besitzt ein struppiges, graues Fell, einen muskulösen Körper und ein starkes Geweih, was sie für Jäger und Raubtiere bisweilen zu gefährlichen Gegnern macht.


  Regenbogenfälle Siehe Ladorën Sa Celibo Ledas.


  Rigon Rhodrimischer Soldat aus der Einheit Herengards, der aufgrund seiner beachtlichen Fähigkeiten als Reiter und der Schnelligkeit seines Fuchses häufig als Bote eingesetzt wird.


  Rilovël Abgeleitet vom Elbischen rilo/rila – „Rot“. Der selten auch Rotfluss genannte Fluss ist ein Seitenarm des Kílamdël und fließt von diesem aus zuerst in südliche und danach in östliche Richtung, ehe er in das östliche Meer mündet. Seine rötliche Färbung, welche auch seinen Namen begründet, erhält er im Zuge seines Durchfließens des Uilas Rilas, wo er sich zeitweilig in mehrere verschiedene Bäche und Rinnsale aufspaltet und sein Gewässer unzählige rotfarbige Blätter und Blüten in sich aufnimmt.


  Rotes Tal Siehe Uilas Rila, E.


  Rotfluss Siehe Rilovël. Selten gebrauchte Übertragung des elbischen Namens in die Gemeinsame Sprache.


  Rotte Gebräuchliche Bezeichnung für einen Teil eines Ork-Trupps, dessen zahlenmäßige Stärke allerdings starken Schwankungen unterliegt.


  Rûm-Hawad „Feuchtes, unzugängliches Land“ (zwergisch). Siehe Marschen, die.


  Rumovin Kräftig gebauter Lindar, der im Jahr 679 n. d. A. in den Leuchthainen einen Wettlauf gegen Illidor gewann und von diesem daraufhin in einem Fechtduell getötet wurde. Erster Elb Arthiliens, der durch die Hand eines Artverwandten sein Leben verlor.


  Rulohir Im Osten Orgards unter seinen Artgenossen lebender Greif, Bruder Aeolnirs.


  Saklas Lemurier, Sieger der vergangenen drei Jahre beim Zweikampfturnier von Fallura.


  Sanae Blondhaarige, schön anzusehende Nichte von Benelot, dem König von Engat Lum. Die athletische junge Frau begnügt sich schon seit ihrer Jugend keineswegs mit einer passiven Frauenrolle, sondern übt sich in Waffenkunst und körperlicher Ertüchtigung und wurde schließlich zu einer der einflussreichsten Befehlshabenden ihres Reiches sowie einer geschätzten Beraterin des Königs. Sie wird zur Fürsprecherin und eifrigen Begleiterin Arnhelms, als es zählt, eine Gemeinschaft für die Suche nach dem Goldenen Schwert zusammen zu stellen.


  Schädelberg Hoher Hügel i.Südwesten Rhodrims nahe des Torfwaldes,dessen oberer Teil kahl und unbewachsen ist. Es heißt, der Schwarze Drache Moron habe sich einst auf ihm niedergelassen,ihn durch sein Feuer versengt und ihn damit für alle Zeiten seiner Fruchtbarkeit beraubt.


  Schamane Allgemein übliche Bezeichnung in der Gemeinsamen Sprache für einen orkischen Zauberer. Siehe auch Zerk-Gur.


  Schlacht am Norda-Por Im Jahr 1802 n. d. A. erfolgte kriegerische Auseinandersetzung unweit nördlich des Übergangs zwischen Arthilien und Orgard zwischen Orks und Rhodrimn. Ausgangspunkt war ein Überfall der von dem Takskall Menoth geführten orkischen Horde auf mehrere menschliche Siedlungen auf dem nördlichen Kontinent und eine damit einhergehende Kriegserklärung an das Volk der Menschen. Beendet wurde die Schlacht mit dem Tod Menoths und der meisten seiner Mitstreiter. Anführer des menschlichen Heeres war der ruhmreiche Theron, während Menoth von dem Schamanen Zarr Mudah unterstützt wurde.


  Schlacht am Orkland-Pass Von den Menschen gebräuchliche Bezeichnung für die Schlacht am Norda-Por.


  Schlacht bei den Leuchthainen Kriegerische Auseinandersetzung im Jahr 592 n. d. A. zwischen Zwergen und den elbischen Lindar, die von einigen Nolori unterstützt wurden. Der Angriff der Zwerge auf die bewaldete Heimat der Lindar im Süden Arthiliens endete mit dem Tod ihres Königs Borgin.


  Schlacht der Befreiung Bezeichnung für die kriegerische Auseinandersetzung zwischen den damals erst kürzlich in Arthilien angekommenen Menschen und den dort herrschenden Ogern im Jahr 1790 n. d. A. Die vorentscheidende Schlacht erfolgte im Milmondo Mirnor, wo die Oger-Festung Ogaron geschleift und deren Häuptling Hologar und der Schwarze Drache Moron durch Theron Goldklinge getötet wurden.


  Schlacht im Nuo Parana Entscheidende Schlacht zwischen den Ogern und deren Verbündeten einerseits und dem vereinten Heer der Elben Arthiliens andererseits im Jahr 801 n. d. A. Im Verlauf des Gefechts wurde die einflussreiche Fürstin der Lindar Ganúviel getötet. Nach ihrer Niederlage verschwanden die Elben vom Angesicht des Kontinents, und die Herrschaft der Oger nahm ihren Anfang.


  Schlacht in der Gauragar-Schlucht Bezeichnung für die im Winter des Jahres 839 n. d. A. erfolgten Kampfhandlungen zwischen den Ogern und den orkischen Verteidigern des südlichen Kontinents. Nachdem die von Warkai und den Ashtrogs geführte orkische Horde die riesenhaften Angreifer in die Enge der gleichnamigen Schlucht im Norden Orgards gelockt hatte, attackierte sie den Feind und errang schließlich den Sieg, als ein Schwarm Greife auf ihrer Seite in das Geschehen eingriff.


  Schneewölfe Wölfe mit überwiegend weißem Fellwuchs, die in den aufgrund ihrer unwirtlichen Kälte unbevölkerten Landschaften des arthilischen Nordens beheimatet sind. Obgleich sie nicht Utgorth zuzurechnen sind, werden sie von den meisten anderen Lebewesen aufgrund ihres steten Hungers und ihres gnadenlosen Jagdtriebs gefürchtet.


  Schwarze Drache, der Bezeichnung für den bösartigen Drachen Moron.


  Schwarze Gebieter, der Das mysteriöse, stets schwarz gekleidete und mit einem Helm maskierte Individuum ist der neue Besitzer des wiederaufgetauchten Schwarzen Schwertes. Gemeinsam mit Zarr Mudah begründet der Schwarze Gebieter die Festungsstadt Durotar u.ermutigt zahlreiche Orks dazu, nach Arthilien überzusiedeln und bei dem anstehenden Krieg gg.die Menschen mitzuwirken. Die Identität jener Wesenheit ist ebenso unklar wie ihre Beweggründe, gleichwohl gilt sie als geradezu unbezwingbar im Kampf und als charismatische Führernatur.


  Schwarzen Berge, die siehe Kull-Falûm.


  Schwarze Schwert, das Bezeichnung für das Schwert Fínorgel.


  See der Tiere Siehe Lad Animo.


  Senat Das gesetzgebende Organ Engat Lums besteht fast ausschließlich aus verdienten und wohlhabenden Bürgern der Stadt. Sein Einfluss innerhalb des Reiches gilt als beträchtlich und soll in vielerlei Hinsicht sogar die Macht des Königs übertreffen.


  Servath Klein gewachsener Angehöriger der Unterwelt Luth Goleins, der für Jabbath den Gaunerkönig arbeitet und nur noch jeweils ein gesundes Auge und ein Ohr besitzt.


  Shrakor Für seine Hinterlist und Missgunst bekannter orkischer Hauptmann Durotars, der eine auffallend krumme Nase besitzt. Einstiger Angehöriger des Stammes der Takskalls.


  Sidhurnas Schlanke Bäume mit runden, elfenbeinfarbenen Stämmen, gelben Blättern und einem dünnen Zweigwerk, das sich auffällig gen Himmel reckt. Die zarten Gewächse sind ausschließlich innerhalb des Aím Tinnod zu finden und sind verwandt mit den weitaus größeren MimonasAorlas des Uilas Rila.


  Siegschall Legendäres, aus weißem Gold kunstvoll gefertigtes Horn Rhodrims, das bereits kurz nach der Gründung des Reiches geschaffen wurde und seither als eine seiner wesentlichen Insignien dient. Es rief die rhodrimischen Streiter in die Schlacht, als diese unter Theron gegen die Takskalls zogen, und verbreitet seit jeher große Ehrfurcht und Schrecken unter den Feinden des Fürstentums.


  Silberlinge Bezeichnung für eines der meistgebrauchten Zahlungsmittel innerhalb der zivilisierten Gemeinschaften Arthiliens.


  Silberstrom Der von den Elben einst Althundel genannte Strom ist das größte fließende Gewässer des Westens Arthiliens. Er entspringt dem Milmondo Mirnor, fließt von dort aus an der westlichen Grenze Rhodrims vorüber und mündet schließlich in den Barno. Sein bekanntester Übergang ist der Stromsteig. Die Elben pflegten allerdings stets, ihn auf seinen wenigen Furten, die schwer ausfindig zu machen und zugänglich sind, zu überqueren.


  Simbelya Pennín „Reinstes aller Juwele“ (elbisch). Einer der Drei Steine Aldus. Es handelt sich um einen Lapislazuli von bläulich-violetter Farbe, der sich in der Obhut der Nolori Nimroël befindet und den diese immerzu an einer langen goldenen Kette an ihrem Körper trägt.


  Sinalwa Einstige Lindar, die zur Gemahlin Therons wurde und mit ihm ein Kind zeugte. Sie wurde schließlich in den Leuchthainen erschlagen von einer Meute menschlicher Piraten.


  Sorkshratts „Blutschläger“ (orkisch). Für seine Kriegslust und Grausamkeit berüchtigter orkischer Stamm aus dem Süden Orgards. Seine Angehörigen weisen sich durch einen kleinen, kompakten Körperbau, einen bunten, bizarren Körperschmuck und eine dunkle Hautfarbe aus. Ihr gegenwärtiger Häuptling ist Varabork.


  Stadt der Diebe, die Gebräuchliche Bezeichnung für das rhodrimische Luth Golein.


  Steppenland Eine weite, von Dürre geprägte Graslandschaft im Süden Arthiliens, die sich von der östlichen Grenze Rhodrims bis kurz vor den Filidël dahinzieht. Sie wird durchschnitten von der Ostpassage und ist nicht ungefährlich, da sie unter anderem von Dingos, Ogern und menschlichen Piraten als Jagdrevier gebraucht wird.


  Stille Wald, der Siehe Ered Fuíl.


  Stromsteig Mächtige Holzbrücke, die über den Silberstrom gespannt ist und an dieser Stelle zugleich die Pforte und Grenze Rhodrims markiert. Sie ist über viele Meilen hinweg die einzige Möglichkeit, den Fluss zu Fuß oder Pferd zu überqueren.


  Sturzflut Siehe Filidël.


  Tafelplateau Längliche, im Osten Lemurias gelegene, höchste Erhebung des Landes, die den allmählichen Beginn der Einöde markiert und durch ihren stufigen Aufbau und ihre abgeflachte Oberfläche auffällt. Die Straße nach Osten führt an ihren südlichen Ausläufern vorüber.


  Takskalls „Großköpfe“ (orkisch). Orkischer Stamm, der für seine Kampf- und Abenteuerlust berüchtigt und im nördlichen und mittleren Orgard beheimatet ist. Unter Führung des Takskalls Menoth attackierte eine orkische Horde einst die Menschen Arthiliens. Nach dem Tod seines Häuptlings Boroth im Jahr 2267 n. d. A. stand der Stamm vor Spaltung und Untergang, bis der Häuptlingssohn Glauroth im Wettstreit um die Nachfolge als neues ClanOberhaupt gegen seinen Onkel Angoboth triumphierte. Die Takskalls gelten als die körperlich stärksten aller Orks.


  Talas Elbische Spezialität aus vorwiegend Brotteig, Kräutern, Beeren, Nüssen und Obst, die zumeist klein und in rundlicher Form gebacken wird. Talas gelten als gleichermaßen nahrhaft wie wohlschmeckend.


  Talúreg Geheimnisvolles Volk, das offensichtlich schon seit Gedenken in den gebirgigen Randbereichen der Kroak-Tanuk lebt. Obwohl von seinen Angehörigen keine schlechten Taten bekannt sind, werden diese allenthalben gefürchtet und von den Orks gar für eine Art böser Geister gehalten. Ihr Antlitz ist hingegen weitgehend demjenigen der Menschen ähnlich.


  Tanim Anglóras „Träne der Engel“ (elbisch). Der herrlich anzusehende, unergründliche und von Tulpenbäumen umstandene See liegt an einem beschaulichen, abgelegenen Ort inmitten von Aím Tinnod. Er wurde nach der Ankunft der Elben in Arthilien zuallererst von Furior entdeckt, woraufhin ihn dieser seiner Verlobten Nuwena zum Geschenk machte. Seither weilt die unvergleichlich bezaubernde Elbin so häufig wie möglich an diesem Ort, weshalb man ihn auch als Nuwenas See bezeichnet.


  Tarabunt Einstiger Fürst und Oberhaupt Rhodrims, Gemahl Imalras und Vater von Arnhelm und Lydiana. Er starb im Jahr 2248 n. d. A. im Alter von 60 Jahren, nachdem sein Volk ihn während seiner Herrschaft sehr geschätzt und geachtet hatte.


  Telorin Vergleichsweise junger Lindar mit dünnen, rötlich-blonden Haaren, der für seine große Freundlichkeit ebenso bekannt ist wie für seinen wachen und erfrischend gewitzten Geist.


  Tendarr Zerk-Gur des Ashtrog-Clans, der seine Arbeit zur großen Zufriedenheit seiner Stammesbrüder und -schwestern verrichtet und ansonsten als stiller und scheuer Zeitgenosse gilt. Tevi Nordwestlicher d.vier Wächter, der vier überaus hohen,den Tôl Danur flankierenden Berge. Theron Als stärkster Krieger des Volkes der Menschen wurde ihm einst von dem Engelswesen Lemuriël das Goldene Schwert überreicht. Sein Ruhm wurde legendär, als er damit Hologar, den Schwarzen Drachen und etliche weitere Feinde erschlug. Seither kennt man ihn unter dem Namen Theron Goldklinge. Aus Zorn darüber, dass man ihm in der Folge die Krone Lemurias verwehrte und er seine überwältigende Waffe abgeben musste, gründete er mit Rhodrim sein eigenes Reich. Im Jahr 1806 n. d. A., einige Jahre nach dem Sieg gegen die orkischen Takskalls, wanderte Theron hinfort und wurde niemals wieder gesehen.


  Thingor Geachteter Fürst der Nolori, Vater Nuwenas. Er überlebte die verheerende Schlacht im Nuo Parana mit knapper Not.


  Tôlbatturië „Der Große Krieg“ (elbisch). Das große Schlachtengeschehen im Winter des Jahres 2270 n. d. A., in welches letztlich zahlreiche der großen Völker Arthiliens und Orgards auf unglückselige Weise verwickelt waren das in Zusammenhang mit dem Wiederauftauchen der Zwei Schwerter steht.


  Tôl Danur „Großes Haupt“ (elbisch). Höchster Berg Arthiliens und mittlerster Punkt des Milmondo Mirnors. Der Sage nach ließ sich Aldu auf ihm nieder, nachdem er die beiden Kontinente geschaffen hatte, um sein Werk zu übersehen. Eine lange Zeit lebte auf seinem Gipfel Moron, der dort seinen Horst aufgeschlagen hatte.


  Tôl Womin „Große Mauer“ (elbisch). Der überaus hohe Wall aus weißem Granitstein umfriedet die gesamte Fläche des Reiches Lemuria, mit Ausnahme dessen westlicher Seeseite, und erreicht damit eine einzigartige Länge. Er beinhaltet zwei große Tore im Süden und Osten, von denen aus Wege nach Rhodrim und Engat Lum führen. Begonnen wurde mit dem Mauerbau unter Oron dem Alten, seine Fertigstellung jedoch erfolgte unter der Herrschaft von dessen Sohn Oron II. im Jahr 2083 n. d. A.


  Torfhut Kleine, bäuerliche Siedlung im Südwesten Rhodrims unweit des Stromsteigs. Sie grenzt unmittelbar an den Torfwald an und liegt in enger Nachbarschaft zum Schädelberg.


  Torfwald Im Südwesten Rhodrims, südlich der Siedlung Torfhut gelegene Schonung, deren Nadelbäume durch ihre Trockenheit und Farblosigkeit auffallen und sich an heißen Sommertagen leicht entflammen. Verantwortlich gemacht wird hierfür der nahe Schädelberg, dessen Hügelkuppe angeblich der Schwarze Drache Moron einst mit seinen Flammen versengte.


  Torindo Isa Nuafa „Turm in den Wolken“ (elbisch), in der Gemeinsamen Sprache auch als Wolkenturm bekannt. Das höchste Bauwerk der beiden Kontinente erreicht eine unvergleichliche, imposante Höhe und wurde von seinen menschlichen Erbauern in der lemurischen Reichsfarbe Hellblau gestrichen. Es stellt den mittlersten Punkt Pír Cirvens dar und wurde sogleich nach der Fertigstellung dessen hoher Mauern errichtet. War der Turm in früheren Tagen für die Stadtbewohner frei zu betreten, so dient er nunmehr ausschließlich als Regierungssitz und Wohnort der königlichen Familie.


  Tuor „Der Zweite“ (elbisch). Je nach Anschauung Kehrseite der schöpferischen, allen Wesenheiten wohlgesonnenen Energie Aldus oder aber dunkle, bösartige Gottheit. Tuors Existenz hat den einzigen Zweck, die guten Taten Aldus und dessen himmlischer Diener, die Glück, Wachstum und Gedeihen gewidmet sind, in Unheil und Verfall zu verkehren. Sein Hass und seine Niedertracht sind unermesslich, und stets ist er auf der Suche nach Kreaturen, die es ihm für seine Pläne zu verführen gelingt. Er ist verantwortlich für die Erstehung Utgorths und dessen Ausgeburten. Des Weiteren zeugte er mit einem weiblichen Exemplar seiner dämonischen Diener, den Vancor, einst Moron, den Schwarzen Drachen.


  Turgin Jüngstes Kind von Ganúviel, der Hohen Herrin der Lindar, Bruder von Eldorin und Erenya. Der überaus anmutig anzusehende, blondhaarige Elb ist bekannt für sein Feingefühl und seine Hingabe zu Dichtkunst und Musik. Für ihn verließ die Nolori Nuwena einst ihren Verlobten Furior und entfachte damit ungewollt einen großen Hass in demselben, welcher wiederum letztlich den Krieg zwischen Ogern und Elben heraufbeschwor.


  Turmallee Prächtige und neben der Königsstraße wichtigste Straße Pír Cirvens. Sie durchzieht die Hauptstadt Lemurias geradewegs von West nach Ost und wird in ihrer Mitte unterbrochen durch den Luth Cirven.


  Uchnoth Einer der vier Befehlsgeber des orkischen Stammes der Ashtrogs. Er wurde von den Ashtrogs aufgenommen, nachdem er sich von seinem ursprünglichen Clan, den Takskalls, im Zuge deren stammesinternen Fehde um die Häuptlingsnachfolge trennte. Er verfügt über eine großgewachsene, beeindruckende Statur und gilt als überaus stark, furchtlos und verlässlich im Kampf. Anderseits wirft man ihm ein allzu schlichtes Gemüt und eine enorme Streitlust vor, wobei sein bevorzugter Konkurrent sein Stammesbruder Ugluk ist.


  Überlebensbrot Siehe Kornlinge.


  Ugluk Befehlsgeber des Ashtrog-Clans, der durch seine kleine, gedrungene Statur ebenso auffällt wie durch seinen gewitzten Verstand und seine lose Zunge. Er wird von jedermann geschätzt für seine hilfreichen Einfälle und seine Zuverlässigkeit. Seine Lieblingsbeschäftigung ist es, mit dem weitaus größeren Uchnoth zu streiten, der ihm an Witz und kluger Wortwahl nicht gewachsen ist.


  Uilas Rila, E „Das Rote Tal“ (elbisch). Tief eingeschnittener Talkessel im Osten Arthiliens, über dessen nördlichen Steilhang der Fluss Rilovël als Wasserfall in die Tiefe springt. Das Tal fällt auf durch seine Vielzahl an rotblühenden Bäumen und Pflanzen, deren größten und bemerkenswertesten Vertreter die Aorlas sind und die für die rötliche Färbung und den Namen des ihn durchfließenden Gewässers verantwortlich zeichnen. Obwohl nichts Böses über den Ort bekannt ist, besagt sein Ruf, dass seine Gewächse unliebsame Fremde durch den unheimlichen Eindruck, den sie vermitteln, zu vertreiben pflegen.


  Ulmer Aus dem Osten des Landes entstammender, rhodrimischer Heeresmeister. Er hat leicht gelocktes, dunkelblondes Haar und ist noch deutlich unter vierzig Jahre alt, weshalb ihm eine große Zukunft vorhergesagt wird.


  Ulven Junger, stets gut gelaunter und vergnügter rhodrimischer Soldat, den Arnhelm als Begleiter für den Ritt nach Pír Cirven zu den Beratungen über die Bedrohung durch die Orks erwählt. Später wird er das jüngste Mitglied der Gemeinschaft, welche sich auf die Suche nach dem Goldenen Schwert begibt.


  Umbur Urvater eines der drei wesentlichen Zwergengeschlechter, die später das Reich Zwergenauen begründeten. Die Angehörigen seiner Sippe sind seit jeher bekannt für ihre Vorliebe für das Schürfen von Gold und Silber und Juwelen, was ihnen zu einem großen Reichtum verhalf. Zudem verfügen sie über einmalige Fähigkeiten in der Schmiedekunst. Umbur erhielt einst den Beinamen Silberzahn. Gegenwärtiges Oberhaupt seiner Sippe ist sein Nachfahr Bolombur.


  Unterirdische Übliche Bezeichnung der Zwerge für die Ghuls.


  Utgorth „Tiefer Abgrund“ (elbisch), von den Menschen in der Gemeinsamen Sprache auch als Höllenschlund bezeichnet. Das von einem undurchdringlichen Dunkel erfüllte Erdloch im eisigen Norden Arthiliens ist der gefürchtete Hort der Kreaturen Tuors und wird von allen sonstigen Lebewesen zu jeder Zeit gemieden.


  Vancor Dämonische Diener Tuors, Gegenspieler der himmlischen Engelswesen. Sie besitzen die Fähigkeit, auf das Geheiß ihres Herrn eine irdische Gestalt anzunehmen und im physischen Teil Mundas Einfluss auszuüben, wobei sie für die Lebenden üblicherweise als riesenhafte, tiefschwarze Kreaturen mit Hörnern, Dreizack und einer unbeschreiblich eisigen Ausdünstungerscheinen. Allerdings gehen sie damit auch das Wagnis der Vernichtung ein, weshalb sie davon nur spärlich Gebrauch machen.


  Varabork Häuptling des orkischen Stammes der Sorkshratts. Er hat eine kleine, stämmige Statur, starke Arme und verkörpert das kriegslüsterne, grausame Ideal seines berüchtigten Clans. Varelia Übertrieben lebensfrohe Tochter Augurs, die gegen die strengen Sittengesetze ihres


  Vaters verstieß und sich danach weigerte, in die Verbannung zu gehen, weshalb für sie nur das Todesurteil übrig blieb. Nach ihrer unvermeidlichen Hinrichtung zerbrach der König innerlich vor Trauer und ließ sein Reich zerfallen, was letztlich zum Ausbruch eines Bürgerkieges und lang anhaltender chaotischer Zustände in Lemuria führte.


  Vearas Eines der wenigen noch existierenden Einhörner Arthiliens, das in der Abgeschiedenheit von Arth Cafan lebt.


  Velarohima „die Wellenreiterin“ (elbisch). Name des sagenhaften, prachtvollen Schiffes, mit welchem die Elben einst Arthilien erreichten und das noch immer unversehrt an der westlichen Küste des nördlichen Kontinents in Hilith Arhen vor Anker liegt.


  Vello Wisantor „Alter Weiser“ (elbisch), siehe auch Attim. Gewaltige, uralte Eiche, welche, einem zweibeinigen Lebewesen gleich, Bewusstsein und Verstand besitzt und durch Furior einst zu sprechen gelehrt wurde. Sie steht an der südlichen Grenze des Aím Tinnod und wird gerühmt für ihre Weisheit und den großen Einfluss, welchen sie auf alle anderen Gewächse des Ered Fuíls ausübt. Furior, der ihr Freund und in vielen Dingen ihr Schüler wurde, nannte sie zumeist Attim.


  Verborgenes Land Siehe Arth Cafan.


  Vier Wächter, die Die vier gleichhohen, den Tôl Danur in jeweils gleicher Entfernung flankierenden Berge. Diese sind Tevi, der nordwestliche, Levi, der nordöstliche, Gevi, der südwestliche, und Nevi, der südöstliche. Der Sage nach ließen sich auf ihnen die vier liebsten Engelswesen Aldus an dessen Seite nieder, nachdem er den Tôl Danur bestiegen hatte, um seine soeben abgeschlossene Schöpfung Arthiliens und Orgards von dort aus zu besehen.


  Wächtergebirge Siehe Milmondo Mirnor.


  Waidland-Moore Südlich des Ered Fuíl sich erstreckendes, pfadloses Sumpfgebiet, das aus Seitenarmen des Filidël gespeist wird. Es ist gefürchtet und wird von den meisten Lebewesen gemieden, da sich dort nicht nur unzählige Stechfliegen und Grillen tummeln, sondern es auch zum Jagdrevier von Ogern und Lindwürmern gehört. Von den Ogern erhielt es auch einst seinen Namen.


  Warge In Dantar-Mar heimische, großgewachsene Wolfsart. Die Warge leben bevorzugt in gebirgigen Regionen und scheuen sich bei Hunger nicht davor, im Rudelverband selbst bewaffnete, zweibeinige Wesen wie Orks anzugreifen.


  Warkai Einstiger Häuptling der Ashtrogs und direkter Vorfahr von Loktai und Bullwai. Sein Ruf ist legendär, denn unter seiner Führung gelang es den Orks im Verbund mit den Greifen im Jahr 839 n. d. A. den Angriff der Oger auf Orgard entscheidend zurückzuschlagen.


  Werwölfe Die riesenhaften, ogergroßen, aufrecht gehenden Wölfe gehören zu den stärksten und gefährlichsten der Kreaturen Utgorths. Sie hausen in den abgelegenen, eiskalten Wäldern und Schluchten des arthilischen Nordens und empfinden großen Hass wider alle von Aldu erschaffenen Lebewesen.


  Westmeer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für das Onda Marën. Einer analogen Bedeutung kommt auch dem Begriff Westlicher Ozean zu.


  Wildeber Ausnehmend große und schwergewichtige Wildschweinart, die in weiten Teilen Orgards beheimatet ist und von den Orks gerne als Beutetier gejagt wird. Gleichwohl darf ihre Wehrhaftigkeit aufgrund ihrer großen Kräfte nicht unterschätzt werden.


  Wildnis Umgangssprachliche Bezeichnung der Menschen in der Gemeinsamen Sprache für die Gebiete östlich des Milmondo Mirnors. Diese sind aufgrund ihrer Rauheit und den vielen dort lebenden, teilweise gefährlichen Geschöpfen im Gegensatz zum Westen des Kontinents von den Menschen nicht besiedelt und nur mäßig erforscht.


  Windspiel Hochgewachsenes, braunes Ross, das aufgrund seiner Schnelligkeit und Intelligenz sowie seines günstigen Einflusses auf seine Artgenossen als das edelste ganz Rhodrims gilt. Das Pferd entstammt dem berühmten Gestüt Horbarts und wurde von Arnhelm großgezogen, dem es bei jeder Gelegenheit ein treuer Freund und Weggefährte ist.


  Wolkenturm Umgangssprachliche, in der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für den Torindo Isa Nuafa.


  Wüstenleguane Eidechsenähnliche Kreaturen von beachtlicher Größe, die in der Lage sind, mit ihrer schuppigen Haut die Farbe ihrer Umgebung anzunehmen. Als Lebensraum bevorzugen sie heiße und trockene Gegenden wie die Kroak-Tanuk. Aufgrund ihrer Vielzahl an spitzen Zähnen sind sie ferner keine zu unterschätzenden Gegner.


  Zarr Mudah Orkischer Schamane, der zu keiner Zeit einem bestimmten Clan zuzuordnen war und dessen Ruf unter den Bewohnern Orgards legendär ist. Er unterstützte bereits Warkai bei dessen weit mehr als ein Jahrtausend zurückliegender Verteidigungsschlacht gegen die Oger sowie Menoth bei dessen Angriffskrieg gegen Rhodrim, woraus hervorgeht, dass er die Sterblichkeit überwunden haben muss. Mittlerweile scheinen seine magischen Kräfte und Fähigkeiten ein höchst bemerkenswertes Maß erreicht zu haben, sodass seine Macht von seinen Feinden gefürchtet wird. Als stetiger Begleiter des Schwarzen Gebieters ist er mitverantwortlich für die Entstehung der orkischen Siedlung Durotar in Arthilien, doch sind seine wahren Ziele und Beweggründe vorerst noch verschleiert.


  Zarudin Ruhmreicher, menschlicher Zauberer mit herausragenden Fähigkeiten, der sein Volk bei dessen Ankunft in Arthilien begleitete. Er unterstützte Theron und Dassios bei deren Überwindung Morons entscheidend, doch wurde er bei dieser Gelegenheit vom Feuer des Drachen getötet. Seine bedeutendsten Schüler waren Cherumon, Marix und Lotan.


  Zauberer In der Gemeinsamen Sprache gehaltene Bezeichnung für Individuen, die in der Kunst der Magie Meisterschaft erlangt haben. Insbesondere wird der Begriff für Menschen gebraucht, obgleich Zauberer unter denselben nur selten zu finden sind.


  Zeitalter der Elben Die ersten 801 Jahre nach der Ankunft der Elben in Arthilien wurden von einigen Chronisten späterer Tage auch als das Zeitalter der Elben bezeichnet, da der nördliche Kontinent in diesem Zeitraum von den Elben maßgeblich geprägt und in vieler Hinsicht umgestaltet wurde.


  Zeitalter der Menschen Seit dem Zeitpunkt der Zerschlagung der Oger-Herrschaft über Arthilien im Jahr 1790 n. d. A. prägen und besiedeln die Menschen maßgeblich zumindest den westlichen Teil des nördlichen Kontinents. Jene für eine lange Zeit gültige Ordnung endet im Jahr 2270 n. d. A., als im Zuge des Wiederauftauchens der Zwei Schwerter nahezu alle Völker in einen großen Krieg gestürzt wurden. Jener Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Menschen bezeichnet.


  Zeitalter der Oger Seit ihrem Sieg gegen die Elben im Nuo Parana im Jahr 801 n. d. A. hielten die Oger die Vorherrschaft über Arthilien, was anhielt bis zu ihrer Niederlage gegen die Menschen im Jahr 1790 n. d. A. Dieser Zeitraum wurde von einigen Chronisten späterer Tage folglich auch als das Zeitalter der Oger bezeichnet.


  Zenta-Kormurûl „Riesentausendfüßer“ (zwergisch), siehe Fieken.


  Zerk-Gur „Zauber-Meister“ (orkisch). In der Gemeinsamen Sprache auch als Schamanen bekannte Orks, die in der Kunst der Magie bewandert sind. Innerhalb ihrer jeweiligen Stammesgemeinschaften sind sie unter anderem für zeremonielle Anlässe und medizinische Angelegenheiten, aber auch für das Herbeiführen von günstigen Einflüssen und das Vorherbestimmen von geeigneten Zeitpunkten zuständig.


  Zwei Schwerter, die Gemeint sind die beiden lange Zeit verschollenen Schwerter Aurona und Fínorgel, die beide die Eigenart besitzen, ihren jeweiligen Besitzern eine große kriegerische Macht zu verleihen und unter deren Feinden Ehrfurcht auszulösen.


  Zwerge Die Angehörigen des Volkes der Zwerge, welche den nördlichen Kontinent bereits seit Gedenken bevölkern, sind deutlich kleiner als andere zweibeinige Geschöpfe wie Menschen, Elben oder Orks, dafür sind ihre Körper stämmig, stark und robust geschaffen. Bekannt sind sie für ihre langen Bärte, ihre Zuneigung zu Schätzen, Gebirge und Fels sowie für ihre oft nachlässige Reinlichkeit.


  Zwergenauen Bereits viele Jahre vor der Ankunft der Elben in Arthilien machten sich die Angehörigen des Volkes der Zwerge daran, das Milmondo Auron zu besiedeln und innerhalb desselben durch ausdauernde Bergwerksarbeit ihr Reich Gâlad-Kalûm, das die Elben in der Gemeinsamen Sprache später Zwergenauen nannten, aus dem Fels zu schlagen. Es vereinigt prächtige Hallen und ganze unterirdische Landschaften, wie sie die Zwerge bevorzugen und die dem Reichtum des Gebirges an Rohstoffen und Gold höchst angemessen sind.
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